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Vorwort. 


Der Verfaſſer eröffnet mit gegenwärtigem Buche eine 
Reihe von 3 Erzählungen, durch welche ein wo möglich voll— 
jtändiges Bild der Kirche des zwölften Jahrhunderts vor bie 
Augen der Leer gejtellt werden fol. 

Diejes Jahrhundert bietet den vorausgehenden und nach— 
folgenden gegenüber jo viele und charakteriftiiche Eigenthüm- 
lichkeiten dar, daR es wohl angehen dürfte, gerade feine Ge- 
Ichichte aus der Reihe der chrüjtlichen Jahrhunderte herauszu— 
greifen und zunächit zu dichterifcher Darftellung zu verwenden. 

Ich will aber auch gerne geftehen, das eine alte Liebe 
zur herrlichiten Geftalt diefes Jahrhunderts, zum heiligen 
Bernhard, in bedeutender Weiſe zur Wahl gerade diefer 
Zeit mitgewirkt hat. 

Indem ich in der erjten Erzählung die Erfolge berichte, 
welche der heilige Bernhard durch feine Kreugpredigt erreichte, 
durch die er im eigentlichen Sinne des Wortes ganz Europa 
unter den Schatten de3 heiligen Kreuzes gejtellt hat, und in 
der zweiten den Kreugzug von 1147 felbft befchreibe, und 
in ber dritten die erjten Zeiten Friedrichs J. das große 
Schisma und die Verföhnung des Kaiſers mit der Kirche dar: 
jtelle, glaube ich die rechte Wahl getroffen zu haben, um in 
diefen drei hiſtoriſchen Bildern jede irgend bedeutende Regung 
und Richtung der gewaltigen Zeit zur Anſchauung gu bringen. 
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Ale drei bilden Ein zufammenhängendes Ganze. Cie 
werden aus dem einfachen Grunde getrennt ausgegeben, weil 
die drei Bände auf Einmal Manchem zu viele vr verur⸗ 
ſachen möchten. 

Uebrigens habe ich den Stoff ſo vertheilt, * mit jeder 
Erzählung ein beſtimmtes Gemälde zum Abſchluſſe kommt, ſo 
daß die zweite Erzählung zur erſten, und die dritte zur erſten 
und zweiten nicht jo nothwendig gehört, daß die eine ohne die 
andere nur unvollſtändiges Stückwerk wäre; nein, eine jede 
ift für ſich ein kleineres Ganze. 

Dennoch bitte ich, die Beurtheilung der künſtleriſchen 
Bedeutung des Buches bis zum Erjcheinen der letzten Erzäh: 
lung aufzujchieben. 

Alle drei folgen ſich ohne Unterbrechung. 

Diejenigen meiner verehrten Leſer, welche die Gejchichte 
des zwölften Jahrhunderts aus den Quellen kennen, werben 
finden, das ich ganz auf diefen aufgebaut habe. Ich bin 
hierin jo weit gegangen, daß nicht nur den meiſten Scenen 
hiſtoriſche Fakta zu Grunde liegen, jondern daß ich auch un 
die Gefpräche Anſchauungen der Zeitgenofjen, wie jie in ihren 
Briefen fich finden, oft wörtlich verflochten habe, eine Hand: 
(ungsweife, die, ich hoffe es, nur gebilligt werden und die 
Folge haben wird, daß der Leſer mit Vertrauen meiner Dar: 
jtellung folgt. 


Der Derfaffer. 
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I. 
Eberhard von Berg. 


Der Graf Eberhard v. Berg war ein wildherziger, waffen— 
gewaltiger Kriegsmann. Das Stürmen und Schlagen auf muthigem 
Kriegsroß war faft feine einzige Freude auf Gottes ſchöner Erde. 
Mo immer am Rhein, in Wejtphalen und bis ins Brabanter Land 
hinein und an die Nordfee hinaus der Kriegslärm erſcholl, da ritt 
er au mit feinen reifigen Knechten, die ver weit und breit ihm 
zuzogen; weil fie allezeit ficher waren, bei diefem Degen Beſchäf— 
tigung, Sold und reiche Beute und Kriegsfreude jeder Art zu 
gewinnen. 

Er hatte nur Einen Schmerz, das war der, daß die Zeiten 
vorüber, wo ‘um den Waffenhelden die Degen zum Gefolge fi 
faınmelten und es dann hinausging in die Lande zu frohem Beutes 
zug und zur Gründung neuer Reiche. 

Mie wollte Er die Nachbarn niederwerfen und nachdem er 
ihre hohen Burgen gebrochen, fie ſelbſt zwingen feinem Gefolge ſich 
anzufchliegen! Dann hätte er die fernen Völkerſchaften überrannt; 
und wie Chlodwig einft ein Frankenreich gegründet, fo wollte auch 
er ſich einen ftolzen Thron über eroberte Landen aufgebaut haben! 

Der Graf von Berg war in Aller Leute Mund, fo weit fein 
fchnelles Roß ihn trug und feine Waffen Elangen. 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 1 
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Mer ihn nur anfah, die Hohe Kriegsgeſtalt, hinausragend über 
jede Mannesgröße, mit den blizenden Augen unter der hohen, breiten 
Stirn, dem mwallenden Lockenhaar, das der Helm kaum barg, dem 
wehenden breiten Bart, der faſt bis zum Gürtel niederfloß, der 
wurde von Staunen erfüllt und blieb bewundernd ftehen und grüßte 
ehrfurchtsvoll, wenn der Starfe vorüberging. 

Nur wenige Leute fahen ihn ohne Wehr und Waffen, und 
diefe Wenigen felten, fein Panzerhemd fchien mit ihm zuſammen⸗ 
gewachſen zu ſein. 

In den alten Sagen heißt es, daß jede Creatur ſich beugt 
und ſelbſt der kleinſte Wurm im Graſe zitternd ſcheu ſich verkriecht, 
wenn Donar durch die Wolken führt. 

So zitterte Jeder, welcher den Grafen von Berg im Zorne fab. 

Wenn das flammende Auge fic) verdüfterte und der aufquellende 
Groll in der mächtigen Bruſt arbeitete, und die hohe Geſtalt ſich 
noch höher hob und die Sehnen der Arme ftraff wurden und die 
gewaltige Hand Frampfhaft den Speer oder Schwertknauf umklam— 
merte, dann wehe dem, der ein Wort der Widerrede wagte, oder 
ſein Feind war. 

Nur zwei Seelen weiß ich, die auch bei dem grollenden Herrn 
nicht zaghaft wurden, die mit einem einzigen Wort, einem bittenden 
Blick den Zürnenden zu ſänftigen die Gewalt beſaßen. 

Dieſe waren Edeltrudis und Hadumoth, die beiden blü— 
benden Töchter des Grafen. 

Sie waren feine Freude, noch mehr als das Waffenhandwerf, 
fie waren fein einzige Gut auf Erden; der arme Mann hatte ſonſt 
fein andere3, fo rei er war an ftolzen Burgen und Feld und 
Mad und Einnahmen mannigfacdher Art. 

Er wußte, daß er von allen Menfchen gefürchtet, von fehr 
Vielen mit gründlicher Bitterfeit gehaßt war; er wollte es ja und 
hatte genug gethan und that es alle Tage, dieſe Furcht umd den 
Haß zu erzeugen. 


3 

Aber Fein Menfchenherz ift fo roh, daß es nicht auch der Liebe 
bedürftig wäre. 

Seine Kinder liebten ihn. Wenn Edeltrudi3 vor ihm ein Lied 
des Friedens fang und die blinde Hadumoth mit ihrer weichen Hand 
über feine glühende Stine ftridh, auf feinen Knieen ſich wiegend, 
dann wehte e3 den rauhen Mann wie Frühlingsodem an, und wenn 
er die Nungfrauen beten hörte und der ſüße Vatername aus ihrem 
Gebet ihm in die Ohren tönte, dann wurde e3 ihm weich um das 
Herz und er fügte fih, und ward lenkſam wie ein wohlgezogenes, 
gutgeartetes Kind. 

Für feine Edeltrude hatte er frühe fchon einen Bräutigam 
geworben. 

Mit einem jchwäbifchen Grafen, dem Heren Berthold von 
Helfenftein, jchloß er einft in jungen Jahren Bundesbrüderichaft; 
in fröhlicher Stunde hatten die Geſellen ſich gelobt, daß ihre erft- 
gebornen Kinder, wenn es beim einen ein Knabe, beim andern ein 
Mädchen wäre, ein Paar werden follten, daß auch auf die Kinder 
der treue Bund der Väter fich vererbe. 

Dem Grafen v. Helfenftein wurde ein Knabe geboren, den man 
Ludwig in der HI. Taufe hieß, und Eberhard erhielt feine Edel 
trudis. Nocd in der Wiege wurden die Kinder einander verlobt. 

Fleißig gingen die Boten zwiſchen Schwaben und den rheini- 
ſchen Gauen hin und her; mit den Kindern wuchs ihre Liebe. Sie 
ftanden jett im Blüthenalter. Aber Eberhard konnte ſich noch nicht 
entjchließen, feine Tochter den weiten Weg ins jchöne Schwaben- 
Yand hinaufziehen zu laſſen, er wollte fie allezeit an feiner Geite 
haben, — und er that recht daran, fie war ja mit ihrer Schweiter 
Hadumoth fein fichtbarer Schubengel. 

Aber diefe Schußengel vermochten nicht, feine Eriegerifche Luft 
zu bannen; fie hätten ihn zu einem andern Menfchen machen 
müffen, und das’ vermögen ja auch die heiligen Engel nicht, 


die Gott in feiner Barmberzigfeit ung zur Seite geftellt hat. 
1 * 
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Im Gegentheil fchien mit den Jahren die Leidenſchaft nur nody 
größer zu werden. Land und Leute waren in guter Sicherheit, eine 
Eroberung war nicht zu machen, warum friegte er alfo? 

Was ihn in das Schlachtgetümmel warf, dag war nur die 
Veidenjchaftliche Freude am Streit; das ftolzge Bewußtfein, den 
Schwächern zu fchirmen, gab ihm das Schwert in die Fauft; wie 
in ein undurdydringliches Net hatte er fich in die Fehden verflochten, 
und er verfolgte fie mit raitlofer Energie. 

An der Zeit, da unfere Geſchichte anhebt, lag im Niederland 
Alerander der Biſchof von Lüttich int Krieg mit Theodoridh, 
dem Grafen von Flandern. Beim Bilhof ſtand Walram der 
Herzog von Limburg und bei Theodorich der Graf von Löwen, 
Gottfried der Bärtige als Bundesgenoffen. 

Diefer Streit ging Eberhard nicht im Geringſten an, aber er 
mifchte ſich darein mit heller Luft, und als e3 zum Schlagen Fam, 
rief er feine Mannen ins Feld zum Nitt ind Niederland. 

Die Abwelenheit von der Heimath follte dießmal geraume Zeit 
dauern, länger, als ihm fogar lieb war, da er feine Töchter nicht 
gerne allein ließ. Er hütete fie mit Falkenaugen. Wer fie antaftete, 
hätte ihm in den Augapfel gegriffen, mit ihrem Verluſt wäre ihm 
ein Stüc Leben entriffen worden. 

Darum war er um ihre Sicherheit jehr befümmert. Und er 
wußte, daß die ringsum lauernden Feinde jede Gelegenheit, ihn zu 
ſchädigen, ergreifen würden. 

In diefer Sorge verfiel er auf den Gedanken, bei Nacht und 
Nebel mit feinen Töchtern auszuziehen und fie bis zu feiner Rück— 
fehr vom Niederland in einem fernen, feiten Schloffe zu verwahren. 

So finden wir fie am Mittelrhein, in jener wunderſchönen 
Gegend zwifchen Bingen und Goblenz, wo jede Krümmung des 
Rheinſtroms neue Herrlichkeiten dem entzückten Auge enthüllt. 

In einer Schlucht des Linken Nheinuferd, auf drei Seiten von 
grünen Bergen verdedt, ftand dort in alten Zeiten das Schlößchen 
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Nheinftein. Der fehmale Streifen Lands zwilchen den Bergen 
und dem Rheinufer zog fich wie ein Damm vor der Schlucht Hin 
und war von mächtigen Buchen bewachſen, fo daß aud vom Fluffe 
aus die Heimlichkeit des Schlößchend nicht leicht einem in diefer 
Gegend fremden Auge ſich verrieth, troßdem, daß es auf einem aus 
der Schlucht ſich erhebenden Felſengrund ftand. Nur im Winter, wenn 
die Bäume entblättert waren und im Frühjahr, wenn die Wälder 
erft anfangen, wieder zu grünen, fchaute das Gemäuer aus dem 
zarten Baumſchlag hervor. 

War fo der Rheinftein den Augen unberufener Neugierde von 
allen Seiten verborgen, — denn die Fußpfade der Höhen, die ihn 
auf drei Seiten einfchloßen, wurden nur von Jägern betreten, die 
zu den Leuten des Grafen gehörten, — fo war er doch auch harten 
und nachdrücklichen Angriffen gewachſen. 

Schon fein Name, Stein, Rheinftein, befagt es, daß Eberhard 
in diefem DVerftek eine Felfenburg hatte. Wenn auch nicht hoch, 
jo erhob ſich doch fchroff, faſt ſenkrecht aus der Schlucht aufiteigend 
der Felſen, mit dem die Feine Burg zuſammengewachſen war. Gie 
hatte feinen Eingang zu ebener Erde, fondern ihr einziges Thor 
war oben, wo die Mauer auf dem Felſen aufſaß, und man mußte 
an einer Leiter dazu binaufflettern. In ganz friedlichen Zeiten, 
wenn gar fein Feind zu beforgen war, führte ein hölzernes Treppen: 
haus bequemer hinauf. Wer auf dem Rheinftein feine Wohnung 
aufihlug, konnte alfo nicht ftolz zu Roß in feine Burg einreiten. 
Uebrigen3 war ein leichter Schoppen, der in Fehdezeiten abgebrochen 
werden fonnte, an einen der Berge angelehnt und beherbergte die 
Pferde, fo daß das ritterliche Roß wenigſtens am Fuße der Burg 
ſeines Herrn wartete. 

Innerhalb der Umfaffungsmauern, an diefe angebaut zog fich 
ringsherum ein niedriges, hallenartiges Gebäude, das im Nothfall 
eine zahlreihe Mannfchaft aufnehmen Konnte. Zwifchen ihm und 
dem Berdfrit, das ift dem Thurm, der die eigentlichen Wohn: 
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gelaffe enthielt, Tag ein Heiner, mit Steinen gepflafterter, aber mit 
niedrigem Graswuchs überzogener Hofraum. 

Auc der Thurm hatte Feinen Eingang vom Hofraum aus, 
fondern eine hölzerne Treppe, die man im Falle der Noth leicht 
wegnehmen konnte, führte von Außen ins zweite Stockwerk hinauf, 
dort trat man in die Küche ein, welche den ganzen Naum diejes 
Stockwerks einnahm. In die diden Wände maren die verichließ- 
baren Bettjtellen für die Mägde eingefügt. Eine enge, ebenfalls 
in der Mauer befindliche Wendeltreppe führte in das dritte Stock— 
werk, wo die Kemenate ſich befand; im vierten Stodwerf erſt war 
der Palas, und von diefem führte die Treppe noch höher, auf die 
Plattform des Thurmes hinauf, die von mächtigen Finnen ges 
frönt war. 

Hier herauf mußte man fteigen, wenn die Einſamkeit des ab⸗ 
geichiedenen Wohnorts drüdend werden wollte Man fonnte da 
wenigſtens leichter durch die Baummipfel jchauen und an den gegen- 
über liegenden Bergen und einem Eleinen Stück der blauen Rhein— 
fluth Zerftreuung und Erholung fuchen und finden. 

In diefe Burg brachte Eberhard feine Töchter. Hier waren 
fie gut aufgehoben. Der Ort war verborgen und durch natürliche 
Lage und die Befeftigung jo gut gededt, daß wenige entjchloffene 
Männer jeden Feind abwehren konnten. 

An entichloffenen Männern fehlte es nicht, der eisgraue Kaftel- 
lan und deffen Sohn Trudpert, denen die Hut der Burg übergeben 
war, forgten mit aller Treue für die Sungfrauen. Jeden Morgen 
fam ein Klojterbruder aus der Nachbarſchaft, die heilige Meſſe in 
der Burgfapelle zu feiern. 

Außer diefen Dreien Fam feit dem Auszuge des Vaters feine 
lebende Seele zu den Mädchen. 

Sie bewohnten den Palas, obwohl diefer jonft der Ort war, 
wo die Männer zufammen famen. Man hatte die gewöhnliche 
Hausordnung abgeändert. Die Kemenate im’ dritten Stodwerk war 
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Edeltruden zu düfter und fchwerfällig; fie bat, ihre Wohnung im 
Palas, der einen Stod höher war, einzurichten; diefer war durch 
viele Fenſter erhellt, Tuftig und weit, da er mit Ausnahme der 
Treppe den ganzen Raum des Thurmes einnahm; und in den 
Tenfternifhen waren gar trauliche Plätschen zum Plaudern und 
Arbeiten. 

An den Wänden hingen weiche Teppiche, der Boden murde 
ftet3 mit frifchen Binfen beftreut, die Bänke, die rings an der Wand 
ſich hinzogen, waren mit Polftern und Pfühlen bededt und diefe 
mit dunfelfarbigem weichen Zeug überzogen. 

Sp hatte das Gelaß ein freundliches Ausfehen erhalten. Am 
freundlichiten war es, wenn die Abendfonne durdy die gemalten 
Scheiben fiel und mit goldnem und farbigem Licht um die Häupter 
der Mädchen und an den Wandteppichen fpielte. 

Aber die lange Einjamfeit Tieß doch auch mit der Zeit das 
Trauliche der Wohnung vergeffen. 

Wir finden e3 daher begreiflich, daß fie oft auf die Plattform 
des Ihurmes ftiegen, wo Edeltrudis eine befümmerte Umfchau hielt, 
ob der Vater nicht bald fomme und fie in die weite Grafenburg 
zurüdführe. 

Aber ihre Einfamfeit follte wider alle Erwartung fehr lange 
dauern. 

Es ging bereit3 weit in den Sommer hinein, und mit dem 
Beginn des Frühjahrs war der Bater ſchon ausgezogen. Sie fingen 
an, befümmert zu werden; denn daß ein Feldzug fo lange Zeit in 
Anspruch nehmen Fünne, machten fie fich nicht klar. 

An einem jchönen Tage waren fie auch einmal wieder hinauf- 
geitiegen. 

Eine Birke mwurzelte in dem alten Gemäuer und verbreitete 
binlänglichen Schatten wider die Sonne. Der alte Kaftellan hatte 
den armen Gefangenen einen Sit von Moos gemacht und zu grö— 
ferer Bequemlichkeit auch noch ein Tuch zwifchen die Aeſte des 
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Baumes gefpannt, daß fie fühl und bequem auf der Iuftigen Höhe 
Die jchönen Tage zubringen konnten. 

Edeltrudis war mit einer Stiderei beſchäftigt. Zu ihren Füßen 
faß Hadumoth auf einem Schemel, das Haupt auf die Arme gejtüßt 
und das Angeficht mit beiden Händen bededend. 

Edeltrude Hatte etwas von ihrem Vater. Sie war eine hobe 
ſchlanke Geftalt, mit hoher, offener Stirne, ſcharf geichnittenem Ges 
ficht, funfelnden Augen und einem reichen braunen Gelod. 

Sie jah oft von ihrer Arbeit auf und blidte mitleidig nad 
der Schweiter zu ihren Füßen, die leiſe weinte. Diefe ftillen Thränen 
fchnitten ihr ind Herz. Sie hätte fie gar zu gerne getrocknet, aber 
«3 lag ihr felber das Klagen viel näher als das Tröjten. 

„Hadumoth,“ fagte Edeltrude, die Stiderei weglegend und das 
feidenweiche Haar des Kindes aus der Stirne ftreihend, „ich will 
dir fagen, wann der Vater fommt.” 

„„KRönnteft du da3? liebe Schweſter,““ ſagte Hadumoth, 
das Köpfchen hebend und dann e3 an die Schweiter anjchmiegend. 
„„Wenn du eine Kunde von ihm hätteft, du würdeſt fie mir nicht 
vorenthalten haben.“ * 

Auf dem Tiſchchen Tagen Blumen. Edeltrude ergriff einen 
Stern und fagte: 

„Nun gib Acht, wir wollen die Blume fragen, ob der Vater 
heute kommt.” 

Und Blatt um Blatt ausrupfend zählte fie: „Er kommt, er 
kommt nicht, er fommt, er fommt nicht, er fommt..... Nein er 
fommt heute nicht; aber morgen? Du wirſt's erfahren Hadumoth, 
morgen fommt der Vater.” 

„„ Du vertröfteft mich von einem Tag zum andern.” 

Die Ruhe des Sonntagnachmittagd, die über der Gegend 
ſchwebte, jtach fehr gegen die Stimmung ab, die in den Mäd— 
hen dauernd überhand nehmen zu wollen drohte. Auf dem Thal 
und den Bergen Tag der milde Abendfonnenfhein, Schmetterlinge 
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wiegten fi in der blauen Luft und langſam zog ein einzelnes 
Segel den Rhein hinab. 

„O Scywefter, fagte Hadumoth, ich kann mid, nicht von dem 
Gedanken losbringen, wenn dem Vater ein Unglüd begegnet wäre!“ 

„„Du haft ja deinen Scyubengel an feine Seite geſchickt,““ 
fügte Edeltrudis ſanft und Füßte fie auf die Stirne. 

„Es wäre ein großes, ach welch’ ein Unglück, wenn der Vater 
jet in der Schlacht gefallen wäre. Er ift jo gut gegen uns, aber 
die Leute jagen jo viel Böfes von ihm.... feine arme Seele.“ 

Edeltrudis erhob fi) und trat an die Mauerbrüftung. Ihre 
Augen blisten gegen den Himmel hinauf, und fie ſchreckte zufammen; 
dann neigte fie fich gegen die Zinne und ftüßte das Haupt in die Hand. 

Hadumoth war auf die Knie gejunfen und betete leife mit 
gefalteten Händen. 

Die Bewegung, die Edeltrudid aufgeregt hatte, war vorüber: 
gegangen. 

„Schweſterchen,“ fagte fie und hob Hadumoth auf und fchloß 
fie in ihre Arme, „wenn der Vater wieder kommt, jo darf er nicht 
mehr von und fort; wir wollen ibn jo lange bitten, bis er und 
verfpricht, mit feinen Feinden Frieden zu ſchließen. Es wird und 
ganz gewiß gelingen.“ - 

Hadumoth lächelte aus ihren Thränen hervor. Edeltrudis 
fuhr fort: 

„Weißt du warum die Schwaben und Bahern und Ungarn, 
wenn fie alle fieben Jahre nach Aachen zieben, die Heilthümer zu 
verehren, jet nicht mehr den Rhein heraufkommen, um in ihre Hei- 
math zurüdzufehren ?“ 

„Nein.““ 

„Weil ſie einen Umweg machen über Magdeburg.“ 

„„Warum das?““ 

„Seit der Erzbiſchof Norbert in ſeiner Kirche zu Magdeburg 
beigeſetzt iſt, geſchehen Wunder und Zeichen an ſeinem Grabe. Der 
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Zug der MWallfahrer mehrt fih von Jahr zu Jahr. Die Sadfen 
haben ein großes Vertrauen zu ihrem jeligen Biſchof als wie zu 
einem mächtigen Nothhelfer. Wollen wir ihm nicht auch unfer Leid 
Hagen und ihn bitten, daß er unferm Vater ..... u 

„„Zum Frieden verhelfen wolle? fiel Hadumoth ein, o ja, liebe 
Schweſter, wir wollen das!““ 

„Laß dir fagen Hadumoth, e3 war ein Priefter in einem Klofter 
weit weg von Magdeburg; der trug eine große Yiebe zum feligen 
Norbert in feinem Herzen, weil diefer ihn freundlich in feinen Orden 
aufgenommen und wie ein Water auf den Wegen der Frömmigkeit 
geleitet hatte. Dem Priefter that es weh, daß jein Ordensitifter 
auf den heiligen Erzituhl von Magdeburg erhoben wurde, denn nun 
fürchtete er, feiner Leitung und der Freude, das Angeficht des Ge 
liebten zu ſchauen, entbehren zu müſſen. So geſchah e8 auch; er 
fah feinen freundlichen Hirten nimmermehr in diefem Leben. Aber 
e3 verging fein Tag, mo er nicht deffen Andenken im Gebete vor 
die Seele gerüdt hätte, und eines Tags, da er in feiner Zelle in 
Sehnſucht der Yiebe die Arme nad) Norbert ausbreitete, ftand dieſer 
leibhaftig vor ihm in glänzendem Gewande, einen Lilienftengel in 
der Hand tragend. Du kannſt dir denfen, wie der Binder verhofft 
war, Schauer überriefelten ihn, fragend fchaute er die verkflärte 
Geſtalt an, wagte es aber nicht, den Mund aufzuthun. Da ſprach 
der felige Norbert: „Fürchte dich nicht, ich komme vom Baradiefe, 
diefen Lilienftengel in meinen Garten von Prämontré zu pflanzen.“ 
Darauf verſchwand die Erfcheinung, aber ein füßer Schmack umgab 
den Klojterbruder. Er merkte ih Tag und Stunde; da fand es 
fid) und ward in einigen Tagen lautbar, daß in diefer Zeit der 
jelige Erzbiſchof Norbert verichieden war. — Hadumoth! Ich weiß 
nod) viel ſchönere Eeſchichten vom feligen Norbert.“ 

„„Wer hat fie div gejagt ?““ 

„Der Vater Ulrich, unfer Kapellan; ich hab’ es anfangs nicht 
glauben wollen, aber fein anderer Menſch ift der Klofterbruder 
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geweſen, al3 er ſelbſt. Nun hat er mir ein Büchlein gebracht, in 
dem die Yegende vom feligen Ordensſtifter und Erzbiichof mit klaren 
deutlichen Worten gejchrieben fteht.“ 

„„Iſt der felige Norbert nicht zuerjt ein großer Sünder ge 
weſen, ehe er feinen Orden gejtiftet hat? fragte Hadumoth. Ganz 
gewiß wird es unjerem lieben Vater ergehen, wie dem guten Herrn 
Norbert. Nicht wahr, unfer Vater ift nicht jo böfe, wie die Leute 
von ihm fagen.““ 

Hierauf gab die Schweiter feine Antwort, fie ſchien ihr offen- 
bar auszumeichen, denn fie jagte raſch: 

„Ich will hinabgehen, und das Legendenbuch holen, dann werde 
id) Dir daraus vorleſen.“ — 

Bis fie zurüd Fam, faltete Hadumoth wieder ihre Hände und 
betete mit verflärtem Angeficht. Sie fenkte ihr Köpfchen, und das 
dunkle Gelock bededte die glühenden Wangen. 

Das Leben diejes Mädchen? war ganz innerlih. Der Mangel 
des Augenlichtes hielt die Seele ab, in die Außenwelt fich zu er: 
gießen, jo konnten die buntfarbigen Geſchöpfe fie nicht umgaufeln 
und mit ihrem Schein und Schimmer an fic) feffeln, und die Rufe 
der Gnade, die Einfprechungen des heiligen Geiftes fanden leicht 
Gehör in diefer in ſich geſammelten Seele. Da that denn eine ſchönere 
Welt ald die wir mit unfern Augen freudig fchauen, in ihr fid) 
auf, in der fie zufrieden und ganz felig war und die harte Heim— 
ſuchung der Blindheit gar nicht beſonders bemerfte. 

Edeltrudi3 brachte ein kleines Bud, aus etlichen Lagen von 
Pergamentblättern zufammengeheftet. Das Klojter, dem e3 gehörte, 
war eben arm, und fchen ein jchmucklojes Buch bildete in jener 
Zeit einen Schab von bedeutendem Werth. Wir können ung denten, 
wie gerne das Klofter gerade am dieſes Büdjlein ein gut Stück 
Geld verwendet hätte, da feinen Inhalt die Legende des feligen 
Ordensſtifters ausmachte, aber es beſaß auch nicht einen Goldgulden 
in überflüffigem Befit; dagegen hatte der funftverftändigfte Klofter- 
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bruder allen Fleiß aufwenden müfjen, recht zierliche, deutliche Buch: 
ftaben zu malen. Er hatte noch ein Uebriges gethan und die An- 
fünge der Kapitel mit farbigen Miniaturen geſchmückt und den 
Nand der Blätter mit Funftvollen Arabesfen eingefaßt. 

Edeltrudis mußte es als eine befonders große Gunft anfehen, 
daß ihr das Büchlein geliehen wurde. 

Aber es war dem Klofter fein Schaden, denn kaum hatte fie 
den armfeligen Einband des Foftbaren Werkes erfchaut, jo verſprach 
fie dem Vater Ulrich alsbald, den Edelftein feinem Werth gemäß 
faffen laſſen zu wollen. 

Sie fette fi) wieder unter den Schatten der Birke, Hadumoth 
Vieß fid) auf den Schemel zu ihren Füßen nieder und Edeltrude fügte: 

„Run höre, Schweiterdhen, was die Legende vom feligen Nor: 
bert jagt.“ E 

Darauf las fie: 

„Es war in den Tagen des Kaiferd Heinrich! de3 Nüngern, 
als Paſchalis römischer Papft war, im Jahre de3 Heils Eintaufend 
einhundert und fünfzehn ein Mann mit Namen Norbert, von 
Nation ein Deutſcher aus der Stadt Kanten am Nheine, gefegnet 
an zeitlichen Gut, Tieblih von Antlit, anmuthig von Geftalt, groß 
und ſchlank. In geiſtlichem und weltlichem Recht wohl erfahren, 
hatte er eine gute Rede, und war in geiſtlichem Stand, ein Sub— 
diakon ſeines Ordens, aber im Wandel wie es Alter und weltlicher 
Umgang brachte, gar leicht. Und doch hatte ſeine Frau Mutter 
Hadwig, als ſie ihn vom Herrn erbetet unter dem Herzen trug im 
Traum eine Stimme vernommen: Sei gutes Muthes Hadwig, er 
wird bei Gott und den Menſchen groß ſein!“ 

„Wie ſollte aber das noch werden? Denn er ſaß mitten drinn 
in zeitlichem Gut, das Glück lachte ihm zu von allen Seiten und 
begegnete ihm auf jedem Weg, den er betrat. So geſchah es, daß 
er auch an den Höfen der Großen wohl gelitten war und in hohem 
Anſehen ſtand, erſtlich am Hofe Friedrichs, des Erzbiſchofs von 
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Köllen, dann aber auch am Faiferlichen Hoflager, dort beim Erz— 
bifchof weil er als ein Geiftlicher in den Wiffenjchaften wohl bewan- 
dert war, bier wegen feines adelichen Gemüths und feiner höflichen 
Art, in beiden aber weil er gejchmeidig und ein feines Weltkind 
war. Dabei hatte man ihn lich, und jtand er in Ehren bei Herr 
und Gefinde.“ 

„Aber jo ſollte es nicht fortgehen, für die Wollüfte der Welt 
war feine Seele viel zu edel, und al3 er mitten auf feiner verfeblten 
Laufbahn war, traf ihm die barmberzige Hand des Allmächtigen 
zum Heil, demüthigte den, der fid, erhob, und richtete ihn auf, da 
er ſich gedemüthigt hatte.“ 

„Und das geichah jo.“ 

„Er ritt allein, nur von einem einzigen Diener begleitet nach 
Wrede.“ 

„Im Seidenkleid ftolzirte er auf üppig geziertem Roß wie ein 
König der Welt einher, an einem luſtigen Anger hatte er gerade fein 
MWohlgefallen, da zog ein Wetter herauf, der Himmel wurde ſchwarz, 
in den Bäumen ächzte der Wind, Roß und Reiter wurde angit 
und bang vor den grellen Bligen und erichredlichen Donnerjchlägen. 
Weit und breit fand fich fein Obdach.“ 

„Der Diener rief ihm ohne Unterlaß in die Obren, der Unge— 
lehrte dem Gelehrten, der Knecht dem Herrn, der Knabe dem Manne: 
„Norberte! wohin gehſt du? Herr was thuft du? Kehre um, Vater, 
fehre um! denn des Herm Hand ijt ſtark wider dich.““ 

„Aber er hörte nicht darauf.“ 

„Das Unwetter mwüthete weiter. Plötzlich ſchlug ein Blitz am 
Pferde herab und rieß die Erde auf wie für ein Grab. Norbert 
ftürgte vom Roß, und lag bei dem Grabe bewußtlos wie ein Todter.“ 

„Nach einer Stunde erwachte er wie von ſchwerem Schlaf. 
Seine Seele war von Schmerzen erfüllt, und er fprady: „Herr mas 
willft du, daß ich thun ſoll?““ 

„Und fogleic, wie wenn ihm geantiwortet würde: „laß ab vom 
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Böfen umd thue dad Gute, ſuche den Frieden und gehe ihm nach!“ 
zog er nicht weiter, noch überjchritt er das Grab, das der Herr 
ihn geöffnet, jondern die Erbarmungen de3 Herrn überdenfend, 
fehrte er auf dem Wege zurüd, den er gekommen.“ 

Bon da an ließ er die Liebe Gottes in fih wachen, und der 
vordem weichlich gelebt, umgürtete er fich mit einem jcharfen Eili- 
cum und unternahm die Mühe, einen Krieg wider die Bosheit des 
menſchlichen Herzens zu führen.“ 

Hadumoth unterbrady fie: 

„D wenn das der liebe Vater hören würde !” 

„„Er bat es gehört,** ſagte eine tiefe Stimme, aber im 
fanftejten Tone. 

E3 war de3 Vaters Stimme. = 

Die Mädchen fuhren auf. Da ftand er vor ihnen, noch ge 
rüftet, wie er die lebte Schlacht verlafien hatte. 

Hadumoth umflammerte feine Knie, Edeltrudis ruhte an feiner 
Bruſt. 

Allein, ohne einen einzigen reiſigen Knecht oder Knappen war 
er vor dem Schlößchen angekommen, und ſogleich ohne ſich zu ent— 
waffnen, auf den Thurm geſtiegen, ſeine Kinder zu begrüßen. 

Im, Eifer des Leſens und Hörens der Legende hatten fie feinen 
ſchweren Tritt und die Flirrenden Sporen auf dem Gteinpflafter 
nicht gehört, und er wollte fie nicht ftören. So ftand er lange bei 
ihnen, fein Blick ruhte auf den theuren Geſtalten, und feine Seele 
ſchien empfänglich zu fein für das, was fie aus jo geliebtem Munde 
vernahm. 

Edeltrudis erfchrad nad der Freude der erjten Begrüßung 
über das Ausfehen des Vaters. 

Am Tinten Arm hing der zerhauene Schild, Panzer und Schie: 
nen waren von Blut, Schmuß und Noft bededt; fein Angeficht 
mar wie gealtert, die jonjt fo ftolze Geftalt ſchien gebeugt zu fein. 

In feinen Bliden und Mienen Tag ein Ausdrud von Zärt- 
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lichkeit, die Stimme Fang fo mild und fanft, der rauhe Kriegäherr 
wollte feine Kinder gar nicht aus den Armen Taffen, daß Edeltride 
fragend nad ihm aufſchaute. 

„Komm Kind, fagte er, verrichte Knappendienſt.“ Sie gingen 
binab. 

Der Graf legte den fchweren Helm.ab, die Jungfrau half ihm 
den Panzer und die Schienen löſen, und während er ins Bad ftieg, 
holte fie frische Kleider herkei. 

Es ijt befannt, daß in den mittelalterlihen Wohnungen die 
Badftube eine bedeutende Nolle jpielt. Der Gaſt wurde gebadet, 
nah dem Bad erhielt er eine friiche Kleidung, zum wenigjten frifche 
Yinnen; das war die erfte und größte Wohlthat, die man ihm er: 
weisen konnte, bei den ſchweren eifernen Nüftungen eine wahre 
erquidende Wohlthat. 

Der Graf war einfylbig den ganzen Abend. Seine Kinder 
bejtürmten ihn mit Fragen und überhäuften ihn mit Yiebkofungen, 
aber jein Herz war beflommen, er war mild und weich, — aber 
deutlich zeigte fich, Daß ihm etwas fehle. 

Als am andern Morgen der Bater Ulricd kam und nad) der 
Burgfapelle fich verfügen wollte, vertrat ihm der eisgraue Kaſtellan 
den Weg und hieß ihn zuerjt zum Grafen binaufjteigen. 

Der Klofterbruder erfchrad nicht wenig, ald er den Namen 
de3 Grafen hörte. Er mochte nicht3 mit ihm zu thun haben, er 
fürdhtete ihn. i 

„a3 will er?” fragte er mit fidhtbarer Zaghaftigfeit. 

Der Kajtellan, der die Worte wie Goldgulden fparte, fchüttelte 
ſchweigend den Kopf und ging ihm zum Gemache des Grafen voran. 

Der Vater Ulridy zerbrady fich den Kopf, aber er fand Feine 
befriedigende Löfung der Frage, weil e3 ihm centnenfchwer auf dem 
Herzen lag. 

Er war bisher jo gerne in das Schlößchen gekommen, die 
beiden Jungfräulein waren gute Pfarrfinder, und wenn auch Edel: 
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trudis nicht gleich auf den erften Zug Alles glauben wollte, was 
er aus den Legenden erzählte, fo hat fie doch niemals von ihrem 
Schwefterhen in Erweifungen des freundfichften Wohlwollens fich 
überbieten laſſen. 

Aber mit dem alten Eisbären war nicht gut haufen. 

Wie war es zu Haus im ftillen Klofter, im freundlichen Chor, 
in den Fühlen Hallen des Chorgangs, im fonnigen Klojtergarten 
jo traulidy und wohlig! er jehnte ſich darnach zurüd. 

Aber der gute Bater Ulrich machte dad Zeichen der Erlöfung 
auf Stine, Mund und Herz, erinnerte fi), daß er ein Geſalbter 
des Herrn war und jchritt entſchloſſen über die Schwelle des Gemachs. 

Der Graf ſaß in einem Lehnſeſſel, das Haupt auf die Hand 
geftüßt, fichtbar in tiefes Nachfinnen verfunfen. Seine Züge hatten 
all’ ihre Strenge und Härte verloren, fein Auge war feucht. 

Der Klofterbruder wurde dejto mitleidiger geftimmt, je länger 
er den Grafen anſah. 

ALS diefer ihn bemerkte, ging er ihm entgegen und küßte ihm 
ehrerbietig die Hand. 

Sie blichen lange bei einander im Gemache eingejchloffen. — 

Die beiden Jungfrauen wußten nicht? von dieſem Vorgang. 

Zur gewöhnten Stunde hatten fie fih in der Kapelle eins 
gefunden und wunderten fich nicht wenig, als der Priefter fo Tange 
auf ſich warten lieh. = 

Endlich kam er, das heilige Meßopfer begann. 

Der Graf kniete in feinem Stuhle, die gefalteten Hände hoch 
erhoben. | 

Sein Gebet war heftig; der Körper konnte der innern Ber 
wegung nicht Meijter werden, er zitterte und der Betſtuhl mit ihm. 

Nach dem ottesdienfte ſchloß fich der Graf wieder mit. dem 
Pater ein. 

Man bedurfte Papier, Pergament und Tinte. 

Nichts davon war im Schlößchen vorhanden; Trudpert, der 
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wackre Sohn des Kaftellans mußte eilig nach dem Klofter im Aar— 
thal drüben reiten, die Schreibmaterialien zu holen. 

AS gegen Mittag der Graf mit dem Bater Ulrich aus dem 
Gemache trat, lagen zahlreiche Briefihaften auf dem Tifche fertig. 

Trudpert mußte wieder fatteln; als er mit den Briefen fort 
war, da athmete der Graf leichter auf. Er fchloß feine Töchter 
in die Arme, und ihre Hände zärtlih in den feinigen haltend, 
fagte er: 

„Kinder ich muß euch ſchon wieder verlaffen. Aber feid ruhig, 
ich ziehe nicht mehr auf Krieg und Abenteuer aus; ich will auf die 
Wallfahrt gehen, eine Kleine Buße für meine Sünden, die ich heute 
gebeichtet, zu verrichten.“ 

Freude und Trauer kämpften in den Mädchen. Nun geftanden 
fie fich, daß der Vater ihnen gejchenft war, und im erjten Augen— 
blick dieſes frohen, feligen Befiges, über den die Seele jubeln möchte, 
follte er wieder von ihnen jcheiden. 

„Ich habe Frieden gejchloffen mit allen Menjchen , ihr werdet 
auf Diefer Burg nicht beunruhigt werden. Wenn's Gott gnädig 
fügt, werde ich bald wieder bei euch fein.“ 

„„Gehſt du weit fort?““ fragte Hadumoth ſchüchtern. 

Zu den Gräbern der heiligen Apoſtelfürſten Petrus und Pau— 
lus; dann hinüber nach Hiſpanien zum heiligen Jakobus und über 
Frankreich kehre ich heim, nachdem ich dort noch beim heiligen 
Aegidius geweſen bin.“ 

„O da kommſt du lange nicht!“ klagte das Mädchen wieder. 
Aber ſie ſchämte ſich plötzlich dieſer Klage, und kreuzte raſch die 
Hände über die Bruſt als ob ſie alles Trauern und Klagen zurück— 
drängen wollte, und lächelte wie in Freuden, dann hing ſie ſich an 
den Arm ihrer Schweſter nnd flüſterte: 

„Aber wir wollen dem jeligen Norbert dunkbar jein !“ 

Noch denſelben Abend trat der Graf von Berg feine Wall 
fahrt an. | 
Holzwarth, Ludwig ıc. 1. } 2 
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Ein langes Kleid von rauher Wolle umfchloß die hohe Helden- 
geftalt, ftatt Speer und Schwert trug feine Hand den Pilgerftab. 

Er ſchlug den Fußpfad über die Berge ein. Sie fahen ihm 
Yange nad). Droben auf einer lichten Stelle ſchaute er ſich noch 
einmal nad ihnen um; er grüßte herab, und fie grüßten hinauf; 
— dann verlor fich feine Geftalt im Dunkel der Wälder. — 


I. 
Auf dem Belfenfein. 





Vom ſchönen Rheinufer verfeben wir und in das Tiebe, traute 
Schwabenland. 

Wenn jetzt der Bahnzug von Stuttgart aus, der Hauptſtadt 
des Württemberger-Landes gegen Ulm hinauf eilt, fo geſchieht es 
wohl hie und da, daß oberhalb des Städtchens Göppingen Diefer 
und Jener zum Wagenfenfter hinausſchaut und, fo Tange das raſtlos 
eilende Dampfroß es geftattet, mit ftillem, mehmüthigem oder aud) 
nur oberflächlich neugierigen Biide an einem Berge hängt, der ſtolz 
und fteil, von allen Seiten frei, dort aufiteigt, aber feit Jahrhun- 
derten der Krone ſeines Hauptes beraubt ift, weil es den aufrühre- 
rifchen Bauern des fechzehnten Jahrhundert3 einfiel, feine hohe Burg 
zu brechen, und weil es in den lebten Zeiten des vorigen Jahr: 
hunderts den Göppinger Bürgern bequem war, ihre niedergebrannte 
Stadt mit den Duadern der Faiferlichen Burg der Hohenſtaufen 
wieder aufzubauen. 

Nun eilen Viele vorüber, denen diefer Berg und feine Gefchichte 
und die ganze Vergangenheit ihres Volkes eine höchſt gleichgiltige 
Sache ift. 

Erwarten wir nichts Anderes von ihnen! Die Ameife fucht 
ja auch in endloſer Gejchäftigkeit nicht? weiter, als zu ſammeln 
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und zufammenzufcharren und die Schäte für künftige Tage aufs 
zuhäufen. 

Aber wir wiffen, daß auch noch treue, warme Herzen im 
Baterlande ſchlagen; und dieſe werden unfere Geſchichte aus jener 
freudigen Zeit nicht ungerne vernehmen, aus einer Zeit, von der fie 
fo felig räumen, im der unfered Volkes hohe Herrlichkeit fo groß 
und prachtvoll ſich entfaltete, wo der Kaifer über weite Lande und 
viele Völker gebot, und das heilige römifche Reich bei der deutſchen 
Nation in kraftbewußten über Alles gewaltigen Händen ficher und 
wohlbehalten ruhte. 

In den vierziger Jahren des zwölften Jahrhunderts, in der 
Zeit, wo unfere Geſchichte fich ereignete, ſchimmerte das weiße Ge⸗ 
ſtein der kaum erſt gebauten Burg der ſchwäbiſchen Herzoge von 
Staufen freundlich über die waldgekrönten Höhen in die grünen, 
ſonnigen Thalgründe hinaus, und ſtolz flatterte vom hohen Thurm 
das Banner mit den drei ſchwarzen Löwen im goldenen Felde. 

Weiter oben im Gebirg, dort, wo jetzt die Eiſenſtraße in 
fühner Steigung über Geißlingen an der Bergwand ſich hinaufringt, 
ftand keck auf Felfen eine andere Burg, die nun auch in traurigen 
Trümmern liegt, der Helfenftein. 

Hier ſaß ein Grafengeſchlecht, das nad) dieſer Burg ſich nannte, 
eine edle, angefehene Familie, die zu Zeiten an Reichtum und ges 
bietender Macht mit den Herzogen Schwabens mit Ehren in die 
Schranken zu treten vertrauensvoll fid) vermeſſen durfte. 

Da hier in diefer Burg fo gut wie auf dem Nheinftein ein 
Theil unferer Geſchichte fpielt, jo dürfen wir es nicht unterlaffen, 
den Leſer mit ber Dertlichkeit näher bekannt zu machen. Der Helfen 
ftein war eine große, weite Hervenburg, dem Hofhalt eines reichen 
Grafengeſchlechtes beſtimmt; daher können wir an ihrer Beſchreibung 
den Unterſchied zwiſchen den kleineren Burgen, den Burgſtällen, 
Felſenneſtern, Steinen, und den größeren, den Hofburgen, den 
weiten Edelſitzen des zwölften Jahrhunderts anſchaulich machen. 
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Der Helfenftein war eine Höhenburg; ein Ausläufer der Alb 
Hildete ihre Unterlage. Sie hatte alfo einen hohen, luftigen Sit 
und beherrfchte eine weite Landſchaft. Am Halbfreid zog das Ge 
birge um fie ber, mächtige Berge fchloßen ihn, und durch fie ging 
es unüberjebbar weit ing offene Yand hinaus. 

Diefer Ausläufer des Gebirgszugs fiel mit feinem felfigen 
Grunde nad drei Seiten fchroff ab; gegen Südoften, wo er feine 
Berbindung mit dem Bergzug hatte, waren drei tiefe, breite Gräben 
in die Felfen gefprengt, jo daß auch von diefer Seite, wenn die 
über die Gräben führenden Zugbrüden aufgezogen waren, ein an: 
rücender Feind gewaltigen Widerftand zu überwinden fand. 

Jenſeits der dritten Zugbrüde lag der Thoreingang zwischen 
zwei niedrigen Thürmen, die ihn ſchützten, am fie fchloßen ſich die 
Zingeln, das ift die Äußere Umfaffungsmmuer an, die aus mäch— 
tigen, von Felſenmaſſen unterbrochenen Quadern aufgeführt, rings 
um die Burg liefen und in geeigneten Zmifchenräumen mit Sinnen 
bedeckt waren. 

Das erfte, was diefe Mauer einjchloß, das war der Zwinger, 
ein Raſenplatz mit Lindenbäumen bepflanzt. Hier ftanden die 
Wirthihaftsgebäude und Biehftälle; ein Graben trennte fie von jenem 
Theile des Angers, der zum Buhurdiren beftimmt war. Diefen 
ſchied ein zweiter Graben von der Burg, die nun in gewaltigen 
Mauermaſſen aufitieg. 

Man mußte alfo vom Thoreingang zwei Gräben überfchreiten, 
bis man zur eigentlichen Pforte gelangte. Dieſe ſaß auf den Mauern 
auf, die vom Graben aufftiegen und bildete eine Halle von mäch— 
tigem Steingewölbe. Die Mauer über ihr mar mit MWintbergen 
verfehen, Hinter denen die Armbruftfchügen ihre Stellung nahmen 
und gewaltige Steinmaffen, beftimmt den anrüdenden Feind zu 
zerichmettern, bereit lagen. Die Thorhalle ſchloß das eifenbefchlagene 
Thor, hinter ihm konnte nody ein Fallgitter, ein Slegetor herabge- 
laffen werden, und am innern Ausgang der Halle ein zweites. 
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Nun trat man endlich in den Burghof, der das Schloß in 
zwei Theile fchied. 

Die eine Seite des Hofes nahm der Palas, der Saalbau 
ein. Die Hallen des gewölbten Parterre dienten als Vorraths— 
fammern, die auf einer Burg, die zu Zeiten zahlreiche Gäfte, immer 
aber eine große Dienerichaft beherbergte, nicht Klein fein durften. 

Eine breite Steintreppe führte zum Portal des Saalbaues- 
empor. Der größte Naum defjelben wurde durch den Palas, den 
großen Saal, von dem das ganze Gebäude den Namen erhielt, 
eingenommen. Er war licht durch die zwei langen Reihen von 
Tenftern, die auf den Hof und auf die Außenfeite des Schloffes 
führten. Zwei Säulenreihen trugen das Gewölbe. 

Auf beiden Seiten ſchloßen fidy die Kemenaten an den Palas 
an, eine Reihe Eleinerer Wohngemächer. 

Zu einer genauern Beſchreibung derjelben und der wohnlichen 
Einrichtung werden wir bald Gelegenheit finden. 

Die andere Seite des Hofes nahm das Berchfrit ein, ein 
hoc, emporragender Thurm, die Warte für den Wächter und die 
eigentliche Feſtung, der letzte Zuflucht3ort, wenn die übrigen Gebäude 
der Burg fchon vom Feinde genommen waren. 

Er ftand abgefondert, damit bei einem Brande die Kämpfenden 
nicht dur den Qualm und Rauch der Wohngebäude zu leiden 
hätten. Sein unteres Stockwerk war zu Verließen beftimmt, erft 
im zweiten war der Eingang. Die Wohngelaffe waren hier, wie 
ſich von ſelbſt verfteht, enge eines über dem andern, bis hinauf zur 
Kemenate des Thurmwarts, der hoch in den Lüften wohnend die 
ganze Gegend mit ſicherem Blick beherrſchte. 

Kleinere Gebäude im Hof dienten, das eine ald Kapelle, das 
andere ald Weiberhaus, „der Frauen Heimliche”, ein drittes als 
Küche und Wohnung der Köche. 

Bemerken wir noch den Ziehbrunnen, der unter der Linde im 
Hofe fteht, jo werden wir fo ziemlich Alles gefehen haben, was bei 
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einer Burg des zwölften Jahrhundert3 auf den erften Anblid dem 
Auge ſich darftellt. 

Die Herren von Helfenftein waren im zwölften Jahrhundert 
fein junges, erſt aufgefommenes Gefchledht mehr, wie Ehre und 
Anfehen, fo datirten ſich Macht und Reichthum ſchon aus alten 
Zeiten ber. Da fie den Reichthum zu verwenden mußten, fo werden 
wir an der glänzenden Serrlicyfeit ihrer Burg die willfommene 
Gelegenheit ergreifen, das Leben de3 hohen Adels jener Zeit kennen 
zu lernen. — | 

Sahr und Tag waren vergangen, feit der Graf von Berg, wie 
wir im erften Kapitel berichteten, feine Pilgerfahrt angetreten hatte. 

Der Entſchluß dazu war plößlich gefommen. Voll Kriegsluſt 
zog der Graf noch ind Niederland, nachdenklich, ernft, ein anderer 
Menſch war er zu feinen freudig erftaunten Töchtern heimgefehrt. 

Unfere verehrten Lejer verlangen vielleicht, die Geſchichte feiner 
Bekehrung zu erfahren. Wir haben fie erzählt, wie fie vor fich 
ging, plölich, unerflärbar für menſchliches Wiffen. Die alten Ge- 
Ichichtichreiber, die vom Grafen Eberhard berichten, vergleichen ihn 
mit dem heiligen Apojtel Paulus, der auf dem Weg nad) Damas- 
kus als ein Verfolger Ehrifti zu Boden geworfen wurde, und als 
ein Apoftel aufitand. 

Boll Kriegsluft war Eberhard von Treffen zu Treffen geeilt, immer 
des Streitend und Stürmend froh; da, ald er nad dem Iekten 
Kampfe über das Schlachtfeld ritt, an den ftillen,, bleichen Todten 
vorbei, faßte e8 ihn im Gemüthe; — war es menfhlicher Schmerz 
über den Tod und die Wunden und die Trauer Derer, welche in 
Liebe mit den Gefallenen verbunden waren? War ed Neue über 
dieſe Verſchwendung des Lebens? über den Mißbrauch der Stellung 
und der Macht, welche die ewige Vorſehung gewiß zu andern, heiligen 
Zwecken in feine Hände gelegt? Wir wiffen es nicht, eine plößliche 
Erkenntniß erleuchtete ihn; er verabfchiedete feine erftaunten Sold- 
knechte, entließ die Vaſallen in ihre Heimath und ritt allein nad) 
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dem Rheinſtein; dad Morgenroth eined neuen Lebens leuchtete in 
ihm auf, er widerfagte der rufenden, anpochenden, Einlaß begehrenden 
Gnade nicht; fo Fam fein Entihluß zur Wallfahrt zu Stande; er 
führte ihn aus, wie es einem Mann von feiner Art eigen war, 
fogleih, ohne Grübelei und Berechnung. | 

Er war lange fort, über Jahr und Tag, wie wir fchon fagten. 

Er hätte längft heimfehren follen, die verlaffenen Töchter und 
noch mandyes Andere forderten dringend fein baldige Kommen. 

Uber er kam nicht und ſchickte nicht einmal eine Botichaft, 
weder an feine Kinder, nody an feinen Freund, den Grafen Bert— 
bold von Helfenitein. 

Per diefen ſah und in feinem Thun und Treiben beobachtete, 
fonnte e3 nimmer verftehen, daß er und der rauhe, mwildherzige, 
ſchlachtenfrohe Graf von Berg die innigften, treuejten Freunde 
waren. 

Berthold Tiebte den Frieden. Er war gerecht gegen Arm und 
Reich; gegen die Eleinen Leute, die auf Höfen und in Dörfern und 
Weilern faßen, wie gegen die Ritter auf den Burgen, feine Bafallen. 
Er z0g in den Krieg, wenn die Noth e3 gebot, fonft ruhten die 
Waffen. in heiteres Leben des Friedens hatte in der hohen 
Grafenburg von Helfenftein eine gaftliche, freundliche Wohnſtätte 
gefunden, Gefang und Saitenfpiel erfchollen, der milde Herr war 
vielgerühmt von den Fahrenden, die um Gabe und Ehre fangen 
und erzählten. Die Bürger in den Städten fanden an ihm einen 
Beſchützer ihres Gemerbfleißes; feine Fefte und der Einkauf zu ihnen 
förderte ihnen Arbeit, und die Arbeit brachte Wohlitand. 

Er war weife im Rath; er hatte in der Jugend gründliche 
Studien gemacht, konnte nicht nur lefen und fchreiben, was mancher 
hohe Herr in jener Zeit wenig verjtand und noch weniger jchäßte, 
fondern ein langes, an Ereigniffen reiches Leben hatte ihm aud) noch 
einen Schatz von Erfahrung geſammelt, ſo daß nicht nur die Vaſallen 
ringsum, ſondern auch Kirchenherrn und Kloſtervorſtände und ſogar 
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die benachbarten Hohenftaufen auf fein Wort etwas hielten und 
den Rath des MWeifen nicht felten in fchwierigen Fällen begehrten. 

Das Alter Hatte den rüftigen Herrn gebeugt. Er mußte mit 
ganzer Seele dabei fein, wenn die jchwere Waffenrüftung ihn nicht 
drücken follte. Dann aber, wenn er fab, daß es die Pflicht feiner 
Stellung erforderte, daß es galt, alle Kraft einzufegen, dann fprang 
er noch wie ein Dreißiger zu Roſſe, dann drüdte weder der Helm, 
nod waren Schild und Lanze zu fchwer, und der Ringelpanzer 
Hang um die behenden Glieder in hellen Tönen; dann fchäumte 
das feurige Roß im ftraffen Zügel und empfand es gedemüthigt, 
daß es einen Gewaltigen trug. 

Berthold hatte einft in den Kriegen der fränkifchen Kaifer den 
Grafen Eberhard vom Roß geworfen. Sie ſetzten den Kampf zu 
Fuße fort, bis die Schilde zerhauen waren und die Schwerter an den 
funfenjtäubenden, jtahlharten Helmen jchartig und ftumpf wurden. 
Sie fprangen an eimander nnd rangen, und feiner bejiegte den 
andern; da ſchwuren fie einander Treue und Bundesbrüderichaft, 
und feit diefem Tage waren Die einander fo unähnlichen Männer 
Freunde, . 

An einem Sommerabend des Jahres 1146 war Berthold mit 
feinem Sohne Walter in den Fühlen Wiefengrund niedergeftiegen, 
den Knaben im Waffenfpiel zu üben. Das war die einzige, hohe 
Luft Walterd, der mit Ungeduld den Tag erwartete, da die Knaben: 
ſchuhe ausgetreten fein und auch an feiner Seite die männliche 
Waffe fi) wiegen würde, durch die Schwertleite ihm anvertraut. 

Der Bater hatte eine Freude an dem frifchen, keken Weſen 
des Knaben; er war ihm daher immer gene zu Willen, wenn er 
‚von ihm ſelbſt den Unterricht im Speerfampf und Bolzenfchießen, 
im Reiten und Jagen und jediveder ritterlichen Uebung jener fturm: 
freudigen Zeit begehrte. 

Heute hatte ein Gewitter fie überfallen und zu früher Heim: 
kehr genöthigt. 
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Droben vor der Burg, unter ihren Mauern, wo ein Telfen 
unter diefen vorfprang, ftand eine Linde, mit weiten, blätterreicyen 
Dad), der Tieblingsbaum unferer Bäter, den wir überall finden, 
in Burgen und Städten, Klofterhöfen und Weilern und Dörfern. 
Ein Steinfig lehnte fi) an ihren gewaltigen Stamm. Hier ſaß es 
fi fiher vor dem Regen, wenn dieſer eine Zeit lang auch in 
Strömen niedergoß, und man fonnte das Schaufpiel des Gewitters 
genießen, das in diefen Bergen in prachtvollen Donnerfchlägen ſich 
austobte. 

Da faß denn der Graf und auf feiner Schooß an ihn ange 
fchmiegt der junge Walter, der mit dem breit über die Bruft berab- 
wallenden, weißen Bart des Vaters fpielte. 

Wenn es dem Knaben aud; nicht zum klaren, deutlichen Be: 
wußtjein fam, fo fühlte er es doch, daß die Tage feines Waters 
gezählt waren. Und diefer Vater war ihm fo lieb und jo theuer. 
Mit mildem Ernſte hatte er den Knaben erzogen, zeigte ſich niemals 
aufgeregt, nie von einer Leidenfchaft befangen, jondern immer grad 
und fromm; in aller Leute Mund war fein Lob, die Armen fegneten 
ihn und feiner fluchte auf fein ſchneeweißes Haupt; das drang täg- 
lich mit erneuerter Gewalt in das kindliche Herz. 

Walter ſchaute ihm in die treuen, hellen Augen und fchmiegte 
fid) an den Vater an, daß fein Herz am väterlichen Herzen fchlug. 
Menn cr etwas unfjanft im weißen Bart des Greifen mwühlte, fo 
lächelte diefer nur und drüdte das Liebe Kind nur fefter in die 
Arme. 

„Dater, fragte Walter, warum figt Yudwig fo viele Stunden 
binter den dien großen Büchern? Sol er denn nody ein Geift- 
licher werden, daß er ohne Unterlaß liest und fchreibt ?“ 

„„Meinſt du, das foll dir eripart werden Kind? Warte nur, 
du mußt auch noch in die Schule gehen.” * 

„D weh! hier außen in der frijchen Luft, auf den Bergen und 
im fühlen Waldesgrund ift es doch ſchöner, als bei den todten, 
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großen Büchern mit ihren Schnörfeln. Dieſe machen dem guten 
Bruder gewiß recht viele Mühe, bis er fie verſteht.“ 

„Jedes Gut im Leben will errungen fein; woran recht viel 
Schweiß und Sorge haftet, das ift uns das Theuerfte und Liebite. 
Dein Bruder Ludwig würde fiherlih um feinen Hub Landes eines 
feiner Bücher weggeben, und um fein Rittergut wäre ihm die Wiffen- 
fchaft feil, die er aus feinen Büchern ſchon geſchöpft hat und nod) 
forthin daraus fammeln wird. Er wäre fonft ein ſchlechter Student.“ “ 

Der Knabe jchüttelte ungläubig fein Lodenhaupt und fah dert 
Vater mit blinzelnden Augen chief an. 

„sit e3 dein Ernſt Bater? Dann iſt's ja Schade, daß ich 
noch nicht ftudiren kann.“ 

„„Laß nur den Kaplan erjt wieder gejund werden, dann mußt 
auch du in die Schule.“ ” 

„Kann mid nicht Gerwig in die Schule nehmen ?* 

Der Graf lachte. Aber Walter fuhr fort: 

„Ich glaube der alte Gerwig wäre ein Schulmeifter für mid). 
Er fagte, wern man viel über den Büchern hode, werde man 
krumm und einfeitig, in die Finger, die viel fchreiben müffen, fahre 
der Krampf, und fie können dann den Schwertfnauf nicht mehr 
umfaffen.“ 

„„Da kommt dein fauberer Lehrmeifter ſelbſt.““ 

Gerwig war der Waffenmeifter auf der Grafenburg, vordem 
ein kleiner Dynaft, jetzt Minifteriale derer von Helfenjtein aus eigener, 
freier Wahl. 

Er war ein Yünfziger, davon aber zeugte nur das Grau, das 
im Bart und Haar fpielte. Die Meine unterfeßte Statur war flinf 
und voll Lebenskraft. Er fchaute mit feinen Kleinen, blitenden 
Heuglein jo flug und ſchelmiſch drein und hatte dabei einen jo gut- 
müthigen Ausdrud auf dem Angefiht, daß wir es ſchon beim eriten 
Anblick wohl begreifen, wie der muntere Walter am allerliebiten diefen 
Mann zu feinem Lehrmeiſter ſich auserfah. 
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Mit ihm mar er bei den NRoffen und in der Rüftfammer, in 
Mad und Feld, bei Tag und bei Nacht, immer ohne Müdigkeit 
oder Langweile zu verfpüren. Gerwig pfiff ihm ein fröhliches Lied, 
wenn die junge Kraft bei anftrengenden Touren erlahmen wollte, 
fagte und erzählte von den alten Volkshelden, die in den Wäldern 
großgewachien mit Bär und Ur geftritten, und wenn dem Knaben 
Aug und Wange glühten und er ſich ereifern wollte, fpielte ihm 
der Waffenmeifter einen Schabernaf zu gejunder Abkühlung. 

Wo ſolche Leute im Haufe find, ziehen fie immer die Jugend 
an fi, und diefe jucht fie außer dem Haufe, wenn die Familie 
Keinen yon ihrer Art in fich begreift. 

Gerwig war ganz der Mann für den frifchen Walter; er hatte 
ein gejundes Herz voll Fröhlichkeit und einen Mugen Kopf zu 
jeden muntern Streich, aber auch eine jo breite Gutmüthigfeit, daß 
er feinem Kinde ein Leid that und mit feinen Späffen niemala 
verlegte, und eine Frömmigkeit, welche die Schelmerei nie die Gränze 
der edlen Sitte überfchreiten ließ und in den rechten Augenblicden 
der jungen Seele die Geheimniffe Gottes deutete. 

Der Knabe jprang ihm entgegen, Gerwig füßte ihn fchmabend 
auf die Stirn, wehrte ihn aber dann ab. 

„Es ſcheint in diefem Brief eine wichtige Botfchaft zu ftedfen,“ 
fagte er zu ihm und trat zum Grafen bin mit einem Brief in der Hand. 

„Drunten in der Mühle ift diefer Brief übergeben worden.“ 

Berthold erbrady ihn und las: 

„Dem Grafen Berthold von Helfenftein bietet Gruß und 
Gottes Barmherzigkeit der Graf Eberhard von Berg, unmwürdiger 
Diener Chriſti. 

Laß mich für Di und Jedermann geftorben fein; aber forge 
für meine Kinder. 

Meiteres kann ich dir jeßt nicht fchreiben. Und wenn wir ung 
in diefer Welt nicht mehr jehen, fo möge es in der anderen, bei den 
Engeln und Heiligen im Himmel fein.“ 
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Berthold jchaute den Waffenmeifter fragend an. 

„Was .bedeudet Die? Woher fommt der Brief?“ 

Gerwig wußte weder auf die erfte noch auf die andere Frage 
zu antworten. Man hatte ihm nur gejagt, daß ein fremder Wald: 
bruder in der Mühle zugeiprochen, den Brief dort abgegeben, und 
nachdem er mit Milch und Brod erquickt worden, den Stab wieder 
weiter gejett habe. Wohin? mußte man nicht, — aber 
in das Gebirg hinein, Ulm zu. 

„Man muß ihm nacheilen, fagte der alte Graf, es iſt das 
Beite, wenn Ihr das ſelbſt thut, Gerwig. Wenn er etwas über 
den Grafen weiß, fo kann er e8 Euch nicht verhehlen. Ahr könnt 
ja auch einen Stummen reden machen,“ feste er lächelnd hinzu. 

Gerwig eilte fort und Walter fprang zum Bruder hinauf, der 
in feiner Kemenate über feinen Büchern faß. 

„Du ſollſt zum Vater kommen, rief Walter in das Gemad) 
hinein, er hat einen ganz fonderbaren Brief erhalten!” 

Gerwig zog ſchon ein Roß aus dem Stalle, als die Brüder 
über den Hof gingen und fagte mit komiſchem Ernſt: 

„Ihr ftudirt in alten faulenden Büchern, während dag Fräulein 
Edeltrudis vielleicht die Augen um Euch roth geweint hat. Iſt mir 
das eine Jugend! Auf und zu Roß!“ 

Erröthend eilte Ludwig zum Vater, der ihm den-Brief dar— 
reichte. 

Als er ihn las, ward er bleich und roth. 

Das Blut Schoß ihm ins Angefidht, da er an feine Fahrt von 
Paris in die Heimath dachte. Er war noch Feine vier Wochen zu 
Haufe. In Paris hatte er feine Studien vollendet, was dazumal 
viele Söhne adelicher Geſchlechter Deutichlands thaten; es wäre 
fein gar zu großer Umweg gewejen, wenn er die Braut heimgefucht 
hätte; und diefe war ja dody viel mehr werth, als einige Tagereifen. 
Es war nicht Gleihgültigfeit, nicht Kälte, daß er nicht zuerjt zu 
ihr und dann erſt in die Heimath eilte; er hatte einfach nicht 
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daran gedacht. Nun erfchien feine Handlungsweife als ein Fehler, 
als eine Vernachläßigung. Vier Wochen Leides, welch' eine Fülle 
von Kummer und Gram fönnteft du ihr erfpart haben! 

Ihr Bild stellte fich vor ihn Hin, wie fie den Vater befümmert 
fuchte, und da fie ihn nicht fand, Teidvoll die Arme nad) ihm aus: 
breitete, der die Hoffnung ihrer Jugend, ihr geliebter Bräutigam 
war. Er fah fie im ihrer Verlaffenheit weinen und lagen und 
beten; und neben ihr ftand die blinde Hadumoth, die vordem die 
Aermſte fchien, nun aber doch reicher war als Edeltrudis, da fie 
nicht wie diefe eine Stüße erft fich geraubt fehen mußte, auf die 
fie in allen Fällen ſich verlaffen zu können den tröftenden Glau— 
ben hatte. 

Er wollte feinen Fehler gut machen und diefen Abend noch 
aufbrechen. 

Er war jung und ſtark; Tag und Nacht zu reiten bis er die 
geliebte Braut gefunden, wäre ihm ein Leichtes geweſen. Hier galt 
e3 ja nicht bloß, der allgemeinen Nitterpflicht zu genügen, die vor: 
fchreibt, um Wittwen und Waifen fih anzımehmen. Hier war 
fein Herz, fein Leben, fein ganzes Weſen intereſſirt. 

Ludwig war ein braver Junge, ein Mann im volliten und 
edelften Sinne des Wortes, wie wir ihn und jo gerne denfen. 

Eine edle Empfänglichkeit für alles Große und Schöne und 
Heilige hatte er von Vater und Mutter ererbt, und war von dieſen 
mit aller Sorfalt erzogen worden. Ihm fehlte weder der Muth, 
jeden rechtichaffenen Gegner mit den Waffen des ritterlichen Berufs 
ehrlich zu beftehen, noch die Kraft, ihn zu bejiegen, noch aber aud) 
die tiefe Weberzeugung, daß das Schwert dem Ritter nur zur Ges 
rechtigfeit in die Hand gegeben ift. 

Die ritterlichen Uebungen hatten zur Ausbildung feines Körpers 
das Ihrige beigetragen, und die Studien, zu denen fein Vater ihn 
frühe anhielt, und die ihm unter tüchtigen Lehrern fo lieb geworden 
waren, daß er fie aud) jegt nicht vernachläßigte, wo das Leben ihn 
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in feine Schule rief, gaben feinem Geifte Klarheit und einen Schaß 
von Kenntniffen, die ihn befähigten, auch im Kreife gereifterer Männer, 
auch im Rath der Fürſten ein Wort mitzufprechen. 

Auf feiner hohen, reinen Stirne lag etwas, und aus den from 
men Augen ſprach etwas, das für die Unſchuld feiner Seele, für 
die Unentweihtheit des Jünglings mit deutlihen Worten ſprach. 

Rein in feinen Sitten, fröhlid von Grumd des Herzens, ge 
bildet wie ein Meifter der Wiffenichaft, Fühn und gewaltig wie ein 
Volksheld vergangener Tage, und mas beffer al3 Alles ift, Fromm 
wie ein Klofternovize ftand er in der Blüthe de3 männlichen Alters, 
ein Jüngling von fünfundzwanzig Jahren. 

Sehnſuchtsvoll trachtete dieſe reich ausgeftattete Seele nach dem, 
was oben ijt, nad) den höchſten und berrlichiten Dingen, zu denen 
unfer Flug fich erheben Kann. 

Diefe Sehnſucht hatte ihn jo erfüllt, daß fie fein ganzes Wefen 
beberrichte. Es gab eine Zeit, wo er über ihr alle Dinge diejer 
Erde vergaß und dem Herrn, der ihn an fid) 309, feine Bereit- 
willigfeit ausſprach, um feinetwillen freudig Allem Lebewohl zu 
fagen, was von den erjten Jünglingstagen feine Freude und feine 
Liebe gewejen war. 

Aber das Wort des Baters hatte ihn gefeffelt. Er gehorchte 
diefem Worte und hielt an der Braut feit, die er als fein Liebftes 
auf Erden dem Herrn opfern wollte. 

Er mußte es im innerjten Grunde feiner Seele, daß er fie 
wahr und unfrichtig liebte. Darum fiel es ihm nun aud) jo ſchwer, 
auf das Herz, daß er fie vernadhläßigt zu haben fchien. 

Etwas conventionell zu nehmen, oder nur obenhin, oder es 
auszuführen, nur weil e8 jo fein mußte und man ſich mit Ehren 
nicht entziehen fonnte, dazu war er nicht der Mann. Was er 
empfand, oder mollte oder that, dabei war er ganz, mie e3 dem 
Manne anfteht. 

Er hätte fi vor Gott und den Menjchen nicht nadjfagen 
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laffen, daß er nur äußerlih und um des Vaters Wort zu löſen, 
dem Fräulein Edeltrudis die Hand reichte. Obwohl er fie von 
Angeficht niemals geſchaut, jo hatte doch feine Seele mit der ihrigen 
fid) vermählt, und er war glücklich in dieſer Yiebe, er Fannte ja die 
Schönheit und Größe und Frömmigkeit ihrer Seele aus Briefen 
und Berichten. 

Sein Bater hielt es für beffer, daß vorerft Gerwig an den 
Rhein hinab reite umd nad) dem Grund der geheimuißvollen Bot: 
ſchaft fich erfundig.e Dem erfahrenen Waffenmeiiter konnte mit 
Ruhe jeder Schwierige Auftrag anvertraut werden, bei ihm, der das 
Leben beſſer fannte al3 der Nüngling, konnte man die bejte Aus: 
führung erwarten. Seine Treue bürgte für den Erfolg. 

Gerwig kam unverrichteter Dinge von feinem Nitt nach dem 
Boten heim. Er traf ihn, aber Fonnte nichts Beftimmtes von ihm 
erfahren. Auf der Gränze zwifchen Flandern und Burgund, bei 
einem Klofter, deſſen Name ihm entfallen war, fei er auf einen 
Schweinhirten gejtoßen, und diefer habe ihm den Brief anvertraut, 
nachdem er um feinen Weg durd) Deutjchland ſich erfundigt. Woher 
aber der Schweinhirt den Brief gehabt oder ob er felbft ihn ge: 
ſchrieben, das wußte der Pilger nicht anzugeben. 

Man blieb bei dem Beichluß, daß Gerwig alsbald die Neife 
antreten follte. 

„Alte, id) muß reifen,“ rief Gerwig feiner Hausfrau, der ehr: 
würdigen, tugendfamen Frau Wendelgard zu, als er in fein Ge 
mad) hinaufftieg, Fi zur Abfahrt zu rüften. 

„„D weh! fagte Frau Wendelgard, die Hände in einander 
ſchlagend, die Elfter hat feit drei Tagen um die Burg gerufen, das 
bedeutet Unglück.““ 

„Sorge nicht, meine Gute; die Dole fliegt von der linken 
zur rechten Seite, das ift Glück auf die Reife.“ 

„„Wenn du mit dem linken Fuß aus der Burg trittft, jo Hilft 
aller Dolenflug nichts.““ 
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„Ei dein Alter wird ſich wohl hüten, zuerft mit dem linken 
Fuß aus der Burg zu treten; ich reite ja, und auf den Fuß des 
Pferdes wird ja dod die Weiffagung nicht gehen.” 

„nenn dir nur fein Hafe über den Weg läuft.““ 

„Dder fein altes Weib? Nun, da geh’ bei Seiten, wenn idy 
Abſchied genommen, du meine allerliebite -Trau Wendelgard. Ich 
meine, du follteft mir ein Amulett anhängen, denn ich komme zur 
Loreley hinab; das ift eine wunderſchöne Frau, die auf dem Telfen 
fit umd in den Rhein binabfingt, daß die Männer zu ihr hinan- 
fteigen müſſen.“ 

„„Sie wird e8 mit Hilfe des Mondes thun. Könnt’ ich fie 
verbrennen, fo wollt’ idy dir ‚eine Speife bereiten, die gegen ihren 
Zauber ſchützt.““ 

„Ja freilich wäre dann Jedweder gegen ſie geſchubt, o du 
weiſe und allerklugſte Hausfrau; aber weißt du nicht, daß es im 
Capitulare des großen Karl ſteht, du müßteſt dann geköpft werden?“ 

Das Roß ſtand bereit. Gerwig nahm zärtlichen Abſchied von 
ſeiner herzlieben Hausfrau. Ludwig empfahl ihm Eile und recht 
baldige Heimkunft, oder wenigſtens ſichere und genaue Botſchaft; 
dann ritt der brave Waffenmeiſter über die Brücke, den Thorweg 
hinab, und Frau Wendelgard murmelte etwas von Lorelei und 
Hexen, faltete aber die Hände zu einem Reiſegebet und Segensſpruch 
für ihren guten alten Hausherrn, den wunderlichen Kauzen Gerwig. 

Von nun an blieben die Bücher in Ludwigs Kemenate aufge— 
ſchlagen, wie ſie an dieſem Abend waren; kein Blatt wurde ver— 
rückt, wenn der Luftzug, durch's offene Fenſter ſpielend, ſie nicht 
umſchlug. 

Ludwig war nun mit ſeinen Gedanken fortwährend bei ihr. 

Was kann geſchehen ſein? Warum hat ſie keine Botſchaft vom 
Verſchwinden ihres Vaters heraufgeſchickt? Was ſoll das bedeuten? 

In der Kemenate, wo in der Fenſterniſche ſein Büchertiſch 
ſtand, hing ein herziges Bildchen; es war ihr Bild, a Elfenbein 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 
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gemalt. Wie oft fah er es nun an! vielleicht nicht öfter als vor: 
ber, aber mit mehr Rührung und Ergriffenheit; fein Auge war 
Dabei nicht felten umflort. 

Nirgends in der ganzen Burg, die Kapelle ausgenommen, war 
ein fo traulich heimlicher Ort, wie diefe Kemenate. 

Sie lag am Ende des Saalbaued, dem Palas am entfernteften, 
e3 drang alfo der Lärm, der auf diefem nicht zu den großen Selten: 
beiten gehörte, nicht hieher. Die Fenſter gingen nad) drei Seiten in 
die herrliche Landichaft hinaus. Sie waren hoch und licht, aus bunten 
Malereien, die aus dem Klofter Tegernfee, einem alten, berühmten 
Sit der Glasmalerei, ftammten, zufammengejebt. 

Teppiche von dunkelrothem, ſchweren Zeug, hingen in weichen 

Falten an den Wänden, oben von Fünftlih geſchnitztem Karnieß 
gefaßt und unten von entiprechender Lamberie gehalten. Der ernite 
Ton der Teppiche und die alter8dunfle Farbe des Eichenholzes 
wurden freundlich gemildert durch goldene Ranken, die aus der 
DBlätterverzierung der Lamberie nach den entfprechenden des Kar: 
nießes hinaufftrebien und die Tapete in Felder theilten. 

In einem Glasſchrank Tehnten und hingen die Stüde der 
Maffenrüftung, fpiegelblanf. 

Wenn wir nody ein Spanbett in einer der Fenfternifchen, den 
Bücertiich in einer andern, und den Betftuhl mit dem Mutter 
gottesbild davor und dem Erucifir über diefem in einer dritten 
‚ erwähnen, fo werden wir die ganze Augrüftung des Gemaches be- 
ſchrieben haben. 

Noch mehr als bisher entſprach feine Heimlichfeit der jeßigen 
Stimmung de3 Jünglings. Hatte er ſich bisher feinen Studien zu 
lieb gerne bier aufgehalten, jo war ihm jett die ftile Einfamfeit 
noch viel mehr willfommen; wir fennen ja diefen Zuftand. 
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II. 
Die Berlaflenen. 


Bielleiht hat zu guter Stunde ein Engel dem für feine Kinder 
verjchollenen Grafen von Berg den Gedanken zu dem Briefe an 
den Freund eingegeben. In guten Händen, von feinem Engel ge 
leitet war er, das geht aus dem Briefe hervor; es darf uns alfo 
nit um ihn bange fein; feiner Zeit werden wir ſchon Riher 
über ihn bören. 

Aber für feine Kinder war e3 hohe Zeit, daß er für fie ſorgte. 

Seit die beiden Jungfrauen fich nicht mehr al3 Gefangene auf 
dem Rheinftein anfehen mußten, feit der Friede, den ihr Bater 
feinen Widerſachern angeboten, ihnen geftattete, frei den Menfchen 
unter das Angeficht zu treten, fühlten fie das Drückende, Beengende 
ihres einfamen Aufenthaltes nicht mehr in fo hohem Grade, in der 
erften Zeit gar nicht mehr. 

Das Bewußtjein, mit den Menſchen in Frieden zu leben, ift 
erhebend für das Gemüth und erfreuend, und verklärt und verfchönert 
unfere Tage. Aber die guten Mädchen wurden noch von ‚einer: 
ganz andern Freude durchftrömt, fie wußten ja, daß auch Gottes 
heiliger Friedendengel ihrem geliebten Vater nunmehr zur Seite gehe; 
und was ift diefes Bemwußtfein einem Kinde werth! O das milfen 
Diejenigen zu ihrem eigenen Unglüde nicht, Die von dem Werth 
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der göttlichen Gnade, von dem über Alles feligen Bewußtfein, Kinder 
Gottes zu fein, nicht3 willen. 

Nun traten Edeltrude und Hadumoth aus der Waldſchlucht 
und den düftern Gelafien des Nheinfteins hervor an Gottes freie, 
fonnenbeglänzte Welt. 

Die blinde Hadumoth fah nidyt3 von den Herrlichkeiten der 
Schöpfung, aber ihr Angeficht blühte doch fchöner, jeit fie an der 
Hand ihrer Schweiter auf den Bergen und durd) die Wälder ftreifte 
und von den Fluthen des Rheins im Kahn fich wiegen und fchaufeln 
ließ, es ftrahlte ja die Freude der Seele aus der Umhüllung hervor 
und verflärte das Angeficht. 

Bei andern Menfchen wäre e3 vielleicht unzart gewefen, wenn man 
dem blinden Rinde von den Scyönheiten der Natur, jener herrlichen, 
entzüdenden Natur des mittleren Rheinſtroms vorgeplaudert hätte. 
Wir haben aber oben fchon bemerkt, daß Hadumoth das holde 
Augenlicht, das ihr feit der Geburt fehlte, gar nicht vermißte, jie 
fonnte alio feinen Menſchen um die Freuden feine Einblids in 
Gottes Schöne Schöpfung beneiden, und fie ward nidyt traurig und 
es that ihr nicht im Geringſten wehe, wenn in ihrer Gegenwart 
von diefen Dingen geſprochen wurde. 

Seit ihre Thränen nicht mehr um des Vaters Seele fließen 
mußten, war einige Aenderung in ihrem Geelenleben vor ſich ge- 
gangen. Ihre Freude über die wunderbare Gnade war fo groß, 
erfaßte fie fo ganz und gar, daß fie lange Zeit an gar nicht? Ans 
dere mehr denken konnte. Sie freute ſich fo fehr, daß fie den 
Mangel des Augenlichts nun nicht mehr als etwas Gleichgiltiges, 
ihr eben von Gott in feiner Weisheit Zugetheiltes anſah, fondern 
daß fie es nun als eine befondere Gnade, al3 ein beſonderes Ge— 
ſchenk betrachtete, durch das ihr Gott eine nicht gewöhnliche Wohl- 
that habe erweifen wollen. 

Diefe ungewöhnlie Stimmung zu verftehen wird ung nicht 
jhwer, wenn wir und daran erinnern, daß die Freude zur Mit- 
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theilung treibt. Gott hatte ihr in feiner Barmherzigkeit eine fo 
große, jo außerordentliche Freude bereitet, daß ihr das Herz überfloß 
und fie taufendmal ihre Perjon ihm aufopferte. Als fie aber näher 
an fi dachte, Fand fie ihre ganze Perſon fo armfelig und nichts 
bedeutend für Gott, daß fie verlegen war um eine Liebesgabe an 
ihn. Da gedachte fie ihrer Blindheit, die von den Menfchen fo 
gerne oft als Strafe Gottes, in den meiften Fällen aber als ein 
großes Unglüd angejehen wird. Dieſe Blindheit opferte fie num 
ihm auf und fagte ihm, daß fie ihm dafür danken und darüber ſich 
freuen und fie al3 eine foftbare Gabe anſehen wolle. 

In diefer heiligen Stimmung*erhielt fie fich, und wie es dabei 
ſelbſtverſtändlich ift, jo machte fie num weit rafcher die Schritte zur 
hriftlihen Vollkommenheit. 

Es genügte ihr nicht, Ein für allemal das Opfer gebracht zu 
baben, fie that fih nun darnady um und gab ſich ordentlich Mühe, 
den Opferaft im Kleinen und Einzelnen zu wiederholen. 

63 ging ihr leicht damit, nur der einzige Umftand koſtete fie 
einige Mühe, die unerwartet lange Abwefenheit des Vaters zu 
verwinden, die täglich neu auftauchende Hoffnung, heute den Heim- 
gefehrten begrüßen zu dürfen, täglich in nichts verrinnen lafjen zu 
müfjen. Aber aud in diefem Punkte lernte fie in kurzer Zeit ſich 
überwinden. 

An einem wunderſchönen Abend gingen die Mädchen hinab an 
den Rhein und ftiegen in den Kahn. Edeltrude löste die Kette, ein 
kräftiger Nuderfchlag brachte das Fahrzeug in die Mitte des Fluſſes, 
wo es wohlig auf den grünen Fluthen ſchaukelte. 

Kein Luftzug Fräufelte den Strom, die Luft war blau, an den 
grünen Bergmäldern floß das Gold der tiefitehenden Sonne her: 
nieder. Allmählig jtieg es höher hinauf, bis es zulegt an den Baum: 
wipfeln droben erloſch; dann ftrich ein Fühles Wehen durd) das Thal, 
in den Wäldern jchlug die Amfel und Troffel, in den Büjchen am 
Ufer jchmetterte die eine und andere Nachtigall, dad Blau des 
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Himmeld wurde dunkler und der Mond ging auf und goß einen 
Silberftreifen über die melancholiſch raufchende Fluth. 

Da hub ein Singen vieler Menfchenftimmen an, es fam näher 
und die Waffer raufchten Tauter, der dunkle Körper eines Schiffs 
wurde fihtbar, brennende Fackeln warfen von feinem Bord grelle 
Lichter in den Fluß und an die Bäume, die am Ufer ftanden. 

Edeltrudis eilte, aus dem Fahrwaffer zu kommen, aber fie hielt 
fi) fo nahe, daß fie den wollen Anblid der fremden Erfcheinung 
des Schiffes haben Fonnte, 

Es waren fromme, heilige Melodien, die von feinem Bord in 
den Abend hinaus tönten. 2 

Blumenkränze flatterten an feinen Seiten, geſchmückte Menſchen 
waren die Sänger, von einem Kirchenbanner überwallt, hoch am 
Steuer ftand im weißen Chorrod ein BPriefter, den Gefang der 
Seinen Teitend. 

Das waren Wallfahrer, die Unfere Liebe Frau in Bornhofen 
begrüßt hatten. 

Cdeltrudis Tieß das Ruder ſinken und hob die Hände zum 
Gebet gefaltet, Hadumoth war niedergefniet. 

So zog das Schiff der Waller vorüber. 

Lange, bis e3 verſchwand, ſah ihm Edeltrude nach, dann fette 
fie fid) zu Hadumoth und begann von dem entzüdenden Anblide 
zu plaudern. 

„O hätteſt du es gefehen, Liebe Schweiter, fagte fie, wie fie 
fo friedlich Hinzogen auf der dunkeln Fluth mit Blumen geſchmückt, 
im Schatten des heiligen Bannerd und von ihrem Hirten bewacht 
und geleitet! Sei mir nicht böfe Kind, aber du dauerjt mich recht, 
daß du all’ diefer Augenmweide entbehren mußt.” 

„„Sage nicht jo, Edeltrude, antwortete Hadumoth, wie fol 
id) dir böfe werden? Dein Mitleid ift ja nur der Ausfluß deiner 
großen Liebe.“ 

„Ah was würde idy geben, wenn ich meine Liebe zu 
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dir dadurch bethätigen könnte, daß es licht würde vor deinen 
Augen !“ 

„„Laß das! weißt du denn, ob es mir auch eine Gutthat 
wäre? Ich hab’ es ja nicht verfchuldet, daß ich blind bin, und da 
darf ich mich doch daran feithalten, daß Gott in feiner ewigen Weis— 
beit mich nicht ohne Grund und heilige Abficht mit erlofchenen 
Augen auf die Welt fommen ließ.” * 

„Aber defungeachtet dürfen wir mwünfchen und darnach ver: 
langen, daß er dir das Licht der Augen geben möge! Du Fannft 
doc nicht glauben, daß dieſes Gebet ein Unrecht wäre?“ 

„„In früheren Jahren ift mir wohl auch diefer Gedanke bie 
und da gefommen, aber jchon lange nicht mehr. Ach weiß nicht, 
ich meine, es fei beffer fo, wir wollen dem lieben Gott danken, daß 
er e3 fo gemacht hat.“ “ 

„D du liebe, geduldige Kreuzträgerin.” 

Hadumoth lächelte und bededte mit ihrer Heinen Hand den 
Mund der Schweiter. Dann fuhr fie fort: 

„nenn nur jedes Kreuz jo leicht zu tragen wäre als diefes! 
Sage mir lieber, was ich thun fol, um doch auch etwas Gutes zu 
vollbringen. Wenn du fagft, daß es jo ſchön fei auf Gottes Erde, 
daß du in deiner Liebe mir das Licht der Augen münfcheft, o mie 
muß es dann droben fo viel jchöner fein, wo die ewige Sonne 
leuchtet und nimmer untergeht, und die Blumen im arten Gottes 
ftehen und die lichten Engel fie pflanzen und pflegen, und die heilige 
Jungfrau die Gefilde verflärt und die Seligen, die darin ſich erge— 
hen, und die ewigen Chöre jubiliven und Gott jelbft der übergroße 
Lohn aller Himmelsbürger ift! Hilf mir, liebe Schweiter, daß id) 
dort die Augen aufichlagen darf; nicht wahr, wenn mir diefe Gnade 
geſchenkt wird, dann wär' e8 ja wohl thöricht, wenn ich über die 
Nacht mic, beklagte, in die mic) jegt auf einige Jahre oder Jahre 
zehnte die Hand Gottes geſetzt hat?““ 

Diefe Anſchauung bewahrte Edeltrude in ihrem Herzen; aber 
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da der Herbft Fam und der Winter fie in der Heinen Burg einjchneite, 
und e3 wieder Frühling und Sommer wurde, und der Vater immer 
noch nicht Fam, da empfand fie erft die ganze Größe, zu der ihre 
Schweſter mit ihrer ewigen Anjchauung der Dinge ſich erhoben 
batte. 

Hadumoth war in Freuden, wie am erjten Tage, da der Vater 
feine Wallfahrt angetreten hatte; jeit fie aud) die zärtliche Sehnſucht 
bei ihrem Vater zu fein, ald eine Opfergabe zu den Füßen des 
Gekreuzigten niederzulegen gelernt hatte, Konnte fie harmlos und 
ſelbſt fröhlich fein, da ihn die erwartete Zeit nicht brachte. 

Dagegen kam über Edeltrude ein Gefühl der Verlaffenheit, 
der Hilflofigkeitz fie vergaß, daß fie kein ſchwaches Weib war, das 
einer ftarfen Stütze bedurfte, und fie quälte ſich mit der Sehnſucht, 
aus diefer Tage durch die endlicye Heimfunft des Vater erlöst zu 
werden. j 

Wenn fie die Gewißheit gehabt hätte, daß der Vater nicht 
mehr komme, wenn fie ſich auf fich felber angewiefen gewußt hätte, 
fie wäre nicht verzagt. Sie würde die Vaſallen berufen und die 
Regierung der Grafihaft angetreten haben, ihre Hand wäre ftarf 
genug gemwefen, ftraff die Zügel zu führen, und ihr Haupt ftolz genug, 
eine Örafenfrone zu tragen. 

Aber Ddiefe in ihr fchlummernden Kräfte wurden nicht wach 
gerufen, weil fie nicht anders wußte, als daß ein Vater für fie 
forge, und ein geliebter Bräutigam ihr zur Seite jtehe. 

Aber keiner von beiden Fam und ließ eine Kunde von fich 
hören. Was war nun natürlicher, als daß fie fi) quälte? als daß 
fie die Sehnſucht nach ihnen nährte, und in Gedanken oft die Hände 
nad) den Geliebten augjtredte?! 

Bon Zeit zu Zeit jchidte fie ein Briefhen nad) Schwaben 
hinauf. Aber in feines ließ fie auch nur eine Andeutung von ihrer 
Lage einfpielen. Jungfräuliche Scham gebot ihr das, und wir jagen 
nicht, daß nicht auch der Stolz dad Seinige dazu beigetragen. 


41 


Site fagte von ihrer quälenden Unruhe nichts zu ihrer Schweſter. 
Sie begriff diefe gar nicht. 

Es konnte nicht anders fein, al3 daß fich der Verlaffenen der 
Gedanke allmählig aufdringen mußte, ihrem Vater möchte ein Un- 
glück geichehen fein; warum follte er fonft jo übermäßig lange Zeit 
ausbleiben? 

Und dennoch konnte Hadumoth wie ein ſorgloſes Kind, das 
von den Armen einer treuen, lächelnden Mutter gewiegt wird, von 
einem Tag fröhlich in den andern gehen, als ob Alles in beſter 
Ordnung wäre. Gleichgiltigkeit war es doch nicht; die Liebe eines 
ſolchen Kindes wie Hadumoth war, kann nicht erſterben; das wußte 
ihre Schweſter wohl, war aber darum nur um ſo verlegener, 
da ſie ſelbſt von einer faſt täglich ſteigenden Unruhe gequält 
wurde. 

Der blinden Schweſter konnte dieſer Zuſtand nicht entgehen. 

Nun waren die Rollen gewechſelt. Als ſie vor Zeiten traurig 
war und weinte, da ſie den Vater noch vom Kriegslärm umtobt 
wußte, da hatte Edeltrude getröſtet; nun war ſie, die blinde, 
geduldige Kreuzträgerin zum Amt der Tröſterin gekommen. 

Edeltrude, die mehr als ihre Schweſter mit dem Kaſtellan und 
den übrigen Hausgenoſſen in Berührung kommen mußte, hörte die 
Klagen auch dieſer Leute, die das Schlimmſte zu befürchten anfingen. 
Da Hadumoth von dieſem Jammer nichts wußte, ſo hielt Edeltrude 
vorderhand auf ihre Troſtgründe noch nicht viel; ſie dachte, das 
Kind weiß in ſeiner Unſchuld eben nicht, wie die Sache ſteht. 

Je tiefer aber ſie ſelber in den drohenden Abgrund des Un— 
glücks hineinſah, deſto wärmer wurde das Zuſprechen der Schweſter, 
und es fielen Worte, die anfänglich Edeltruden erſchreckten, bei 
näherer Ueberlegung aber mit einer unverkennbaren Ehrfurcht vor 
Hadumoth erfüllten. 

„Sage mir dein Geheimniß, Kind, drängte Edeltrudis einſt, 
es jcheint dich gar nicht zu berühren, was und Alle jo jehr ängitigt 
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e3 ift wahrhaftig die Gefahr fehr groß, daß der Vater“ .... weinend 
jeßte fie hinzu, „gar nicht mehr kommt.“ 

Hadumoth blieb ruhig; lächelnd antwortete fie: „„Der Herr, 
der den Vater auf die Wallfahrt geführt, hat feine treue Hand 
nicht von ihm abgezogen. Ob er lebt oder ftarb, er ift in Gottes 
allmächtiger Hand.“ “ 

„Und wir Mädchen!” rief Edeltrude, fuhr aber, erfchredit von 
ihrer eigenen Stimme, gebrochen fort, „wir find ein Schilfrohr, mit 
dem die Winde fpielen.“ 

„„Weißt du nicht, daß derfelbe Herr den glimmenden Docht 
nicht auslöfcht und das geknickte Rohr nidyt bricht? Es kann ja 
fein Haar von unjerem Haupte fallen, ohne daß er darum weiß; 
der ficy der Wittwen und Waifen als Vater annimmt, wird aud) 
unfer nicht vergefien. 
| „Das ift Alles ſchön und wahr, und e3 wäre jündhafte Ver: 

meffenheit, wollte ich damider reden.“ 

„„Aber du ſagſt, liche Schwefter, daß wir in der Lage find, 
von dem Wort des Herrn Gebrauch zu machen?” 

Edeltrude athmete ſchwer auf. 

„„Nun wohlan! fo verfuchen wir e8 einmal! Laß und Alles 
vergeffen, nur die Hand des Herrn nicht, die ſegnend und ſchützend 
über uns ſchwebt. Wir wollen und vertraut machen mit dem Ge— 
danken, daß wir Waifen, und arme, verlaffene Waifen ſeien; dann 
wird das Bild des fchütenden Herrin heller und lebendiger vor und 
aufſteigen; o gute Edeltrudi3 wir Fünnen nicht unglüdlid, fein, da 
wir einen fo guten Vater im Himmel haben.” “ 

Dem Kinde war e8 ernft mit diefem Troftz aus folchen Ge 
danken floß feine Ruhe; das erkannte nun Edeltrudis wohl; aber 
ob auch fie den Frieden darin finden merde, das war num eine neue 
" Qual. Gie erkannte ed Far, daß jedes Wort, das ihre Schweiter 
Iprady, den Geiſt der chriftlichen Weisheit ausdrüdte; dieſe Sätze 
Hangen fo ſchön und flangen dem befümmerten Gemüthe fo Tieblich 
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und troftvoll — für den Augenbfid; aber fie forderten, daß alle 
Wünſche des eigenen Herzens eingejchweigt werden follten, um 
dauernden Frieden zu gewähren, und dazu gehörte Muth; und diejen 
Muth beſaß Edeltrudis nicht. 

Sie ſchrack zurüd vor dem Gedanken, mit einem großen Willens- 
entſchluß Alles abzumeifen, was ein zärtliches Herz ihr einflüfterte; 
e3 war feine Bürgfchaft vorhanden, daß diefe Anjchauung am Ende 
nicht auch noch andere Dinge in ihren Kreis ziehen und Forderungen 
an ihr Herz ftellen würde, die ihr noch jchmerzlicher fielen, als der 
Verluſt des innig geliebten Vaters. 

Sie mar ja mit jo ſüßen Banden gefeffelt; follten fie alle zu: 
Yeßt gelöst werden, und das junge Leben, das fich fo reich und 
hoffnungsvoll zu entfalten begann, abjterben, ehe es zur vollen Blüthe 
ausgebrochen war? 

Daß dann eine ganz andere Blüthe zu Tage treten und diefe 
zu einer Frucht erwachſen könnte, wie fie im Garten der Erde nicht 
gepflüct wird, daran dachte die Jungfrau in ihren Herzenskümmer— 
niffen nicht. 

Aber wenn fie in ftiller Sammlung ihrer Schweiter gedachte, 
fo konnte fie ſich doch nicht verbergen, daß diefe eines wahren Stückes 
genoß, eined Friedens, den man eigentlich mit dem Worte des 
wandelbaren vergänglichen Glückes nicht bezeichnen kann und darf. 

Auch fie ſehnte fi) darnach; da fie aber nicht energifh Hand 
anlegte, ihr nadhzufolgen, jo konnte fie ihre theure Hadumoth nur 
bewundern. 

Aber bei diefer Bewunderung und Berehrung blieb fie felbit 
in der Qual ihres Mittelzuftandes hängen. Sie wollte die Flügel 
ſchwingen, und diefe waren gelähmt; fie fehnte fi) darnach, über 
die Erde fidy zu erheben, aber fie durſchnitt die Bande nicht, die fie 
an diefe Erde feflelten. 

Sie wurde immer unrubiger. Jeder Tag brachte eine neue 
Dual. 
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Immer noch Fam Fein Vater. Und ad, daß Niemand fidh 
fand, der einen Bericht über ihre Lage nach Helfenftein fchiete! 

Nun Fam auch noch eine unheimliche Nachbarichaft dazu, den 
einfamen Aufenthalt zu verleiden. 

Drüben über dem Rhein ftand das verfallende Gemäuer eines 
früheren Herrenfiges. Dohlen und Krähen hatten fich in der ver: 
Vaffenen Menſchenwohnung eingeniftet. Das Thor war gebrochen, 
dur das Dad; tropfte der Negen, die Mauern der ehemaligen 
Gemächer waren kahl, da und dort hing zerrifien eine Tapete herab, 
durch die gebrochenen Fenſter jtricd der Zugwind, aus den Mauer: 
rigen wuch8 Epheu und Immergrün. 

liemand wußte, wen die Nuine zu eigen gehörte. Selten fah 
man eine alte Frau drüben Kräuter pflüden; das Gras im Hofe 
wuchs in die Höhe und verdorrte und faulte im Herbit, man fah 
es niemal3 von einem menſchlichen Fuße niedergetreten. j 
Jetzt auf einmal feit etlihen Wochen jtieg regelmäßig jeden 
Tag Naud aus dem noch ftehenden Scyornftein; an einigen Fenſtern 
erichienen hölzerne Läden; man ſah einen fremden Mann in der Nähe. 

Die Ruine hatte einen Bewohner erhalten. 

Wer e3 war, wußte Niemand anzugeben; er fchien menfchen: 
ſcheu zu ſein; man ſah ihn wenigſtens Faum ein oder das andere 
Mal in der Nähe. 

Da madıte er einen widerlihen Eindrud. 

Es war ein jchöner, großgewachſener Mann. Aber er konnte 
fein Vertrauen erweden. Wenn er mit Jemanden ſprach und fich 
beobachtet ſah, jo nahm fein Angeficht regelmäßige Züge an, aber 
der Blick des Auges war jcheu, er konnte Einem nicht offen ing 
Angelicht jehen, wenn er ſich unbemerkt glaubte, fo zueten feine 
Muskeln convulfivifh. Er war dann ganz unheimlich mit feinem 
bleichen Geficht und den dunfeln Haaren und der ganzen unruhigen 
Haltung. 

Mit der Zeit trat er aus feinem Dunkel hervor. 
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Aufmerkſame Beobachter fahen ihn fleikig nach der Berafchlucht, 
die den Rheinjtein barg, herüberſpähen. Er fchien auf der Lauer 
zu liegen. Wenn auf der Höhe, oder im Thal, oder auf dem Strom 
die zwei Mädchen ſich zeigten, jo jah man, wie er aufmerfjam all’ 
ihren Bewegungen folgte. Er ſchlich durch die Büjche und ftellte 
fid) hinter die Baumſtämme, und zog ſich erſt dann wieder zurüd, 
wenn er die Jungfrauen nicht mehr erjchauen konnte. 

Diefe aufmerkfamen Beobachter waren der eisgraue Kaftelkın 
und fein Sohn, der ſtämmige Trudpert. 

Mit Luchsaugen fpähten diefe feine Schritte und Tritte aus. 

Endlid) fam er auch berüber und machte al3 Nachbar den 
Fräulein feinen Beſuch. 

Der Kaftellan empfing ihn zurüdhaltend, Trudpert derb. Sie 
liegen ihn nicht zu den Fräulein. 

Er benahm ſich höflich, wie ein ächter Ritter. Aber zuerit 
gefiel den Zweien nicht, daß er die Augen taubenhaftig niederichlug, 
und dann entging ihnen ein giftiger Bli nicht, den er herworfchießen 
ließ, als fie ihm mit guter Manier die Thüre miejen. 

Er nannte fidy Ritter Neithart. 

Er ſchien mit feinem Aufenthalt in der Nähe eine Abficht ver: 
bunden zu haben; er fam daher wieder und erlangte, was er zunächit 
fuchte, einen Beſuch bei den Fräulein. 

Edeltrude verwies dem Trudpert feine Grobheit, ala fie 

davon hörte und gab dem Kaftellan jtrenge Weifung, daß man dem 
Fremden, wenn er wieder komme, freundlichen Zutritt gejtatte. 
Der Raftellan und fein Sohn murrten etwas zu einander von 
Weibervolk und Unbedächtigkeit und Yaunen, und al fie ſich zum 
Meine festen, wetterten fie in die Becher hinein von dem langen 
Ausbleiben des Grafen und daß fie es auf dieſe Weife nicht mehr 
lange aushalten. Trudpert ſtieß den zinnernen Becher nieder auf 
den Tiſch, daß er eingedrüdt wurde. 

Er gab feinem Vater die Hand, daß er dem fremden Gejellen 


46 


drüben das Herz aus dem Leibe reifen werde, wenn diejer ſich 
unterftehen follte, fein Fräulein aud nur mit der Fingerfjpige zu 
berühren. 

Der Alte jchüttelte ihm die Yauft wie ein Bär und hieß ihn 
wie ein Schatten dem Fräulein Edeltrude allezeit folgen. 

Trudpert war voll von Freude. Er war feinem Vater niemals 
ungehorfam, ein dreißigjähriger Mann folgte ev ihm wie ein Kind 
am.Gängelband. Aber mit jolcher Luft wie dießmal hatte er nod) 
nie einen Befehl aufgenommen. 

Er hatte bald die Genugthuung zu fehen, wie die wiederholten 
Befuche Edeltruden Außerft unlieb waren. Sie konnte ihren Wider: 
willen nicht verbergen. Das Fräulein ergriff feine Hand und ihr 
Linke auf feine Schulter legend fagte fie: 

„Du biſt mein braver Trudpert, ich babe Dir Unrecht gethan!“ 

Er fagte Fein Wort, ſondern ließ nur feine Freude aus den 
Augen bligen, und verzog den Mund zum Lächeln, dabei drückte er 
ihre Hand, daß fie gerne laut aufgejchrien hätte, wenn fie ihn 
nicht dadurch zu beleidigen gefürchtet haben würde. 

Trudpert fonnte von ihr nicht beleidigt werden. Dazu war 
in ihm gar Feine Ader vorhanden. Die Treue zum Lehendheren 
verband ihn zur Treue auch gegen defjen Tochter, es war feine 
Pfliht, durch's Feuer für fie zu gehen. Aber dieß Gebot der 
Treue wurde bei ihm zur Pflicht der Liebe. 

Man denke dabei nicht, daß er verliebt gewefen. Das fiel dem 
biderben Kriegsmann nicht ein, er hatte aud) gar Feine Anlage dazu. 
Aber feinem graden, ehrlichen Herzen that es wohl, wenn er in der 
Nähe des edlen Fräuleins war, er hätte gerne Alles gethan, mas 
er ihren Augen anfah; Leib und Leben für fie zu geben, wäre ihm 
fein harte Opfer geweſen. Die alten Lehensverhältniffe mit ihrer 
Pflicht der Treue brachten nicht felten foldhe Charaktere hervor. 

Er Hätte gar. zu gerne etwas zu ihr gejagt, da er ihre warme 
Hand in der feinigen hielt, aber dad Wort, daB auf dem Herzen 
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drücte, Fonnte nicht über die Lippen fommen, er fah fie nur mit 
bittenden Augen an. 

AL fie weg war, ſchlug er fich vor die Stirne und jchalt ſich 
einen Dummkopf, daß er die gute Gelegenheit verpaßt habe, nahm 
fidy aber vor, ein andermal gejcheiter zu jein. 

Edeltrude ritt gerne in den Wald, den Falken auf der Fauſt. 
Es war ihr jo wohl im grünen Waldrevier, fie meinte, freier da= 
felbjt zu athmen. Sie vergaß fi mit ihrem Leid, wenn fie den 
Spuren des Wildes folgte, wenn die Vögel aus den Büſchen mit 
munterem Sang fie begrüßten und es in den Kronen der Bäume 
hoch droben geheimnigvoll raufchte und wie goldene Fäden die Son: 
nenftrahlen durch das Waldesdunkel zogen. 

Sie ſaß ſtolz auf ihrem weißen Zelter, und wenn dem Falken 
die Kappe abgenommen wurde, und er wie ein Pfeil hinaufſchoß 
in die klare blaue Luft und droben über feiner Beute Freiste, da ſchlug 
ihr da3 Herz in ftolzer Jagdluftz mur nad) dem Reh, das fcheu 
durch die Wildniß floh, das Köpfchen mit den frommen Augen nad) 
ihr umwandte, fonnte fie den niedlichen Jagdipeer nicht werfen; fie 
hielt dann ein und rief dem flüchtigen Thiere freundlidy nad), ala 
wollte fie es Tiebfofen. Aber diefes fah nur einen Feind in Der 
freundlichen Jägerin und hielt nicht Stand, bis e3 ferne im Dickicht 
fi) geborgen wähnte. 

Das Fräulein ritt eines Tages dur den Tann, zur Jagd ge: 
rüftet, aber der Jagdfpeer ruhte nachläßig auf dem Hals des Zelterg, 
die Yügerin fchien in Gedanken verloren. 

Seitwärt3 über dem Hohlweg ſaß auf weichen Moos geruhig 
Meifter Reinecke und ſtrich fi) behaglih den Bar. Mit Fugen 
Heuglein verfolgte er die Jägerin, es fiel ihm aber nicht ein, unter 
das Wurzelwerk der Tanne, wo der Eingang zu feinem Bau war, 
fi zurüczuziehen, denn vor diejer, dachte er, ijt dein rothes Röck— 
lein in alle Ewigkeit ſicher. Sie hatte ja feinen Kläffer bei fich, 
der ihn im Gefchäfte feiner Verdauung aufgeftört und fie auf ihn 
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aufmerffam gemacht hätte. Und wenn aud; Frauenjagd hat den 
Meifter Reinecke noch nie fein Röcklein gefoftet. 

Das Einzige was er that, war, daß er ſich von feinem Yager 
erhob und um den Baumftamm berum ihr nacblidte; als fie 
unter den Bäumen fid, verlor, kehrte er gemüthlic zu feinem 
Mooslager zurüd. 

Aber Edeltrude wurde aus ihrem Sinnen aufgefchredt. Der 
Zelter wurde unruhig; er fpißte die Ohren und wollte nicht mehr 
vorwärts; das fromme Thier bäumte ſich und fprang zur Seite; 
ein Bär Fam mit unheimlihem Brummen den Hohlweg berabgetroltt. 

Die Jungfrau gewahrte die Gefahr. Sie konnte ihr nicht mehr 
ausweichen. Sie jah, daß fie das Thier beitehen müſſe. 

Den Zelter jtraff im Zügel haltend fenkte fie den Jagdſpeer 
und erwartete den Feind. Mit aufgehobener Tate, unter fürchters 
lihem Gebrüll ſchlug der Bär nad) ihr, der Speer jaß ihm in der 
Kehle, aber ein Ruck des Thierd, und fie hatte den gebrochenen 
Schaft in der Hand. Da machte der Zelter einen Seitenfprung, 
das rothe Blut floß an ihm herab, der Bär hatte ihn mit der 
Klaue geftreift. 

Aber in demjelben Augenblick brach der Bär unter entjeßlichem 
Gebrüll zufammen. Edeltrude ſah nur eine Klinge bligen, dann 
wurde es dunfel vor ihren Augen, fie fühlte fid) von einem Arm 
gehalten. 

AS fie die Augen aufſchlug, ſah fie fich im Arm des Nach— 
bars, der ſich freundliche Mühe gab, ihr zur Rettung Glüd zu 
wünſchen. 

„Habe ich ſie Euch zu danken, Herr Ritter?“ ſagte ſie freund— 
lich und ihm unbefangen ins Angeſicht blickend. 

„Ihr hättet fie mir zu danken, edles Fräulein, antwortete er 
verbindlich, wenn Euer Knappe Trudpert nicht ein näheres Anrecht 
auf diefe Gunft beanfpruchen würde.” 

Trudpert kam herbei, das erlegte Thier nad) ſich fchleifend. 
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„Glückliche Jagd Fräulein,“ rief er mit Fröhlichkeit, aber ver: 
ftummte augenblidlic, als er den Ritter gewahrte. 

„„&3 Icheint, meine Gegenwart fei nicht mehr nöthig,““ fagte 
Herr Neithart, fich verbeugend, und entfernte ji), ohne feiner 
Dienftleiftung auch nur mit Einem Worte zu erwähnen. 

Diefe artige Beicheidenheit verfehlte ihres Eindrucks auf Edel- 
trude nicht. Ahr dankbares Herz fühlte fi ihm für den wirklich 
großen Dienft verbunden; es ſchien als beginne fie, ihren Wider: 
willen gegen den Nitter zurüczudrängen. 

Trudpert überließ fie ihren Gedanfen; er Fümmerte fi in 
diefem Augenblick nicht viel um fein Fräulein. Sie war in Todes: 
gefahr geweſen, er Hatte den zornigen Bären erlegt, der fremde 
Ritter das fcheue Pferd aufgehalten, — damit war fie gerettet; und 

» das war nun vorbei. Ein wichtigeres Geſchäft ſchien jest die Ab- 
häutung des Bären zu fein, und diefem widmete er fi nun mit 
allem Eifer. 

Zitternd, von Schweiß und Blut bedeckt, ftand das Roß dabei. 
Die Aungfrau ſuchte es durch Liebkoſungen zu beruhigen. 

Als Trudpert fertig war, drängte das Fräulein zur Heimkehr. 
Aber der Knappe blieb verlegen vor ihr ftehen, fein altes Wort, 
das er fchon lange auf dem Herzen hatte, hervorfuchend. 

Die Herrin war fo mild, Fein einziger ftrenger Zug trübte ihr 
hohes, ſchönes Angeficht, der glückliche Ausgang des Abenteuers hatte 
fie ganz weich geftimmt. 

Das fühlte er und darum faßte er ſich ein Herz und fagte: 

„Edles Fräulein habt Vergunft, ich möchte ſchon lange etivas 
fagen, darf ich?“ 

Sie fah ihn fragend an, ihr Lächeln ermuthigte ihn. 

„Zraut dem Nitter nicht!“ fagte er halbleife. 

Edeltrude ſah hoch auf. Sie warf den Kopf in die Höhe, ein 
langer, ftrenger Blick traf ihn, aber er fiel nicht aus feiner Faſſung; 
die Rede war begonnen, er zagte und ftotterte nun nicht mehr. 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 4 
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„„Was meinft du damit Trudpert ?““ 

„sh meine, Ihr und Fräulein Hadumoth folltet nad) Schwaben 
gehen, dort jeid ihr guter Aufnahme gewiß. Dieweil wollen wir, 
mein Vater und ich, den Herrn Grafen ſuchen. Es iſt jo nicht 
mehr in diefem Neſte auszuhalten.“ 

Kine tiefe Nöthe flog über die Jungfrau. Sie wurde nad): 
denklich. | 

Scyweigend gingen fie nach der Burg hinab. Gdeltrudis hatte 
ihren Zelter bejtiegen, Trudpert führte ihn am Zügel. 

Erwünfchtere Botihaft, als die von feiner Unterredung mit 
dem Fräulein, konnte Trudpert feinem Vater nicht bringen. Diefer 
drüdte ihm zärtlich die Hände; der alte Mann hüpfte faft vor Freude 
und nahm den coloffalen Burfchen in die Arme. 

„Zrudpert, du bift ein Herzensjunge, ein Goldjunge, did) follte 
man in Perlen faſſen und auf den Händen tragen, ei woher hab 
ic einen joldhen Jungen! Geſchwind die Bärenkeule an den Roſt 
und den größten Humpen Ahrweiler aus dem Keller!” rief er, ihn 
bin und ber zerrend. 

Das war eine ganz außergewöhnliche Freude in dem alten 
Manne, aber fie hatte einen guten Grund. 

Das Eis, das fröftelnd fein warmes Herz jeit lange eingeengt, 
war jebt gebrochen. 

Der alte Mann konnte feinen Grafen nicht miſſen. Er hatte 
den Knaben einft auf feiner Schooß gewiegt, in den treuen Armen 
getragen, und ftatt Schlafliedlein ihm die alten Heldenlieder vor: 
gefungen. An feiner Seite, von ihm beſchirmt, war der Jüngling 
in feine erſten Schlachten geritten. Die Treue hatte Keiner von 
beiden jemals verlegt, weder der Bafall gegen den Lehensherrn, noch 
diefer gegen jenen. Und jebt follte der alte treue Herr verloren 
fein, und Er, der Rajtellan ſaß hier im Frieden auf der Burg, Er 
und fein ftimmiger, fturmgewaltiger Sohn, thatenlos und träg, in 
aller Ueppigteit des gemächlichen Lebens, wahre Bärenhäuter.. 
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Das trappelte ihm mie Gift durch die Glieder. So weit die 
Sonne ſcheint, ‚wollte er fortziehen, feinen Herrn zu ſuchen ohne 
Raſt und Meberdruß. Und wenn er den Grafen gefunden, jo wollte 
er ihn auf feinen Armen heimtragen, und wenn er feinen Leichen: 
ftein fand, fo wollte er dort bei ihm die Todtenwacht halten, 
bis auch fein Lebenslicht erlöfchen würde; warum follte der treue 
Bafall nicht bei feinem Herrn ruhend die fröhliche Auferftehung 
erwarten ?! 

Aber was jol dann mit den Mädchen geichehen? 

Seiner und Trudpert3 treuer Sorge waren fie von dem fchei- 
denden Pilger anvertraut worden. 

Das haben Vater umd Sohn oft und viel beim Becher über. 
legt, aber weder der nüchterne, noch der umnebelte Sinn hatte einen 
glüclichen Ausweg gefunden. 

Seht tappt Trudpert mitten hinein, das Fräulein hat es gehört, 
was fie zwei meinen und wollen. Jetzt wollte auch Er fprechen ; 
num gebot die ehrfürdhtige Scheu wor der Gebieterin” fein ne 
und Zurüdhalten mehr. 

Edeltrudis mar ermüdet in ihrer — auf das Spanbett 
gefunfen. 

Aber fie fand keine Rufe. Die Stirn war heiß, das Herz 
klopfte laut, wechſelnde Gedanken zogen marternd durch den Kopf. 

Was iſts mit dem fremden Ritter?! was will er? was weiß 
Trudpert? was fürdytet er? 

Sie drüdte ihr Haupt gegen die eBefreie, die ſieberheihe 
Stirne kühlend. 

Dort ſtand in der Niſche das Marienbild, die heilige Mutter 
mit dem ſüßen Kinde. 

Chriſt uns genade! 
Kyrie eleyson! 
Ale Heiligen helfen uns! 
Haug e3 in ihrer Seele. 
4 * 
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Sie legte Eine Hand auf das holdfelig lächelnde Kind, das die 
Melt in der feinigen trägt, und mit der andern erariff fie Mariä 
Mantel. Ihr Angeficht leuchtete, die Seele fand Troft und Frieden. 

Da begehrten die zwei Männer Einlaf. 

Sie trugen ihr Anliegen vor. Edeltrudis hörte fie bis zu 
Ende. 

Mit edlem Stolz jtand die Jungfrau vor ihnen. Der Männer 
Treue rührte fie in tiefiter Seele, und gab ihr einen wunderbaren 
Schwung, hinter ihnen nicht zurüdzubleiben. 

„Auf den Helfenftein kann ich nicht gehen, fagte fie erröthend, 
glaubt mir das, wenn ihr es auch nicht verfteht. — Uber wo wittert 
ihr eine Gefahr? Laßt mir ein paar brave Knechte zurüd ; ich 
meine, daß auch in mir ſich Etwas regt, in diefer feiten Burg 
einen Yeind zu bejtehen.“ 

Der Rajtellan und Trudpert machten große Augen. Ich veritche 
die Weibfen nicht, dachte der Alte,» und feinem Sohne wurde e3 
warm um das Herz. 

Edeltrudi3 bemerkte ihre Verlegenheit und fuhr lächelnd fort: 

„Die Gefahr wird nidyt jo groß fein.“ Sie ergriff ihre Hände 
mit eigenthümlichen Gefühlen; dieje treuen Hände wollen dic) ſchützen 
und diefe treuen Herzen verlangen nad) deinem Vater; ich glaube, 
e3 kamen ihr Thränen in die Augen, als fie den Männern für ihre 
Lieb und Treue dankte. 

„Und warn wollt ihr gehen?“ fragte fie. 

„„Sobald es das Fräulein erlaubt ‚“* war die Antwort. 

Da lärmte des Wächters Horn. 

Trudpert ſprang die Wendeltreppe hinauf zur Kemenate des 
Turmwart's. 

Zwei Gewaffnete hielten unten und begehrten Einlaß. 

Auf ihren Schilden glänzte ein ſilberner, rechts über vier Berg- 
ſpitzen fchreitender Elephant in rothem Felde. 

Das mar das Helfenfteinifche Wappen. 
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Da das Herz der Jungfrau vom Leide bis zum Weberfließen 
voll war, da hatte Gerwig ihren Aufenthalt gefunden. 

Am andern Tag z0g der Kaftellan mit feinem Sohne aus, den 
verſchollenen Herrn zu fuchen. 

Gerwig blieb auf dem Nheinftein. 


IV. 


Pfingſten. 





Die Frau Wendelgard, Gerwigs tugendſame Hausehre 
ſuchte, da ſie von ſeiner ſchleunigen Abreiſe vernahm, nicht ohne 
Grund aus ihrem Schatze deutſchmittelalterlichen Aberglaubens alle 
Wetter- und Bauern-Regeln zuſammen, deren ſie in der Eile hab— 
haft werden konnte, um ihr beſcheidenes Veto gegen jede Reiſe um 
dieſe Zeit einzulegen. 

Sie wußte freilich, daß es nichts nütze; aber was thut eine 
ſorgliche Hausfrau nicht, wenn fie auch weiß, daß jedes Wort ver: 
gebens ijt! Und Frau Wendelgard war nicht von Jenen, denen 
es da jo viel auf ein Sterbenswörtchen anfommt. 

Es nagte ihr etwas im Gemüthe, da fie ihren Alten fort 
ziehen ſah. 

Ei wie oft war er ſchon über die Zugbrüde geritten mit Wehr 
und Waffen, an der Spibe ftreitfrober reifiger Mannen, und jie 
hatte ihm nicht händeringend nachgeſchaut, wußte fie auch gewiß, 
daß es bald ſchwere Wunden zu verbinden und ihre ganze Apo— 
theferfunft aufzubieten gelte. 

Dießmal ritt er nur einen Botengang, freilich weit weg und 
wohlbemaffnet. Aber die Straßen waren um diefe Zeit doch im 
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Allgemeinen jo ziemlic) ficher, und es lag gerade fein Grund vor, 
eine Tährlichfeit für den Hausherren befürchten zu müffen. 

Wenn nun Frau Wendelgard dennod) traurig war, und wir zur 
Erklärung ihres Herzeleids mit der Bemerfung uns nicht genügen 
laſſen wollen, daß eben die Zärtlichkeit ihres Eheftandes diefe Thränen 
ausgepreßt habe, jo werden wir vielleicht nidyt unglüclich rathen, 
wenn wir jagen, daß das nahende Pfingiten ihr fo große Sorge 
machte, daß fie höchſt ungern ihren Gerwig an ihrer Seite vermißte. 

Wie ſollte fie ohne ihm den vielen Gäften gerecht werden, 
die der Helfenftein mährend der Pfingitfeiertage in feinen Mauern 
beherbergen wird. Mar es doch chen in den gewöhnlichen Zeiten 
fchwer, die große Haushaltung zu bewältigen. 

Sie war die Burgfrau auf dem Helfenftein; ihr ftand es zu, 
die Honneurs zu machen, den Haushalt in Ordnung zu halten, die 
Mägde zu beaufichtigen, mit Einem Wort dafür zu forgen, daß 
weder dem Grafen, noch ihrem Gerwig, nody den Junkfherrlein und 
Knechten und Mägden etwas abging Und was machten nicht die 
Säfte einer ihnen allezeit offenen Grafenburg für Gefchäfte! 

Es Fribbelte und frabbelte der guten Frau Wendelgard im 
Gehirn, wenn fie nur daran dachte, fie Fonnte ja, jo geſchäftig fie 
war, des eigenen Haushalt? faum Meifter werden. 

Da waren in der Frauen Heimliche, in der Frauen Kemenate, 
im Wer:Gaden die vielen Mägde, welche ſpannen und woben, da 
waren die Schneider ımd Lederer, die verforgt und beauffichtigt 
werden mußten, da waren dann die Köche, die in ihren Anliegen 
bet ihr ihre Zuflucht hatten, dann Famen die hörigen Bauern und 
Bauerweiber und Dirnen, die für ihre Eier und Butter ein freund: 
liches Wort und aufmerffames Ohr wollten, das Frau Wendelgard 
übrigens allezeit gerne bereit hatte; aber mas meiß ich, was Die 
gute Frau nicht Alles noch zu thun hatte. 

Jetzt kamen die Pfingitfeiertage und brachten viele Beſuche und 
Feſte; da galt es, den Neichthum des Haufes zu entfalten und 
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Ehre einzulegen. Aber das wußte die Kluge Frau wohl, daß auf 
ihr alle Laft ruhe, und Aller Augen gerichtet fein. Wie hatte fie 
bisher noch jedes Mal an ſolchen Tagen ihre Triumphe gefeiert und 
von den Frauen und Fräulein reichgefpendetes Yob in vollen Zügen 
eingefchlürft. Und jett fehlte der, welcher dem Ganzen die rechte 
Würze gab, der die Seele ihrer Anordnungen war. Obne ihn 
war es rein unmöglich, ein rechtes, freudiges Pfingften zu feiern. 

Aber wir fegen die gute Frau Wendelgard herab. War fie 
nicht auch ein edelgeborened Fräulein, jo frei und adelicdy, wie es 
nur immer jelbft eine Helfenfteinerin fein Eonnte? 

Ja wohl war fie frei und edelgeboren, und hatte al3 ein ächtes 
und rechtes Edelfräulein dem ritterlihen Manne ihrer en einst 
die Hand gereicht. 

Aber von den fieben Handſchuhen, die ihr nach ſchwäbiſchem 
Brauch jener Zeit am Hochzeittage Gerwig überreichte, war einer, 
und gerade der wichtigfte, leider verloren gegangen. 

Der Bräutigam übergab dem Vogte der Braut fieben Hand: 
ſchuhe zum Pfand. 

Durch den erjten ficherte er ihr zu den rechten Munt, das iſt 
ſeinen rechten Schutz und Schirm als ihr ehelicher Gemahl und Herr, 
durch den zweiten liegende Gründe, durch den dritten Rinder, durch 
den vierten Haus und Hof, durch den fünften Pferde und Waiden, 
durch den jechsten baares Geld, durch den fiebenten aber 
wurde derBollzug von allen diefen Dingen zugefidert. 

Der Bogt der Braut nahm diefe Pfänder, und dazu ein Schwert, 
einen goldenen Fingerring, ein Goldftüd und einen Mantel. Auf 
das Schwert jtedte er den Hut, und an den Schwertgriff hing er 
den Ring. 

Darauf übergab er dieß und die Pfänder und die Braut an 
den Bräutigam. 

Das war Alles dem ländlichen Braud getreu beim hoch⸗ 
zeitlichen Feſte Gerwigs und Wendelgardes beobachtet worden; 
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aber nun war der jiebente Handſchuh, Der die übrigen wahrte 
und beihloß, das Pfand, das die andern ficherte, verloren ge 
gangen. 

Das Fonnte man nicht ändern; es lag im gewaltigen Drängen 
der Zeit und konnte nicht wohl abgewendet werden. 

Ringsum jtrebten die mächtigen Örafengeichlechter in die Höhe. 
Zu diejer konnten fie nur gelangen, wenn fie auf die Hleineren Nach— 
barn drüdten. Dieje mußten entweder dem Drud unterliegen, oder 
ihm ausweichend, einen noch ſtärkern Gegendrud bervorzubringen 
fuchen. Hiedurch konnten fie fi) dann erhalten. 

So trat Gerwig in eine Art Dienſtverhältniß bei dem Grafen 
von Helfenjtein, er wurde helfenſteiniſcher Minifteriale. Indem er 
auf diefe Weife das mächtige Haus zur Gegenleiftung, durch feinen 
Treuſchwur zur Gegentreue ſich verband, wid er den drüdenden 
Nachbarn aus, denn diefe mußten nun, wenn fie ihn unter fich 
bringen wollten, auf den Grafen von Helfenjtein drüden, was fie 
wohlweislich unterliegen. 

Durd) fein frei von ihm eingegangenes Minifterialien-Verhält- 
niß ficherte ſich Gerwig feinen angeftammten Grundbefiß, mogegen 
er allerdings zu gewiſſen Dienftleiftungen verpflichtet war, die, wenn 
fie auch der ritterlidyen Ehre feinen Eintrag thaten, eben doch Dienſt⸗ 
leiftungen waren und ihn auf einige Zeit im Jahre an die Grafen: 
burg feljelten. | 

Diejen zeitweiligen Aufenthalt dehnte er bald zu einen: immer: 
mwährenden aus, denn der Tod, weldyer die Frau Gräfin aus dem 
Ihönen Familienkreiſe abrief, gab auch der Frau Wendelgard eine 
neue Beitimmung, fie jollte die jorgende Hausfrau erjeßen. 

Gerwig war, was man fo jagt, ein wunderlicher Kauz. Starr 
und ruhig in Stürmen und Schlachten, unbeugfam in jeder Noth, 
trug er mit unerjchütterfichem Gleihmuth auch die Aenderung feiner 
Lage, den Wechfel und Wandel irdifcher Herrlichkeit, der manch' 
edel deutjches Gemüth in jenen Tagen mit Bitterfeit erfüllte. Er 
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hatte einen unerfhöpflichen Humor, der ihm alle Dinge mit woſigem 
Licht umzauberte. 

Die Frau Wendelgard war nicht ſo geartet, ihr fehlte etwas 
auf der Grafenburg, der eigene Heerd. Sie konnte ſich nicht ſo 
leicht darein finden, in anderem, als dem eigenen Hauſe zu wirth— 
ſchaften, wenn gleich auch ihr die Liebe der edlen Familie mit vollen 
Händen entgegengetragen wurde und fie beim jungen Walter die 
Stelle einer Mutter einnahm. Sie fürchtete immer, nur als eine 
Schaffnerin angefehen zu fein, und nicht als eine vollberechtigte 
Edelfrau. 

Gerwig ſuchte ſie aufzuheitern, mit Schimpf und Spaß ihr die 
Grillen aus dem Kopf zu treiben. Das machte ſie unſicher und linkiſch. 

Aber dieſes Benehmen gab nun dem Waffenmeiſter neuen 
und unerſchöpflichen Stoff zu Neckereien. Und da ſie ſich verbeſſern 
wollte und die vornehme Miene einer — m fo wurde 
die Sache nur noch Ärger. 

Da gab es denn zwar feinen häuslichen Zwift, dazu war Feines 
von beiden aufgelegt, aber manche ftille Thräne rann in der ein 
famen Kemenate, und doch konnte die gute Frau nicht ablaffen , zu 
Zeiten jelbit ihren Eheherrn aufzuziehen. 

Unfere Leſer fehen ſchon, daß e8 etwas ſchwach im Kopfe diefer 
ehrjamen Hausfrau beftellt war, aber mit diefer Schwäche Fonnte 
doch eine unergründliche Gutmüthigkeit verbunden fein, ‚die. ihrem 
alten Plagegeiſt immer, wieder zu gute Fam, | 

Set war er weit weggeritten, und obwohl er ſchon eine 
Woche aus war, hatte er doch noch Feine Nachricht geſchickt. Das 
war ein neuer Grund, mit etwas — Bergen den au Pfingſt⸗ 
feſten entgegenzuſehen. 

Unterdeſſen lief eine andere Kunde ein, die zwar zundchft nicht 
die Familie, fondern die ganze Chriftenheit anging, aber eben da 
durch, daß fie für diefe im höchſten Grade traurig war, auch die 
Familie aufregte und. mit großem Herzeleid erfüllte. 
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Es gingen allerhand Gerüchte über das heilige land, ald wäre 
Jeruſalem in die bluttriefenden Hände des mwolluftberaufchten Türken 
gefallen, die ganze chriftliche Herrſchaft im Morgenlande geftürzt, 
alles Chriftenvolt ermordet und die heiligen Stätten unferer Erlö— 
jung entweiht. 

Befanntli kannte das ‚ Wättelalter weder unſere Poſten, noch 
hatte es unſer Zeitungsweſen. Aber der Helfenſtein lag ſo, daß 
die Neuigkeiten, ob ſie im Oſten oder Weſten, über den Alpen 
oder im hohen Norden ſich ereigneten, frühzeitig auf ihm bekannt 
wurden. 

Für die Reiſenden, die vom Süden des Reiches nach dem 
Weſten oder Nordweſten wollten und hiezu die Rheinſtraße zu ge— 
winnen ſuchten, lag der Helfenſtein am Wege. Nicht weit vom 
Fuß des Bergvorſprungs, der die Burg trug, zog der Paß vorbei, 
der von Ulm über die rauhe Ulmeralb in die fonnigen Gefilde de3 
Vils: und Nedarthales hinabführte. 

Da man von der Stadt Ulm bis zum Helfenftein wohl eine 
Tagreife hatte, und der Graf Berthold im Rufe eines milden Herrn 
jtand, jo fand die Burg fleißigen Zuſpruch von wegemüden Yeuten, 
die um Raft und Herberge. nadyjuchten, denn ein Klofter oder Kloſter— 
hof, wo gajtliche Aufnahme Jeden erwartete, war auf ziemliche Strede 
in die Runde nicht zu finden. 

Durch diefe Wanderer, durdy Boten die hin und her zogen und 
zum Dank für Bewirthung erzählten, was in ihrer Heimath vorging, 
war man auf der Burg jo ziemlich auf Dem Yaufenden in Betreff 
der Tagesereigniffe. Aber wir begreifen leicht, daß derartig erlangte 
Kunde nicht immer die ficherfte und genauejte war. So founte 
man denn auch über das Unglüc des chriſtlichen Morgenlandes eine 
ziemliche Zeit lang einen näheren Aufichluß nicht erhalten; der Eine 
widerſprach dem Bericht eines Andern, Der vergrößerte, und unter 
den Ausfagen eines Dritten jchrumpfte das Unglüd wieder zu einigen 
verlorenen Gefechten und dergleichen zufammen. 
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Aber immerhin war dad, was man hörte, im böchiten Grad 
geeignet, Beunruhigung zu bringen und bei den gläubigen Menfchen 
jener Zeit Kümmerniß und Herzeleid zu verbreiten. 

Nichtsdeſtoweniger freute fi Yung und Alt auf die nahen 
Pfingitfeiertage; Pfingften war ja aud) im Mittelalter das Feſt der 
Freude, und dieß nody mehr als jetzt damals, mo die Freude der 
Welt aus dem Bemußtjein hervorging, daß an diefem Tage der 
heilige Geift auf die Kirche ausgegoffen worden, fie zu leiten und 
zu regieren, in alle Wahrheit einzuführen und bei ihr zu bleiben 
bi8 and Ende der Zeiten. Wo man im Schooß der vom heiligen 
Geiſt erfüllten Kirche fi weiß, da drängt am feftlihen Tag das 
Gebet und die Yuft der Freude ſich hervor; und darum ift Pfingiten 
in der Kirche das hohe, fröhliche Treudenfeft. 

Sp zog denn aud) die Grafenburg ihr Feierfleid an. 

Vom hohen Bercfriet herab wehte und mallte das feidene 
Banner der Familie und Tieß im Sonnenfchein feinen filbernen 
über vier Bergſpitzen fchreitenden Elephanten im rothen Felde hell 
und glänzend jchimmern. Auf die kahlen grauen Mauerzinnen 
waren frifchgrüne mit flatternden buntfarbigen Bändern behangene 
Maien gepflanzt; auf dem grünen Nafen mit feinen gelben und 
rothen Blumen im Zwinger wurden Tribünen errichtet, und dieſe 
und das Mauerwerk mit bunten Teppichen behangen; die Kemenaten 
wurden für die Aufnahme der Säfte hergerichtet, der Eſtrich blank 
gejcheuert, die Spanbetten mit weichen Pfühlen belegt und diefe in 
glänzende Ueberzüge gehüllt; wo die Tapeten abgeſchoſſen und die 
MWandteppiche fadenfcheinig fchienen, wurden fie entfernt, um neuen 
Plab zu machen. | 

Am Hof unter der Linde faßen die Schmiede, die Waffenſtücke 
blank und gleißend zu fcheuern, Die Knechte jahen nad) dem Roß— 
zeug, die Mägde fprangen mit Waffergölten, die freundliche Knappen 
aus dem tiefen Brunnen voll ſchöpften; andere flochten Guirlanden 
aus grünem Laubwerf, die Säulen des Palaſes damit zu ummwinden, 
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und Kränze, fie mit Ehrenſprüchen ausgefüllt an den Thoren auf- 
zubängen. 

Mit Trumben und Eymbeln, Notten, Yeyern, Pfeifen und 
Harfen kamen die Spielleute gefahren. Spielmänner und Spiel: 
weiber, auch Gaufler und Gauflerinnen zogen herbei; die ganze 
Zunft der Fahrenden und Begehrenden, die ihre Yiedergaben brachten 
und Danf und Lohn dafür heifchten, die das Lob der Guten und 
Milden und die Schelte der Argen und Kargen ſich zum Geſchäfte 
machten, wie es in einem alten Liede: de vagorum ordine gejagt 
wird, hatte ihre Vertreter zahlreidy geichidt. 

Am Südojten ded Reiches, bei den frommen, milden Mark: 
grafen von Defterreid, hatte im zwölften Jahrhundert die Poefie 
freundlichfte Pflege und Aufmunterung erhalten. Von dort ftrebte 
fie ihre Blüthen in die andern Gaue des DVaterlandes zu tragen 
und neue Yiedesitätten aufzufuden. 

Der Ruf eined milden Herrn hatte die Träger der Poefie, die 
Fahrenden und Begehrenden auf den Helfenjtein gelodt. Der Glanz 
des aufgehenden Geſtirns der Staufen zog viele diefer Leute ins 
Ihöne Schwaben, aber am alten, einäugigen Herzog Friedrich, 
dem Fühnen, griesgrämigen Degen fanden fie feinen milden Herrn, 
ihm war Waffengetös lieber als Saitentlang, und in den blutigen 
Kämpfen feines eifernen Ringens gegen den hingeſchiedenen Kaifer 
Lothar war ihm fein Herz verödet und diefes nimmermehr für Luft 
und Liebe geöffnet. 

Dafür wurde dann Der von Helfenjtein von diefem fahrenden 
Bolfe deito mehr gepriefen und im Liede verherrlicht. 

Sie fangen ihre Weifen, fagten die alten Helvdenlieder und 
gaben auch manchen neuen, von ihnen erfundenen oder aus lateini- 
fhen Büchern gejchöpften, geiftlichen und weltlichen Gtoff zum 
Beiten, oft dürr und unerträglid, gelehrt, oft wonnefam für Herz 
und Ohr, und, mo fie es wagen durften, nicht jelten auch ausgelaffen 
und unfittlic nad) ächter Bänkelſängerweiſe. 
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Wenn ein Gajt der Burg fid) nahte, ließ der Thurmwart 
auf dem Berchfriet fein Hom in fröhlichen Weifen ertönen zum 
Grup und Willkomm den Gäften noch in weite Ferne. 
| Die Zugbrüden waren alle niedergelaffen, die Wege mit Gras 
und Feldblumen betreut. 

Da kamen fie dem heran die Herren und Frauen, die Bafallen 
von Ravenjtein, Spibenberg, Hermwartftein, von Ger: 
baufen, Rud, Blauenjtein und nod viele andere edle Ritter 
und Herrn, auch Bürger von Ulm, Alles in hellfarbigen, freudigen 
Trachten mit wehenden Federn und glänzenden Spangen und Hin: 
genden Kettlein, jo Roß als Reiter geziert, und die edlen Herm 
und ſchönen Frauen in fonnigiter, feſttäglicher Laune. Und au an 
Geiftlichfeit fehlte e8 nicht, der Abt Ernft fam von Zmiefalten 
herab geritten. Sein dunkles Benediktinergewand, das kahlgeſchorene 
Haupt mit dem jchmalen Kranz von Haaren und das ernfte Ans 
geficht de3 gewaltigen, für das geiftliche Kleid fait zu ritterlich 
gebauten Mannes ftady jeltfam ab gegen die bunten Trachten des 
Adels und die froh Lachenden frifchen Geſichter mit dem mallenden, 
von Perlen und Gejchmeide durchzogenen Gelock der Jungfrauen. 

Kamen die Säfte in den Hof geritten, jo ſprangen Junkherrlein 
zu den Roſſen und hoben die Damen aus dem Bügel. Edle Jung: 
frauen führten fie in die Kemenate zu Furzer Ruhe, während die 
Nitter, werm fie in der Rüftung famen, von Knappen entwaffnet 
und ins Bad geführt wurden. 

Am Pfingſtmorgen ſelbſt beeilten ſich die Edelknechte und 
Junkherrlein, friſch und früh auf zu ſein, denn keiner wollte als 
Siebenſchläfer gehänſelt, und an dieſem Tage mit dem Namen des 
Pfingſtlümmels beehrt werden. 

Für die Herrn und Damen dagegen brach der Tag ſpäter an. 

Zur beſtimmten Stunde hang in der Kapelle der Abt von Zwie⸗ 
falten das Hochamt. 

Darauf zog man auf den Palas zum — 
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Es war die Rofenzeit; mit Nofenblättern war daher der Eſtrich 
ganz überftreut; das gab einen ſüßen Schmack. Bon den Tafeln 
glänzte das ſchneeweiße, friſche Yinnenzeug. 

Die mit Grün ummundenen Säulen ftachen gegen die dimffen 
Farben der Wandteppiche und die Banner, die vom hohen Gewölbe 
niederhingen, friich und freudig ab, und die goldnen und filbernen 
Zierathen, die zwiſchen al’ dem Schmuck berausblisten, vereinigten: 
die verfchiedenen Yarbentöne zur Einen ſchönen Harmonie. 

Die Frauen erjchienen Schön geſchmückt und mit großer Feier: 
lichteit. | Ä 
Da ließen ſich die Spielleute in lieblichen Melodien vernehmen, 
und Berthold ging mit ſeiner Maſſenie den Damen entgegen und 
geleitete fie zu; ihren Ehrenfitzen. Ä 

Nach dem Morgenimbis ging es mit Schalle hinab in den 
Zwinger, und auf dem blumigen, grünen Anger ward mancherlei 
Luſtbarkeit begangen. | 

Diieſe fangen. und ſprangen, dieſe liefen nach einem Ziel in 
die Wette, dieſe tanzten, andere jchoffen mit Pfeilen und Armbrujten, 
andere buhurdirten, Dieje jprachen mit den Frauen, , andere, hörten 
auf das Gaitenfpiel, Diefe redeten von der Minne Luſt und Leid, 
andere von großer Mannheit und. Eriegerifcher. Arbeit, eine andere 
Gruppe bürte auf die luftigen Erzähler. Ä 

Ein Lärmen von Pauken und: fingenden Stimmen, das. den 
Zwinger herab kam, zog die ‚allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, es 
war ein Zug der abenteuerlichſten Geſtalt. J 

Zu Zwei und Zwei kamen ſie daher, man wußte auf den erften 
Anblic nicht, waren es Frauen oder. Männer, von den Frauen 
hatten fie zumeift den Anzug, Gang und Gebährdung war unweiblich. 

Es waren. die. Edelknaben, die Junkherrlein und Knappen, die 
RER Vermummung aufführten. In Frauenkleidern paradirte der 
Eine als Aht, der Andere als Herzog, als Kaiſer gar ein Dritter 
mit Krone, Schwert und Reichsapfel; einige ‚trugen, Helme: und 
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Panzer über dem bunten Weiberrod, andere Spindeln und Küchen- 
geihirr; da Fam der Sommer leicht gefchürzt, da der Winter in 
Pelzen bis über die Ohren vermummt, das Rauhe auswärts gekehrt. 

Mit Sang und Klang zogen fie durch die fröhliche Gefellichaft 
necdend und genedt. | 

Als die Sonne heißer brannte, ſuchte man den fühlen Gaul 
wieder auf; einzelne lagerten ſich unter die duftenden Lindenbäume 
und liegen ſich vom. faufelnden Wind in fanften Schlaf Tullen; um 
große Bierkufen Tagerten jich die Gaukler und Spielleute, die ein- 
gedorrten Kehlen zu neuer Arbeit des Geſangs und der Erzählung 
zu legen. 

Gegen den Abend begann der Tanz auf dem Pallas. Auf 
der Brüde, dem erhöhten Raume faßen die Frauen, die nicht daran 
Theil nahmen und fahen vergnügt in die bunte, mogende Welt der 
Jugend hinab. Zum Tanze fang der Vortänger ein fröhliches Lied. 
In den Pauſen erzählten die Fahrenden, das einemal vom 
hürnen Siegfriet, das andermal vom Berner Dietrich, von Drachen 
und Niefenfimpfen; vom Kaifer Karl und der Schlange, welcher 
der Kaifer Necht geiprohen, gab ein anderer Bericht, und von 
Minne und fehnender Noth zweier Lieben ein Dritter. 

Diefem und Jenem war fchon feit einiger Zeit ein Mann auf- 
gefallen, der in zerriffenem Pilgerrod unter der gepußten Menge 
umherging. Die Armen waren bei jolchen Feten nicht ausgeichloffen, 
und man fonnte ihn darob leicht für einen Begehrenden halten, denn 
auch Geiftliche zählte diefe faubere Zunft Yeider in ihren Reihen. 

Diefer Fremde aber hatte ein fo adeliches Ausfehen, er blickte 
wie aus hochernfter Seele in das freudige Gewühl des Feſtes, daß 
Keiner ſich getraut hätte, ihm eine Gabe zu bieten. 

Niemand Fannte ihn. Nur unter den Gauklern und Fidlern 
entftand ein Geflüfter, da er an ihnen worüberging. Sie ſchoßen 
giftige Blicke auf ihn, hatten ihn aber gleich wieder vergefien in 
ihrer Lärmenden Luſtigkeit. | 
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Auf feinem bleichen RUN lag eine jchwer duſtere Wolke 
des Schmerzes. 

Der gehört nicht zum Feſte, dachte ein Jeder, der ihm unter 
den dunkeln Augbrauen in die kummervolle Seele hineinblickte. 

„Nun ein fröhlich Lied von der edlen Maienzeit!“ rief der 
Ritter Jörg von der Hiltenburg; „wer weiß eines zu ſingen? Dieſe 
rothgoldene Spange ſoll ihm zur Gabe werden!“ 

Ma ſah ſich im Kreiſe der Spielleute um. 

„„Da, dieſer, rief ein Gaukelweib, und deutete auf den ernſten 
Fremden, da iſt der blaſſe Herbſt und kalte Winter, der wird die 
Gabe gewinnen wollen.““ 

Aller Augen hefteten ſich auf den Angeredeten, und allgemeines 
Gelächter erfhe unter den Fahrenden, die von Bier und Wein 
und guten Speijen erhitzt, bereit3 ausgelaſſen werden wollten, als 
diefer, fein bleiches Angeficht mit einer leichten Nöthe überflogen, 
vortrat und ſich dazu — ſchien, um den ausgeſetzten Preis 
zu werben. 

Allgemeine Stille entſtand im Saale. Jeder wollte ihn ſehen, 
die Kleineren vermochten es nicht wegen der drängenden Menge, ſo 
hochgeſtaltet der Fremde auch war, daß er leicht über eine kleinere 
Schaar von gewöhnlichen Männern mit ſeinem grauen Kopf hinaus= 
tagte. Er mußte auf die Brüde fteigen, um allen Augen fihtbar 
zu werden. 

Da ſtand er, anfangs fehüchtern und die Augen zu Boden 
gejentt. ü 

Aber als er fie aufihlug, glühten fie. Seine Geftalt hob ſich 
höher; eine andere Gefinnung, als fie die Bänkelſänger Fannten, 
ſchien in ihm zu leben, ein heilige Feuer glühte in ihm. 

Man reichte ihm eine Harfe dar. Er griff mit Madıt in 
die Saiten, daß es über die Verſammlung hinraufchte in volltönenden 
Akkorden. Dann begann er jein Lied; er hub von den heiligen 
Dingen an, die zu Pfingiten in Serufalem ſich re dann ging 

Holzwarth, Zubwig ꝛc. 1. 
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er über auf die Sünden der Ehriftenheit, welche den Zorn Gottes 
bherabgerufen, daß jet die heilige Stadt in die Hände des Türken 
falle. Leiſe, wehmüthig klagte er jebt das Leid des heiligen Chriſt, 
daß es in die Herzen drang mit bittender unmiderftehlicher Gewalt. 
Aber er wollte Feine Thränen, Feine fich verzehrende, ſchwachmüthige 
Wehmuth. Thaten! Thaten find nothivendig! rief er, das heilige 
Land ift in Noth und Gefahr. Und nun ſchilderte er das, und 
dann ließ er die Saiten wieder raufchen und ließ die uralten Mären 
vom Kaifer Karl und Roland hereinklingen, dann mit mächtiger 
Stimme rief er zu den Waffen und zum Kreuz! 

Todtenftille war im Saale, als er ſchwieg. 

Er felbft mußte das Schweigen unterbrechen. Er bat die edlen 
Herrn und Frauen um Entihuldigung, daß er ein Störefried des 
Feſtes ſei. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte Berthold milde dieſen feinen Gaſt. 

„Man nennt mic) den Pfaffen Konrad,“ gab er zur Antwort. 
Und im Kreife fi) umblidend fagte er: 

„Es wird Keiner diefer edlen Herrn und feine der ſchön an: 
muthigen Frauen und hochgemuthen Jungfrauen mid) kennen, fo 
manch füß frommes Lied ich auch ſchon gefunden und gefungen. 
Die dort kennen mic,“ fuhr er düfter und ftreng fort, auf die Kum— 
panei der ausgelafjenen Yahrenden mit dem Finger deutend, worauf 
diefe eine helles Gelächter aufichlugen, aber von den Rittern ftreng 
zur Ruhe gewiejen wurden. 

Da fiel.der Jörg von der Hiltenburg ein: 

„Aber Konrad, würdiger Pfaffe, warum fingft du ein fo wunder: 
fam düfter Lied?" 

Konrad ſchlug die Augen nieder, dann hob er fie wie in hei- 
Yigem Eifer gegen den Himmel und die rechte Hand auf die Bruft 
gelegt jagte er: 

„Herr Nitter, es gibt eine Zeit zum fröhlichen Reigen und 
eine Zeit zum ernft blutigen Waffenwerk. Ich habe die Gräuel an 
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heiliger Stätte gejehen, darob einem blühenden Mann die Haare 
grau werden mochten vor Schreden und Entjeßen. Ich komme 
von Edeſſa.“ | | 

War es vordem jtille im Saal, da er zu fingen und dann 
zu veden anhub, fo konnte man jetzt die Mäuslein hören, die hinter 
den Tapeten bin und herichofien. 

Ludwig ergriff einen filbernen Humpen mit edlem Wein gefüllt 
und ſprach: i 

„Kerr Pfaffe Kunrad ich trinfe Euch den Willkum.“ 

Dann nippte er vom edlen Rothen und reichte den Humpen 
jeinem, wie er zeigte, viel werthen Saft. Und diefer erzählte, nad; 
dem er getrunken, von Land und Yeuten, deren Unglüd er mit 
angejehen. 

Wir führen das Nothwendigſte daraus ar. 

Edejja mar gefallen, zum zweitenmal in diefem Jahr 1146 
von den Ungläubigen erobert. 

Die ſchöne, reihe Stadt Edefja war das Bollwerk der hriit- 
lichen Länder in Syrien. War Edefja gefallen, jo war Jerufalem 
jelbft, die heilige Stadt bedroht. 

Und in Jerufalem trug in diefer Zeit nicht mehr Balduin 
die Krone, nicht mehr Einer der wunderbar fühnen, gewaltigen Kriegs- 
helden, jondern Melifende, eine Frau. 

Und Edeffa war jo feſt; man glaubte, es jei unüberwindlic) ges 
legen und befeftigt. Unter allen Städten des Morgenlandes war feine 
fefter. Sie lehnte fi an zwei Berge an, war von gewaltigen 
Mauern und Thürmen umgeben, und zu alledem ſchützten noch zwei 
hohe Burgen die Feſtung. 

Noch waren nur erft wenige Jahrzehnte verfloffen, feit die 
Kreuzpilger jene großen, herrlihen Thaten vollbracht, die noch die 
jpäteften Gejchlechter bewundern; fie waren in geringer Zahl großen, 
gewaltigen Heeren widerjtanden, fiegreid hatten fie die Schlachten 
Gottes mit hohem Muth gefchlagen, feine Burg und Feine befeftigte 
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Stadt und Fein weites unfruchtbares Land und nicht Hunger und 
Hite und tapfere Feindesmacht Tonnte ihren Siegeslauf hemmen. 

Jetzt genügte eine Belagerung von nur achtundzwanzig Tagen, 
das feftefte Bollwerk der Chriftenheit im Morgenlande zu über: 
mältigen. 

Der Held von Edeſſa, der Sieger über die Chriften, war ein 
überaus fühner, verfchlagener Mann. Wie das Thier der Wüſte, 
wie der blutdürftige Tieger konnte er auf den Feind lauern; lange 
lag er im Hinterhalte. Die jorglofen Ehriften ahnten ihre Gefahr 
nit. Als fie umgarnt waren, brach er hervor und mordete fie. 

Das war Zenki, den die Chriften den „Blutigen“, Sanguinus- 
nannten. 

Sein Vater war ein Fühner Emir, feine Mutter — eine hrifte 
lihe Frau, die unglüdlihe Markgräfin Itha von Deiterreid. 

Sie war im Jahre 1101 nad) den heiligen Stätten gewallfahrt 
und in die Hände der Ungläubigen gefallen. Dean erfuhr im Abend— 
lande viele Jahre lang nicht? von ihr. Jetzt hieß es auf Einmal, 
fie fei die Mutter des Blutigen, de8 MWürgengeld. Gin geheimniß- 
volles Entjegen begleitete dieſe Zeitung. Sie hatte einen Tieger 
geboren und genährt und großgezogen, daß er nad) dem Blute der 
Chriſtenheit Techzte. 

Diefer Sanguinus trug den Plan in fi, von den Zinnen Je— 
ruſalems das heilige Zeichen des Kreuzes zu brechen. 

Er wollte der Chrijtenheit die Stätten der Erlöfung und das 

ganze Morgenland verſchließen. 
Der Anfang dazu war gemacht; wenn nicht das Abendland 
jchleunig aufbrad und der morgenländifchen Ehriftenheit zu Hilfe 
fam, war das Kreuz in Gefahr, von den Ungläubigen mit verfluchten 
Füßen getreten zu werden. 

Diefes Eine nur bedachte jebt die abendländiiche Ehriftenheit. 

Man vergaß die Schuld, melde die Pilgerfüriten durch ihr 
üppige Leben und durch ihre Ziwietracht gegeneinander an dem 
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Unglüd trugen, die Entrüftung wurde vom Schmerz über den ges 
wmeinfamen Verluſt übertäubt. 

Ueber der Größe des Verluſtes nahm man fich nicht Zeit, an 
die Leiden der armen Chriften Edefja’s zu denken, die jo groß, fo 
entjeßlid) waren, daß Abulfaradich, der ſyriſche Geſchichtſchreiber 
in feiner Chronik von Syrien ausrief: „OD Wolfe ded Zorn, o 
Tag ohne Erbarmen, o Nacht des Todes und Morgendämmerung 
der Hölle und Tag des Verderbens, der aufging über die unglüd- 
lichen Edeffener, Söhne einer einjt bemeidenswerthen Stadt!“ 

Das Bild des Herrn, — das dorngefrönte, heilige Haupt, und 
das von Blut überronnene Angefiht, in das zu jchauen die Engel 
gelüftet, und die erbarmungswürdige Gejtalt, an den allmächtigen 
Händen gefeffelt, das Kleid der Schmach um die zerriffenen Schul 
tern gejchlagen, — trat vor das Angeficht der Ehriftenheit: — mer 
jollte da nicht Alles vergeffen, was er Liebes auf der armen Erde 
befaß und nur an das Eine denken, an das Marterbild des Heilig: 
sten der Menjchen, der Gottes Sohn und unfer Erlöjer war?! 

So war es denn Wahrheit, was man in den verfchiedenen 
Gerüchten fich fagte, was man fo ungern glauben wollte. 

Das heilige Land in den Händen der Ungläubigen, der Ehriften: 
heit ihre edelite Perle aus der Krone gebrochen, der Rod Ehrifti 
wieder mit Blut befprist und zerriffen. 

Von einer Feitfreude war feine Rede mehr. Die Bänkelfänger: 
fumpanei und das Gauklervolk zog lärmend ab, die Gäfte fonderten 
fi) in Gruppen, das Gehörte befprechen?; alle Herzen waren er: 
griffen; man empfand das Leid der Chriftenheit als jein eigenes. 

Wir können vielleiht die Stimmung dharakterifiren, wenn wir 
das Geſpräch einer diejer Gruppen belaufchen. 

Sehen wir uns zuerjt diefelbe an. Den Grafen Berthold und 
jeine Söhne Ludwig und Walter kennen wir; auch den Abt Ernt 
von Zwiefalten haben wir ſchon genannt. 

Der ihnen ſaß zunächſt der Ritter von Erbishofen, feinen 
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Taufnamen hat und die Gefchichte nicht aufbewahrt. Er ftand im 
rüftigen Mannesalter, auf der Sonnenhöhe des Lebens; aus dem 
ruhigen Ernſt feines Angefichtes Teuchtete fein Charakter hervor, der 
in bitterer, von Jugend auf getragener Kampfesnoth jtahlfejt ges 
worden war; ein Ritter in Wort und That, eine jener unerjchütter: 
lichen Geftalten, die jetzt jo jelten werden, wie fie einft das Vaterland 
in reicher Fülle hervorgebracht, können wir feine Tüchtigfeit mit 
der Einen Thatſache bezeichnen, daß König Konrad ihm das Reichs: 
ſchultheißenamt in Ulm anvertraute. Wir müffen unfern Yejern 
fagen, daß die treue Stadt der ſchwäbiſchen Herzoge im Jahre 1134 
von Heinrich dem Stolzen, Herzog in Bayern erftürmt und ver 
müftet worden war; da es nun galt, die Stadt wieder herzuftellen 
und die arg verwirrten Berhältniffe wieder zu ordnen, den alten 
Glanz des uralten, kühn aufftrebenden Ulm wieder berzuftellen, jo 
fand der König biezu feinen beſſern Mann, als ihn. Am 18. Mai 
1140 wurde mit dem Wiederaufbau planmäßig begonnen und in 
kurzer Zeit fo gefördert, daß der Ritter von Erbishofen zum Dank 
dafür auch den Beinamen de3 „von Ulm“ erhielt, wie fein edles 
Geſchlecht bis auf diefen Tag fich noch nennt. Wenige Stunden 
von der Stadt, fühn auf einem —— ſtand und ſteht ſeine 
maleriſch ſchöne Burg. 

Ihm gegenüber, ein ächtes Gegenbild, hatte der Ritter Jörg 
von der Hiltenburg Platz genommen. Wir haben ihn oben 
ſchon genannt, da die Luſt der Fahrenden am ausgelaſſenſten zu 
werden drohte. 

Verſchmitzt blickten die kleinen Aeuglein unter niederer Stirne 
hervor. Rundes rothes Geſicht und wohlgepflegtes Bäuchlein, das 
den Schwertgürtel nur unwillig zu tragen ſchien, deuteten auf den 
Lebemann; die Linke ſtützte das Kinn und ſpielte mit dem braun- 
rothen Bart, der nur das Kinn umd die Oberlippe bedeckte, die 
Rechte Hielt den filbernen. Becher umfaßt. Auf alten Bildern bes 
gegnen und namentlid) aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges 
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oft folche Geftalten. Wäre der Vers, den man in fpätern Zeiten 
auf Gerung von Emmershofen, der gegen fechzig Gulden jährlich 
dem Herzog Ulridy von Württemberg diente, gedichtet, damals jchon 
gefunden worden, jo würden wir ihn kecklich auf ihn anmenden dürfen 
und dann fagten wir: 

Jörg von ber Hiltenburg das edel Blut 

Das wenig bat und viel verthut. 
Er z0g am liebften von Feiten zu Gelagen und vom Gelag zum 
Teft. Auf feiner Hiltenpurg war er felten, Küche und Keller waren 
ja leer, und das Rößlein wäre im Stall verhungert. 

Noch ift Einer aus der Gefellihaft zu nennen, der Roth von 
Ulm, ein Burgenje, ein freier Altbürger; einen Geſchlechter oder 
Patrizier würden wir ihn nenmen, ftünden wir nidyt in der Mitte 
de3 zwölften, fondern des dreizehnten Jahrhunderts. Er pflegte der 
Raufmannichaft, die den freien, edel geborenen Mann nicht entadelte, 
wenn fie nur nicht als Krämergeſchäft betrieben wurde. Ruhig und 
bedächtig, mit klugem, aber muthigem Blid, und gewandt in den 
Formen des Lebend trug er ganz das Gepräge jener ehrenfeften, 
weitgeveiöten, vermöglichen Kaufleute mittelalterlicher Städte, die 
nicht nur den Muth bejaßen, ferne Handelöwege aufzujuchen und 
zu benügen, jondern aud mit gewappnetem Arm ihr Gut gegen 
die Wegelagerer zu vertheidigen. Die güldene Onadenfette und die 
Sammetfleider feiner Nachkommen trug er noch nicht; auch der 
reiche Handelsherr des zmölften Jahrhunderts begnügte ſich noch 
mit Leinwand und grobem wollenen Tuch zur Kleidung. 

Während mir diefer Gruppe nahe treten, die in einer der Stein- 
lauben um einen einfachen Tiſch, auf dem die filbernen Weinbecher 
mit funfelndem Weine ftanden, ſich zufammengefunden hatte, ſchloß 
eben der Abt von Zwiefalten eine Klagerede über die Noth des 
heiligen Landes. 

Er war fein Falter, gleichgiltiger Mann; immerwährend glühte 
ein Feuer des Eifers in ihm; jet aber ſchien er noch mehr ergriffen, 
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und ganz von dem Einen Gedanken befeelt, das heiligfte Yand der 
Erde ift in Noth; feine blafien Wangen waren geröthet und jeine 
Augen ftrahlten, als er fagte: 

„Die Sünden der Chriftenheit müffen groß jein, wenn uns 
der Herr das heilige Land entreißen läßt. Werthe Freunde, ift 
Edefja verloren, jo wird Jeruſalem fallen, und ift diefe Königin 
der Städte gebrochen, jo ift der Ehriftenheit die edeljte Perle aus 
der Krone gefallen. Weh’ der Chriftenheit! Weh und Waffen!“ 

„Ihr jehet zu düſter, hochwürdiger Herr Abt, fagte Jörg von 
der Hiltenburg, die in Serufalem werden auch noch blanke Schwerter 
und gute Roffe haben; und wenn fie ſich nicht mehr wehren können, 
und das heilige Land der Chrijtenheit entriffen wird, was thut3? 
ft es nicht ein Land wie ein anderes?“ 

Ludwig wollte ihn ftrafend zurechtweilen, aber er bedachte fich 
und ſchwieg. Die Älteren Männer übernahmen dieje Pflicht. 

Der von Erbishofen ftemmte die Fauſt auf den Tiſch und mit 
dem gewaltigen Oberleib weit über die Tiſchplatte vorgebogen, ſah 
er ihn durchdringend an; eine tiefe Trauer lag auf feinem ganzen 
Weſen. Sie wollte fid) in zümenden Worten Luft maden; aber 
der Abt von Zwiefalten Fam ihm zuvor, ſprechend: 

„Er hat es nicht fo ernft gemeint, nicht wahr Jörg, Ihr glaubt 
jelbft nicht, was Ihr fagtet ?“ 

Set war die Reihe des Begütigend an Berthold, denn der 
geäußerte Zweifel an der Wahrhaftigkeit feines Ritterwortes hatte 
den Jörg von feiner weinfeligen Behaglichkeit aufgerüttelt. Aber 
es half feine Begütigung; er wiederholte fein Wort, daß es ihm 
ſehr gleichgiltig jei, wer in dem heiligen Lande als oberjter Regent 
gebiete, ob die Pilgerfürjten oder der Türke. 

„Fühlt Ihr nicht, Ritter Jörg, rief der von Erbishofen mit 
glühendem Angeficht, daß, was ihr fagt .... wider alle ritterliche 
Ehre gefprochen ift,“ wollte er jagen, unterdrüdte aber den allzu 
heftigen Tadel; fi) raſch befinnend fuhr er fort: „eine entfeßliche, 
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unerträgliche Schande auf die ganze Ehriftenheit wälzen würde, wenn 
Alle jo dächten?“ 

„Ihr würdet Eures Vaters Grab, werther Ritter nicht ent 
weihen Yaffen, nicht wahr, gewiß nicht? fragte der Abt Ernft. Denkt 
Eud eine Rotte, die in Euer Familienbegräbniß eindränge, mit 
verfluchten Händen die Särge bräche und die im Frieden Gottes 
beigeſetzten Gebeine Eurer Eltern und Großeltern auf den Boden 
ftreute und mit Füßen träte?! Habt Ihr nicht dem Himmel Euer 
Leid in Thränen geklagt, ald man Euren Vater beifeßte? Ihr 
vergekt den Jahrtag diefer Beifegung nicht, da kniet Ihr an dem 
theuren Sarge, der Euer Liebſtes auf Erden umſchließt — num 
erhebet Euer Haupt und denkt an den heiligen Chrift, der und 
mehr ald Bater und Mutter, als Schweiter und Bruder, der unfer 
Ein und Alles ift, unſer Herr und Erlöfer, der ala Gottes eigener, 
ewiger Sohn vom Himmel niederitieg, den Schooß der unentweihten 
Jungfrau nicht verfchmähend. Diefen haben fie um unfertwillen 
gefreuzigt und in das Grab gelegt, und er hat durch feine wunder: 
herrliche Auferftehung dieſes Grab glorreich gemadyt; — jest fommt 
der ungläubige Türk, und diefer Sohn des DVerderbend vermüftet 
dieß heilige Grab und entehrt die heiligen Stätten, die Gottes Sohn 
geheiligt hat;“ — er erhob fi) und begeiftert im Kreife umber: 
blidend und dann den von der Hiltenburg, der beſchämt nieder: 
ſchaute, an der Hand fallend rief er: „Nein, guter Ritter, die 
Chriftenheit kann, fie darf e3 nicht dulden, daß die heiligen Drte 
die der Fuß Jeſu Chrifti geweiht hat, die von feinem wunderbaren 
Leben und Leiden und Sterben, von feiner glorreihen Auferjtehung 
und Himmelfahrt Zeugen gewefen find, von den Ungläubigen ent 
ehrt werden. Das ift wahrhaft ein heilige Land; wenn die Creatur, 
die unter der Sünde feufzte, miterlöst wurde, jo ift der Boden ein 
beiliger Ort, der das Blut der Erlöfung getrunfen, der dem heiligen 
Gotteskinde eine Stätte war, der ihm feine Früchte zur Nahrung 
gab, der ihn fpeiste und tränfte und Eleidete. Dort hat er feine 
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Wunder gewirkt, den Elementen geboten, dort hat er gelehrt und 
gearbeitet und feine Gläubigen um ſich gefammelt; von dort ift 
das Licht zur Erleuchtung der Völker ausgegangen, im feinen hei- 
ligen Boden ruhen die Gebeine der erften Blutzeugen: — Weh’ 
der Chriftenheit! Weh’ und Waffen, wenn fie dieſes Land mit 
gleichgiltigen Augen anfieht.“ 

Der Ritter von der Hiltenburg ſchwieg beihämt und die Un- 
terhaltung ging fort. 

Nun ſprach auch Ludwig. 

„Serufalem, fagte er, und alle die heiligen Stätten in Paläftina 
gehören der Ehriftenheit. Sie find unſer Eigenthum; unſer oberjter 
König und Herr hat fie mit feinem Blute und erworben, wer nicht 
an ihn glaubt, kann wie an der Erlöfung, jo auch an jeinem heiligen 
Lande, feinen Antheil haben.“ 

- „Und aud) wir, fuhr Berthold fort, haben es mit unferem Blute 
erfauft. Um Chrifti heilige8 Grab her ruhen viel Taufend braver 
Männer, die ihr Blut und Leben um das Erbe Ehrijti eingeſetzt 
haben. Wie die Ehriftenheit dem Herrn gehört, da er fie mit feinem 
heiligen Blute erworben, fo ift das heilige Yand unfer, denn wir 
haben e3 mit unermeßlichen Löſepreis erfauft.“ 

„Alfo wäre es eine Schande für die Chrijtenheit, jagte der 
Jüngling, wenn fie ihr Eigenthum ſich entreißen ließe.“ 

„Es ift mehr als das, fiel Der von Erbishofen ein, die 
Ehre Gottes ift gefährdet. Ihm iſt fein heiliges Yand erobert worden; 
der fromme Degen Gottfried von Bouillon bat feine Krone in Jerus 
falem getragen, weil er nur der Statthalter ded ewigen Königs dort 
fein wollte. Und jebt ſoll an den Stätten, wo bei Tag und bei Nacht 
das Lob des ewigen Königs gefungen wurde, wo Er angebetet wurde 
im Geift und in der Wahrheit, der Ungläubige feinem Götzen Tempel 
bauen. Die Altäre des lebendigen Gottes werden gebrochen, der 
immerwährende Strom de3 unblutigen Opferd wird gehemmt — über 
das Geburtsland der Chriftenheit joll der Thau der himmliſchen 
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Gnaden fidy nicht mehr ergießen, das Land ſoll wüft und öde werden, 
und die Blüthen der Jungfräulicykeit umd die Standhaftigfeit der 
Martyrer und die foftbaren Früchte der erniten Büßerarbeit nicht 
mehr berporbringen !“ 

„Und die armen Chrijten, jagte Berthold, was werden fie zu 
leiden haben. Ich will von Jenen gefchweigen, welche andermärts 
geboren aus Liebe zum Herrn ihre Wohnung bei feinen heiligen 
Stätten aufgefchlagen haben. Sie werden für ihren Glauben zu 
jterben willen, getreu dem heiligen Kreuze bleibend. Aber die zarten 
Pflanzen, welche die Gnade Gottes erjt jenem Boden entlodt, die 
Neubekehrten aus den Juden und Heiden, die noch mit der Milch 
ernährt werden müffen; — wie werden fie die rauhe Noth des 
Martyrthums ertragen!“ 

„Und wir figen bier im Ueberfluß der Güter, ſprach der Abt 
von Zwiefalten. Die Kirche genießt des Friedens; fie kann die 
Fülle ihrer heiligen Kräfte in all ihrer reihen Mannigfaltigfeit ent» 
falten; — und unter unfern Brüdern im Morgenland wüthet die 
Verfolgung. Sollen wir fie ruhig walten laſſen, bis fie ausge 
tobt bat?“ 

„Der Mufelmann kennt Feine Grenzen, wo er die Verfolgung 
endigt, rief Ludwig; fein fanatifcher Haß gleicht dem Tiger, der 
von Blut trunten ift. Er bört nit auf, bis er jedes Geſchöpf, 
das ihm vor das Auge tritt, zerriffen bat. Die Verfolgung der 
Kirche des Morgenlandes wird fo lange toben, bis für ihre Wuth fein 
Gegenitand mehr fich findet, bis die Kreuze alle ausgerifien find, und 
das ganze Morgenland unter grellem Irrlicht des Halbmonds jteht.“ 

„Wahr geſprochen, mein edler Jüngling, fagte der von Erbis⸗— 
bofen, in Treuen feine Hand ergreifend und mit warmer Liebe jie 
fchüttelnd. Wenn wir dem wachſenden Halbmond feinen Halt ges 
bieten, dann wird er wachen, bis er das Kreuz verfchlungen hat. 
Und das ift um fo größere Schmach für. Gott und feine Chrijten- 
beit, da wir die Gewalt befißen, feinen verheerenden Zug aufzuhalten; 
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mit unfern Leibern können wir eine Schußwehr dem heiligen Lande 
fein und mit unfern guten Schwertern den Feind des Herrn vom 
Erdboden vertilgen. Um die Verfolgungen diefer Zeit ift es etwas 
Anderes, ald um die der erften Kirche. Das mar die Zeit der 
Martyrer; es wurde das Blut der Heiligen vergoffen, daß die junge 
Saat defto Fräftiger und herrlicher aufginge; überall in der ganzen 
Welt war die Kirche verfolgt. Nun tragen wir, die wir den 
Frieden haben, einem Reiche gehören, das der Welt gebietet, eine 
Schuld, wenn irgendwo die Kirche leidet. Das Blut der Kinder 
Gottes in Israel fchreit zum Himmel; e3 ift das Gefchrei um 
Rache Über unfer Haupt, wenn wir fie leiden laffen und ihnen 
nicht zu Hilfe eilen!“ 

„Sind wir nicht Ein Leib, wir Alle, die Erlösten, ob wir im 
Morgenland oder Abendland, jenfeit der Alpen oder im hoben 
Norden zum himmlischen Baterlande pilgern? Das ift fein leben 
diges, gelundes Glied an diefem Leib Ehrifti, das die große Noth 
nicht fühlte, welche die Brüder des Morgenlandes betroffen hat. 
Kommt ja im menfchlichen Leibe die eine Hand der andern, der Fuß 
dem Fuße, ein Glied dem Andern zu Hilfe, wenn es beichädigt 
wird und der ganze Körper empfindet den Schmerz Eines feiner 
Glieder; wie foll im heiligen Leib Jeſu Ehrifti, der die Kirche ift, 
nicht mit aller Heftigkeit von Allen das Leid empfunden werden, 
das den einen Bruder betroffen? Wie fol hier das eine Glied 
dem andern, der Bruder dem Bruder nicht zu Hilfe fommen? Der 
Eine Lebensgeift der den ganzen menfchlichen Leib durchdringt und 
belebt, bewirkt daß alle Glieder an der Empfindung des Einen, 
das verlett ift, Theil nehmen; das thut in der Kirche der heilige 
Geift, der Lebensodem, den der Vater und der Sohn ihr einge: 
baucht; wer die Wunden des heiligen Leibes Chrifti nicht empfindet, 
wen das Leid der Brüder nicht berührt, der ift vom heiligen Geifte 
nicht bejeelt, der Fann Fein gejundes, ze Glied am Xeib der 
hriftlichen Kirche fein!“ 
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„O glaubet nur, fagte Berthold, daß allüberall in der Ehriften: 
beit das Leid unferer Brüder empfunden wird. Das ift ja nicht 
ſchwer; es wäre ein gar zu deutliches Zeichen tiefer Erkrankung, 
wenn e3 einen led auf Erden gäbe, mo die Trauer über den Fall 
Edeſſa's nicht in Klagen laut würde *). Aber, fuhr er feierlich 
fort, die Klage allein kann nicht genügen, fie muß Thaten hervor: 
bringen, die Ehriftenheit muß aufftehen und ihre jtreitbaren Männer 
müfjen zum heiligen Lande pilgern.“ 

Einen Augenblid trat Stille ein, die einzige Beifalldbezeugung 
die von ernjten Männern, die wußten, was fie redeten und wollten, 
dieſem Worte folgen konnte. 

Sie erörterten dann die Frage nod) weiter; wir bezeichnen 
aber, um unfere Leſer nicht zu ermüden, nur den Gedankengang, 
den fie nahmen. 

Man jprah von dem heiligen Lande, ald von einem Gnaden- 
ort. Das ift ein ganz merfwürdiger Gefichtspunft, den mir in 
unfern Tagen bei der Beurtheilung der Kreuzzugsbewegungen viel 
zu wenig beadyten, den aber das Mittelalter durchgängig fejthielt. 
War ein Gnadenort von diefer Bedeutung verloren, jo war durch 
den Berluft des heiligen Landes eine wirflid) große Gefahr für die 
Seelen bereingebrodyen. Wir erklären und fogleidy näher. 

Die Männer, deren Geſpräch wir belaufchten, hatten für die 
Bedeutung des heiligen Landes als Gnadenort, als Wallfahrtsziel, 
eine fünfzigjährige Erfahrung. Wir ftehen im Sommer 1146 und 
gegen Ende des abgelaufenen Jahrhunderts war befauntlid) die heilige 
Stadt erobert und für die Chriftenheit geöffnet worden. Wie viele 
ſchwere Sünder nahmen die Wallfahrt über dag Meer als Buß— 
arbeit auf fid)! Jene gewaltige Zeit des zwölften Jahrhunderts 
fah neben mwundervoller Entfaltung der Frömmigkeit, neben faſt 


*) Aus dem Briefe des hl. Petrus Venerabilis, Abt von Elugny, 
an ben hl. Bernhard. Siehe Annal. Cisterc. II, ©. 30. 
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übermenfchlichen Anftrengungen, die von Tauſenden jedes Standes, 
Alter und Gefchlechtes zu ihrer Heiligung unternommen wurden, 
ganz entjeßliche Ausbrüche der Leidenſchaft, wie es bei einem kör— 
perli und geiftig jo Eräftigen Gefchlechte die Natur der Dinge mit 
fi brachte. Diefen reckenhaften Burfchen that eine Wallfahrt ins 
heilige Yand ſehr gut, eine fo ſchwere Buße gehörte zu den Mitteln, 
die nothwendig waren, foldy’ unbändigen Sinn zu breden. Durd) 
die Reife derjelben war die Gefellichaft auf ziemliche Zeit von ihren 
Nuheftörern frei, und da die Meiften doc, auf ihrer heiligen Wan— 
derung ſich gründlich befehrten, konnte die Kirche die MWiederfehren- 
den al3 wahrhaft neugeborene Söhne mit frohem Gruß willfommen 
heißen. | 

Mir dürfen nicht vergeffen, bier der Bedeutung der Onaden- 
orte zu gedenken. Wir willen e8 ja aus unferem eigenen Leben, 
daß fie die leuchtenden Stätten find, mo Gottes überſchwängliche 
Barmberzigfeit fo oft in Zeichen und Wundern fich offenbart. Mit 
lebendigem Glauben fuhren die Völker des Mittelalterd nad) dem 
heiligen Lande, darum erfuhren fie auch die Gnadenbedeutung diefer 
ehrwürdigen Orte, und darum drang aud) wie ein Schwert des 
Schmerzes die Trauerbotfchaft in die Herzen ein, mit dem heiligen 
- Lande geht der erſte Gnadenort der Chriftenheit verloren. 

Im Jahre 1146 fühlte man das mehr und jchmerzlicher, als 
in den früheren Zeiten, denn wie wir ſchon fagten, war das heilige 
Land den Pilgern nun ſchon feit fünfzig Jahren offen und jede 
feiner ehrmwürdigen Stätten zugänglich geweſen. Man wußte von” 
feiner Bejchränfung mehr und man vergaß, daß es früher ganz 
anders geweſen war. Sollten jet diefe Schranken gezogen werden? 
Nein, um feinen Prei3 war dieß zu dulden, da3 fühlte Jedermann. 

Die Wallfahrten nad) dem heiligen Lande find fo alt al3 das 
Chriſtenthum; fie find ja ein Bedürfnig des hriftlichen Herzens. 

Man hat einen großen Streit mit unwürdigem Gefchrei wider 
die Wallfahrten erhoben; aber jet, nad) dreihundert Jahren kommt 
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man auf jener Seite felbft wieder dazu, Wallfahrten anzuftellen. Die 
bedeutenderen Orte, an denen die Neformatoren gewirkt, werden auf- 
geſucht, ausgeſchmückt und in Ehren gehalten. Man pilgert nad) 
der Wartburg, man fpricht von Lutherhäufern, Luthereichen, Luther 
buchen u. ſ. w. 

Wer will es nun dem katholiſchen Herzen verdenfen, 
wenn e3 nad) dem heiligen Yande feiner Erlöfung mit 
Sehnjudt verlangt? 

Wenn Gottes eigener ewiger Sohn, der mit dem Vater und 
dem heiligen Geifte gleicher und wahrer Gott ift, Menſch wird, und 
alfo auch menfhlichen Leib annimmt, jo wird und muß jener Ort 
der Erde, wo er dieſes Wunder vollzog, feinen Getreuen beſonders 
nabe ftehen. Wir fönnen und nicht denken, daß der Boden Palä- 
ſtinas durch einen Zufall, ohne Grund und Abjicht zum Zeugen 
diefed Wunder ermählt wurde. Und wir können und eben jo wenig 
ein Herz denken, das ein hriftliched jein will und dem das Land 
der Erwählung ein gleichgiltiges fein könnte. 

Im Lande Paläftina ift die ſüße Jungfrau Gottes Mutter 
geworden; über diefen Boden find feine heiligen Füße hingegangen, 
jeine Früchte haben ihn genährt, feine Erzeugniffe dem König der 
Herrlichkeit die Kleidung geliehen; feine Luft hat er geathmet, auf 
diefen Fleck Erde träufelte der Schweiß feiner Arbeit, floß fein 
theures Blut, das heilige Blut unferer Erlöfung. Dort betete, 
weinte, lehrte, heilte, tröftete, jegnete er, Er unjer beiliger, barm— 
berziger Herr und göttlicher Erlöfer. 

Noch allen wahren Kindern Chriſti ift diefer Ort darum ein 
beiliger geweſen, und wir wiederholen, daß die Walfahrten dahin 
fo alt find als das Ehriftenthum. 

Rührend erzählt die Legende, daß die heilige Mutter des Herrn 
die erfte gewefen, welche die Pfade des Kreuzwegs ihrem göttlichen 
Sohne nachgewandelt ſei und die Stationen feines Leidend andächtig 
verehrt habe. 
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Ihr folgten die Gläubigen nah, aud in jenen Zeiten fchon, 
wo die Feinde Jeſu Chrifti auf ihren Untergang fannen. 

Der heilige Hieronymus lebte zwifchen den Jahren 346’ und 420, 
und er gibt und ein Zeugniß, daß in feiner Zeit die Wallfahrten 
nach dem heiligen Grabe allgemein waren. Er ſchreibt an Marcella: 

„Es ift zu weitläufig, die Zeit von der Himmelfahrt des Herrn 
bi auf den gegenwärtigen Tag zu durdjlaufen und alle Biichöfe, 
Märtyrer und andere durdy Gelehriheit und Wiſſenſchaft ausge: 
zeichnete Männer aufzuzählen, die nad) Jerufalem gekommen find 
und dafür hielten, e8 gehe ihnen an der Religion und Wiſſenſchaft 
etwas ab, oder fie hätten nicht den höchſten Grad der Tugend 
erreicht, wenn fie nicht Chriſtum an dem Drte angebetet hätten, wo 
zuerft das Evangelium vom Kreuze erfchienen iſt. Wir jagen nicht, 
daß e3 nicht auch anderwärts heilige Xeute gebe, fondern wir wollen 
nur fagen, daß vorzüglid Jene, welche als die Erften in der dyrift- 
lichen Welt angefehen werden, hieher wandern, mohin wir auch nicht 
al3 die Bornehmften, fondern ald die Geringften gekommen find, 
damit wir die Großen aus allen Bölferichaften bier jehen möchten. 
Wahrlich der Chor der Möndye und Jungfrauen ift eine Blume und 
ein überaus koſtbarer Edelftein in der jchönen kirchlichen Ordnung. 
Wer immer in Gallien angejehen ift, eilt bieher. Der Dritte, 
wenn er in der Religion etwas weiter vorgefchritten ift, glaubt, er 
ſei getrennt von der chriſtlichen Welt, wenn er nicht fein Abendland 
verläßt und das Land auffucht, das ihm nur durch den Ruf und 
aus der heiligen Schrift befannt iſt. Was jollen wir noch jagen 
von Armenien, PBerfien, Indien; was von dem äthiopi— 
fhen Volke, von Aegypten, diefem Sammelplag der Mönche, 
was von Bontus und Cappadotien, Syrien und Mejopo- 
tamien und allen den einzelnen Provinzen des Orients? 
Diefe Alle, folgend dem Worte des Heilanded: wo ein Körper ift, 
da verfanmeln fi auch die Adler, kommen zu diefen Orten und 
geben uns die herrlichiten Beifpiele der Tugenden. Ihre Sprache 
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iſt zwar verſchieden, aber eins die Religion. So viele verſchiedene 
Sprachen hier ſind, ſo viele Chöre ſind auch, die ſingen und beten.“ 

Dieſes Zeugniß aus dem chriſtlichen Alterthum wiederlegt das 
Geſchrei, daß die Pilgerfahrten zum heiligen Lande erſt im Mittel: 
alter aufgefommen feien. 

Eonftantin der erfte hriftliche Kaifer ehrte das heilige Grab 
in Faiferlicher Weife. Er empfahl dem Biſchof Makarius von Je 
rufalem die Wiederherftellung des verfchütteten Grabes als die hei- 
ligfte Angelegenheit feines Herzens. 

Conftantin feierte fein dreißigſtes Regierungsjahr dadurch, daß 
er den herrlichen Tempel, den er über dem heiligen Grabe erbaut 
hatte, einmweihen Tieß und mit koſtbaren Geſchenken begabte. 

Um die Fußtritte des Erlöſers zu küſſen, "wallfahrtete die 
heilige Raiferin Helena, Conftantind Mutter, noch im hohen Alter 
zum heiligen Lande und erbaute Kirchen zu Bethlehem und auf 
dem Delberge. 

Frühe fing man an, die Pilger zu ehren. Wenn ‚Einer aus- 
308, jo verfammelte fich die Gemeinde im Gotteshaufe. Da fegnete 
der Priefter das Pilgerhemd mit dem Kreuze, die Pilgerfchärpe, die 
Pilgertaiche und den Pilgerjtab, überreichte diefe Gegenftände dem 
Wallbruder und fegnete auch ihn. Bis zur nächſten Pfarrei gab 
ihm feine Gemeinde das Geleite; und wenn er glücklich heimkehrte, 
jo trug er einen Palmzmeig in die Kirche, und der Priefter legte 
diefen zum Danke gegen Gott auf den Altar nieder. 

Ueberall erjtanden Stationen für die Pilger, wo fie Aufnahme 
und gaftfreundliche Pflege fanden. Sowohl in den Städten, al 
auf den Höhen der Berge, an den Ufern breiter Ströme, im tiefen 
Duntel des Waldes wie an der Seite der Kirchen fiedelten ſich die 
Pfleger der Wallfahrer an. Die Höfterlichen Genoſſenſchaften wid— 
meten ihnen einen großen Theil ihrer Sorgen; die Könige ımd 
Fürſten erließen Geſetze zu ihrem Schuße und beftätigten und er= 
weiterten die Privilegien der Pilgerherbergen und us So 
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geſchah es, daß ſchon im neunten Jahrhundert feine beträchtliche 
Stadt im Frankenreiche und Italien war, die nicht eine Herberge 
für Pilger gebaut und ausgejtattet hätte. 

Daffelde war im heiligen Lande felbjt der Fall, wohin der. 
Papſt Gregor der Große zwifchen den Jahren 590 und 604 den 
Abt Probus mit vielem Gelde jarfbte, daß er ein Hojpital für die 
Pilger dajelbft baue. 

So pilgerte der Gläubige durch weite Länder der Chriſtenheit 
und fand überall brüderliche Herzen und gaftfreundliche Aufnahme. 

Nur in heidnifchem Lande forderte man Zins von ihm, aber 
Sahrhunderte lang durfte er sh an den Schwellen der 
Heiden vorüberziehen. 

Aber im Jahre 637 war Serufalem von den Dienem Mu— 
. hammed3 erobert worden. Dody wurden die Ehriften noch milde 
behandelt. Sie follten frei ihren Gottesdienſt in allen bisherigen 
Kirchen halten dürfen, aber eine neue Kirche durfte nicht mehr ges 
baut werden. Sie follten auf ihren Kirchen das heilige Kreuz nicht 
aufpflanzen, auch in öffentlicher Prozeffion Fein Kreuz und Fein 
Evangelienbuch umbertragen, feine Glode läuten, jondern bloß an- 
Ichlagen, keinen Chriften wehren, daß er nicht abfalle und Mujel- 
mann werde, den Mufelmännern die größte Ehrfurcht erweifen, von 
ihnen durdy Namen und Kleidung unterfchieden fein, den Chalifen 
als ihren Herrn anerkennen und richtig ihm die Kopfiteuer bezahlen. 

Außer diefen kränkenden Beitimmungen, deren ähnlicye die 
chriſtliche Welt leider ohne fich zu ſchämen, auch noch heutzutage 
vom Türken erträgt, deffen Reich nur durch das chriſtliche Europa 
aufrecht erhalten werden kann, hatten weder die morgenländijchen 
Ehriften, noch die Pilger über die Araber fi) zu beflagen. 

Die Pilgerzüge gingen fort, der große Kaifer Karl gewann 
den Chalifen Harun al Raſchid durch den Glanz feiner Gefchente 
und ſeines Ruhmes, daß er den chriftlichen Pilgern Schuß und 
Vorſchub leiſtete. Er unterftüßte die Gläubigen der heiligen Stadt 
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durch reiche Gefchenfe bis zu feinem Tode; und wenn er auch nicht, 
wie die Sage von ihm fagt, felbft zum heiligen Lande ausgezogen 
ift, jo hat diefer große Kaifer doch Alles gethan, mas er Fonnte, 
aud in diefen fernen Reichen dem heiligen Kreuze Achtung und 
Ehrfurcht zu erwerben. 

Aber mit der Zeit kamg die ſeldſchukiſchen Türken, und nun 
änderte ſich raſch die Lage des heiligen Landes. 

Um das Jahr 1073 war ihre Macht grauenerregend ange— 
wachſen, der griechiſche Kaiſer zitterte und begehrte vom Abendland 
Hilfe. Im Jahr 1086 fiel Jeruſalem in die Hände der türkiſchen 
Horden. Ihre wilden Schaaren drangen in die chriſtlichen Kirchen 
ein, erſchreckten die Gläubigen durch ihr mörderiſches Geſchrei und die 
blitzenden Waffen, ſtiegen auf die Altäre und warfen den Kelch des 
neuen Bundes um, mißhandelten die Prieſter, ſchändeten Frauen 
und gottgeweihte Jungfrauen, ſchleppten den Patriarchen beim Bart 
in das Gefängniß und entließen ihn nur gegen ſehr ſchweres Löſegeld 
wieder. 

Den armen Pilgern war es oft lange verwehrt, die heilige 
Stadt zu betreten; ſie konnten den hohen Zins nicht erſchwingen 
und lagen nun, oft zu Hunderten und Tauſenden vor den Thoren, 
oft in Hunger und Noth verſchmachtend, bis ein reicher Pilger kam 
und die Steuer für ſie entrichtete. 

Da ließ der ehrwürdige Papſt Gregor VII. als ein Herold 
Gottes auch für das heilige Grab ſeinen Ruf ertönen, und die 
ganze Chriſtenheit horchte auf. In alle Herzen ſchlug es ein, von 
Waffen rauſchte es bald wie die Sturmfluth in allen Ländern. 
Nach einem Jahrzehnd erſcholl die Kriegspoſaune, und die Heerſäulen 
ordneten ſich. 

Ein armer Einfiedler, Peter von Amiens war fein Name, 
war Elagend vor den heiligen Stuhl getreten, da that Urban IL, 
wie fein in Gott ruhender Vorgänger, der große, fiebente Gregor 
gethan. Auf einer Kirchenverfammlung zu Piacenza erhob er feine 
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Stimme. So viele Menſchen waren zufammengefommen, daß mar 
die Berfammlung nicht in der Kirche halten konnte, fondern auf 
das freie Feld vor die Stadt hinaus ziehen mußte. Bier taufend 
Geiſtliche umgaben die ehrwürdigen Bifchöfe, und an dreifigtaufend 
Laien wurden dabei gezählt. Die Gefandten des Kaiferd von Con 
jtantinopel traten auf und trugen die Leiden der morgenländifchen 
Ehriftenheit vor. Nun begann der hetlige Vater zu reden; er ſprach 
mit jo gewaltiger Beredtſamkeit, daß viele Taufende den heiligen 
Schwur thaten, mit Wehr und Waffen und Hintanfegung aller 
irdiſchen Vortheile ihren geliebten Brüdern im Mlorgenlande zu 
Hilfe zu eilen. 

Es geſchah, und die hriftlichen Waffen waren fiegreih. Das 
heilige Land wurde von den Kreuzbrüdern beſetzt, eine chriſtliche 
Herrſchaft wurde aufgerichtet, die Bedrüdungen hörten auf und mit 
Freuden Konnte das Abendland ohne Gefahr zu den heiligen Stätten 
pilgern. ' 

Bon den Großthaten dieſes erften Kreuzzuge® waren alle 
Erinnerungen voll; fie ftanden in leuchtender Heldenherrlichkeit vor 
den erftaunten Augen des nachwachſenden Gejchlechtes. 

Und jetst ſollte dieſes der Thaten der Väter vergeffen können? 
jest ſollte ruhmlos verloren gehen, was jo glorreid eriworben 
worden ? 

Wenn man mit Faltem, fchneidenden Eifen im Herzen eines 
Menjhen wühlt, jo kann fein Schmerz nicht größer fein, als 
der, welchen die Chrijtenheit bei der Kunde vom Fall Edeſſa's 
empfand. j 

Aber es gab aud) nüchterne Naturen, die Kalt prüften, ver 
ftändig erwägen und den Verftand nicht mit dem Herzen durchgehen 
laffen wollten. 

Zu diefen gehörte der Ulmer Altbürger Roth. 

Er meinte, daß König Konrad etwas Beſſeres thun könnte, 
wenn er im Vaterland bliebe und Ruhe, Frieden und Ordnung 
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allenthalben hier zur Herrihaft bringe. Wem er ja über die 
Grenzen Deutſchlands binausgreifen wolle, jo möge er auf Italien 
und den Norden dad Augenmerk: richten; hiedurch würde auch dem 
deutfchen Handel aufgeholfen und hiedurch viel guter Gewinn ver- 
breitet werden. 

Man konnte ſich nicht verhehlen, daß viel Wahrheit in dem 
Worte lag, der König habe die Hände vollauf mit eimheimifchen 
Dingen zu thun. Aber über diefe Schwierigkeit famen bie ritter: 
lichen Herm leicht hinweg. 

„Zrachtet zuerft nach dem Reiche Gottes, fagte der Abt von 
Zwiefalten, das Vebrige wird euch als Zugabe werden. Diefes 
Wort de3 Herrn wird auch bier in Erfüllung gehen.“ 

„Und wegen Eure Handel3 dürft Ihr am wenigſten beforgt 
fein, meinte der von Erbishofen. Seit Bycanz feine goldenen 
Thore aufgethan, habt ihr Herren große Schritte Dazu gemacht, Die 
Gebietiger der Welt einft zu werden. Wenn die hriftlichen Waffen 
im Morgenlande bereichen, dann werdet Ihr von unferem Ulm aus 
die Donau hinab Euer Schiff führen und von den Häfen des 
ſchwarzen Meered die Koftbarkeiten Aſiens in die Heimath ver 
pflanzen.“ 

„Aber nun fagt mir doch, fragte der Jörg von der Hil 
tenburg wieder ermuthigt durch die gleiche Niederlage, die der 
Ulmer Kaufmann fo gut wie er erhalten, wie foll das Alles 
geſchehen ? 

„Ihr habt freilich die ſchönen Zeiten nicht erlebt, ſagte Bert⸗ 
hold, leuchtend von innerer Freude, wo vom heiligen Stuhl der 
Ruf zur allgemeinen Pilgerfahrt erging.“ 

„Es muß geweſen ſein, wie wenn der Donner Gottes über 
die Gebirge rollt, und alle Häupter in Schauern ſich erheben,“ fragte 
der Abt Ernſt. 

„Ich war Augenzeuge von der glänzenden Verſammlung in 
Cermont,“ ſagte Berthold. 
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„D erzählt! erzählt!” drängten mehrere Stimmen zugleich. 

Er hub zu erzählen an: 

„Es war auf Martini, im Jahr 1095. Der heilige Vater 
Urban war felbft gekommen; man zählte vierzehn Erzbiſchöfe, zwei— 
hundert und fünfundzwanzig Bifchöfe, vierhundert Aebte, viel Tauſend 
Geiftliche, und ohne Zahl war das Laienvoll. 

In breiter, weiter Straße wogte es von den Völkern auf und 
ab. Der heilige Vater trat auf, und wie vor der Hand unſers 
Herrn die Wogen rubten und die Sturmminde fid) legten, jo ward- 
es im Augenblick jtill über dem weiten Völfergewühl. 

Er begann von der Bedrängniß des heiligen Landes zu ſprechen 
und von den Leiden der chriftlichen Brüder. Er rief Diejenigen 
auf, die den Händen der mordenden Türken entronnen, auch die 
Seelen Derjenigen rief er auf, deren Blut unter den Martern der 
Ungläubigen gefloffen war. 

Er fprad von der Entweihung der heiligen Orte, von ber 
Seligfeit, jene Stätten zu fehauen, die den Herm gefehen. 

Er fprad von den Helden vergangener Zeiten, vom großen 
Kaifer Karl, der die Ungläubigen bezwungen, und von vielen Andern 
männlicdyen Streitern für Ehrifti heilige Sache. 

Er jprah vom chriſtlichen Ritterthum, wie es eine heilige, 
herrliche Sache fein follte und num wider Wittwen und Waifen, 
zu Unrecht und aller Sünde und Schande entweiht werde „Ihr 
die ihr Wittwen und Waifen beraubt, die Unfchuldigen unterdrüdt, 
die Kirchen mit Waffengetümmel erfüllt und entehrt, den Gürtel 
des Ritterthums nur tragt als ein Zeichen, daß ihr gewohnt jeid, 
nicht die Kirche und ihre Diener, wie ihr gelobt habt, zu jchüßen, 
ſondern des Erlöſers Schafftall zu verwüften, euch untereinander 
jelbjt zu zerfleifchen und wie die Geier den Leichnamen, fo den 
Kriegen und Fehden in entfernte Länder nachzuziehen, legt ab den 
Gürtel eines ſolchen Ritterthums, welches von Gott ferne ift, werdet 
Nitter Chrifti und eilt herbei zum Schutze der morgenländifchen 
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Chriftenheit, welche die Milch, des göttlichen Wortes in euren Mund 
träufelte.“ 

„Sott will es!“ „Gott will es!“ unterbrady der vieltaufend- 
ftimmige Ruf den heiligen Vater. 

Er gebot Schweigen und ſprach meiter von den Alten und 
Schwachen, daß diefe zu Haufe beten, und durch fromme Gaben 
zum heiligen Werfe beifteuern follten. Er gebot den Geiftlichen, 
ohne Erlaubniß des Bifchofs ihre Kirchen nicht zu verlaffen, damit 
der göttliche Segen dem Werke nicht entzogen werde. Er rief die 
Biſchöfe und Priefter auf, in ihren Sprengeln das Kreuz zu pres 
digen: „Ihr meine Brüder und Mitbiichöfe, Mitbrüder und Mits 
erben Ehrifti, predigt in den euch anvertrauten Gemeinden das Kreuz, 
Ichildert ihnen die Noth der Ehrijtenheit und entflammet ihre Herzen, 
auf daß fie helfen.” 

Taufende zerfloßen in Thränen, Taufende zitterten, viele Tau— 
fende hefteten nad) alter Sitte das Kreuz auf ihr Gewand; vor 
Allen Ademar von Puh, ein Biſchof. 

Er und wir alle Pilger Inieten zur Erde nieder. In unferem 
Namen betete ein Cardinal die offene Schuld, und fegnend breitete 
der heilige Vater feine Hände über die Völferfchaaren und verhieß 
Ablaß, wenn wir die Sünden reumüthig gebeichtet hätten und zum 
heiligen Werke beifteuern würden. 

Dann befteten Alle ein rothes Kreuz auf die rechte Schulter. 
Ich danke dem barmberzigen Chrift, daß er aud) mir die Gnade 
verlieh. 

Wenn du einen Stein in den See wirfft, fo ermeitern ſich die 
MWellenkreife bis ind Unabjehbare. 

Bon Clermont ging der Wellenfchlag über das ganze Abend» 
land aus und verlor ſich in den entfernteften Ländern. 

Bald zogen viele Taufende aus, regellos, in umverftandener, 
übereilter Begeifterung und fanden jämmerlichen, elenden Untergang. 

Aber vor dem erften geordneten Kreuzheere mwiderftanden die 
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Ungläubigen nicht. Am 14. Juli 1099, an einem Donnerdtag 
fchritten wir Wallbrüder zum Sturme. Wir wollten ſchon verzagen, 
aber auf dem Delberg ftand eine glänzende überirdiſche Geftalt, 
die Vertrauen wintte und wunderbar den Muth entflammte.“ 

„In der Stunde, da der Erlöjer am Kreuze ftarb, wurde die 
Mauer eritiegen; das fieghafte Kreuz leucdytete von den Zinnen der 
heiligen Stadt.“ | 

„Sottfried von Bouillon der fromme Held wurde Statthalter 
des ewigen Königs in Jeruſalem.“ 

„Bir brachten unendlichen Jubel in die Heimath mit, und 
nun ergoßen ſich die Pilgerzüge mit immer neuen Schaaren nad) dem 
heiligen Lande. Alles wollte dort fechten, oder am Grabe Jeſu 
Chriſti wenigſtens beten.“ 

Der Greis hatte ſich erhoben, in ſtolzer Heldenhertlichkeit leuch⸗ 
tete es von feinem Angeſichte, da die alten Zeiten mit ihren glän- 
zenden Bildern an ihm vorüberzogen. 

Ein heiliger Frieden der Gottinnigfeit ruhte auf diefen Männern, 
in jeder Seele Hang das Wort nach: die Chriftenheit darf das Land 
Jeſu Ehrifti fi nimmermehr entreißen lafjen. 

Die Sterne jtanden am lichtblauen Himmel, ald fie fich 
trennten, und ſchauten wie fromme Augen in dieſe wadern Her: 
zen hinein, für die diejer fchöne Tag ganz gewiß ein enticheiden- 
der war. 

Mir werden ihnen wieder begegnen; dann wollen wir fehen, 
welche Früchte diefe Erwägungen in ihnen gezeitigt haben werden. 

Mit fröhlicher Pfingftfreude Hatte Ludwig diefen Tag be 
gonnen. 

Da die blühenden Frauengeftalten an ihm vorübergezogen, 
hatte er feine Gedanken nad) derjenigen ausgefandt, welche würdig 
war, die fchönfte Blume diefed Kranzes zu jein. 

Als die ernfte Kunde vom heiligen Lande zwifchen das heitere 
Feſt fuhr, fchloß er, Alles Uebrige vergeflend, den Männern fich 
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an, deren Mehrzahl da Herz nie jo warm in der Bruft fchlug, 
als wenn von Freud und Leid der Chriftenheit die Rede war. 

Set, da er in der ftillen Nacht einfam in feiner Kemenate 
war, wohin pilgerten feine Gedanken und Träume? — — — wo: 
bin anders als zu den ſchönen Geftaden des märchenreichen Rhein- 
ftroms ? 


V. 
Der heilige Bernhard. 


In dieſer Zeit war König von Frankreich Ludwig der 
Siebente. 

Als einſt in einer Geſellſchaft die beſonderen Vorzüge der ver— 
ſchiedenen Länder und Völker rühmend hervorgehoben wurden und 
Niemand des eigenen Vaterlandes, des ſchönen Frankreichs gedachte, 
nahm der König das Wort und drückte ſeines Landes Ruhm mit 
den Worten aus: „Mögen die andern haben und beſitzen, was ſie 
wollen, wir gönnen es ihnen; aber wir, wir haben Brod und 
Wein und die Freude.“ 

Die Freude? Es iſt wahr; aber der König hatte fie nicht in 
der Zeit, von der wir fprechen. Sie floh ihn fchon feit lange; denn 
eine ſchwere Blutihuld laſtete auf ihm. 

Und er hatte ein zartes Gewiſſen. 

Man kann e3 nicht anders fagen, der König Ludwig beſaß 
viele Frömmigkeit, oder wenigftens die Anlage dazu. Aber er übte 
fie auch aus. Seine Zeitgenofjen jagen, daß er das Angeficht 
und die Haltung eines Engel3 gehabt babe; fie erzählen von ihm 
Beifpiele nicht gewöhnlicher. Bejcheidenheit im Haufe Gottes und 
gegen die Diener und Priefter defjelben. 
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Aber fein Zorn flammte auch auf und raste in vwerzehrender 
Glut. Er fcheute dann auch das Heiligfte nicht, und führte blutigen 
Krieg mit der Kirche und ihren Gefalbten. 

In einem diefer Kriege belagerten die Geinigen Vitry. 

Vitry ift die unglüdliche Stadt, vor der fein Schmerz feinen 
Anfang nahın. 

Ein Zaufend dreihundert Menjchen jedes Geſchlechtes und 
Alter wurden zu Vitry in einer Kirche ſammt diefer von feinen 
Kriegsſchaaren verbramnt. 

Die Männer des Krieg waren es, welche die Frevelthat bes 
gingen, aber war nicht er, der König ihr Führer und Herr? alfo 
der eigentliche Urheber des zum Himmel jchreienden Gräuels? 

Das geftand er fich in bitterem Schmerz und die Angft des 
Gewiſſens, die wie ein Gewaltiger über ihn gekommen war, verließ 
ihn nimmermehr und überwältigte ihn mit unfäglichen Beinigungen. 

Er machte Frieden mit der Kirche; er wollte frei werden von 
den Schmerzen der Sünde und der Laſt der Schuld. 

Er faßte den Entſchluß, zum heiligen Grabe zu pilgern. 

-Sein Bruder Philipp hatte auch dahin gewollt, war aber 
geftorben, bevor er fein Gelübte gelößt. Er der König ſah die 
Löſung des Gelübdes als eine Erbſchaft an, und nun, da er jelber 
des Troſtes einer großen That für den Herrn und einer Wallfahrt 
jo jehr benöthigt war, wollte er ohne Zaudern ausführen, was der 
Bruder gelobt hatte. 

Aber feine Räthe waren dagegen ; unter diefen vor Allen Suger, 
der jtaatsweife Abt von St. Denys. _ 

Der König entwidelte feine Gründe; aber auch Suger. hatte 
die einigen und Ludwig mußte ſich geftehen, daß des Landes Wohl- 
fahrt feine Abweſenheit nicht wohl gejtatte. 

Aber jchiverer als diefe Erwägungen wog der unabweisliche 
Drang, durch eine außerordentliche That der bedrängten Seele den 
Trieden Gottes wieder zu bringen. 
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AB Suger ſah, daß fein Reden und Rathen vergeblich fei, 
machte er feinem König den Vorfchlag, den Rath Bernhard, 
des Abtes von Clairvaur — 

Ludwig war es zufrieden. 

Bernhard war ja das Wunder der Welt, das Licht, das die 
Herzen der Menſchen erleuchtete, der Mann Gottes, der aus den 
Geheimniſſen des Himmels ſchöpfte und göttliche Weisheit auf Erden 
verbreitete. | 

Ihm in ſolcher Angelegenheit zu folgen, nahm der König feinen, 
nicht den geringften Anftand. 

Zu gleicher Zeit wandte er ſich an den heiligen Vater, Eugen 
den Dritten. 

Wir treten nun in die Zelle des wunderbaren Mannes, des 
Heiligen von Clairvaux ein. 

Clairvaux, Lichtenthal, hatte ſeinen Namen noch nicht gar lange 
Zeit; es hieß vordem Wermuth-Thal, ſei es, weil des Wer: 
muths dort eine große Menge wuchs, oder weil die Räuber, die in 
dem finſtern, wilden, unheimlichen Thale hausten, viel der Bitterkeit 
über die Menſchen brachten. 

Als der heilige Bernhard mit ſeiner gottgeweihten Schaar in 
dieſes Thal hinabſtieg, ward es licht, und man mußte den neuen 
Namen, Clairvaux für den alten, unheimlichen ſchöpfen. 

Die Zelle, in der wir den Heiligen beſuchen, iſt klein und 
armſelig, die Wände ſind kahl, von keiner Zierde bedeckt; ein hartes 
Bett, ein hölzerner Stuhl vor einem Tiſch, auf dem etliche Bücher 
ſtehen, ein Betſtuhl, ein Crucifix und ein Muttergottesbild — das 
iſt Alles, was wir hier bemerken. 

Der Heilige war nicht anweſend, als der Bruder Pförtner 
die Boten des Königs meldete. Man ſuchte ihn und fand ihn in 
der Holzkammer, mit den Brüdern die Axt in der Hand und Holz 
ſpaltend. 

Der Mann, der in die Tiefen der göttlichen Geheimniſſe 
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bineinfchaute, vor dem die Könige der Erde in Ehrfurcht fich beugten 
und den die Völker ald eine füße Bürde mit Freuden auf den 
Schultern getragen hätten, ſchämte fich der geringften Arbeit nicht. 
Wie der Iehte der Brüder fehrte er mit eigener Hand das Klofter, 
trug auf feinen Schultern das Holz, dad er gefpaltet, fchleppte das 
Waſſer herbei, diente in der Küche, auf dem Feld, diente mit 
Einem Wort überall, bei jeder Gelegenheit, wie ein Knecht des 
Kloſters. 

Mühſelig ſchleppte er ſich in ſeine Zelle, wo die Königsboten 
warteten. Die Arbeit hatte ihn ermüdet; er war ſchon über die 
fünfzig hinaus, fein zartgebauter Körper war den Mühen, die er 
im Dienfte Gottes rajtlo8 unternahm, nicht gewachſen. Er hatte 
ihn noch dazu durch Faften und Bußübungen, die ihm ein immer 
währendes Magenleiden brachten, jo beruntergebracht, daß er nur 
aus Haut und Bein zu bejtehen umd nad, feiner baldigen Auflöfung 
zu verlangen fchien. 

Er trug ein armes, aber glänzend reinliches Kleid. Die Aebte 
des Ordens hatten ihm befohlen, über dem Habit, den jeder Bruder 
trug, noch eine Art Mantel von Leinwand und ein Birett von 
gleichem Stoff zu tragen, um feiner Schwachheit zu Hilfe zu kommen. 
Pelzwerk, das ihm jo nothwendig gewejen wäre, konnte man ihm 
niemal3 aufdrängen. 

AB die Abgefandten des Königs feiner anfichtig wurden, ver 
wunderten fie fih, daß diefer Mann von ihrem königlichen Herrn 
zu Rath gezogen wurde, daß dieß der Abt Bernhard fei, von dem 
jedes Kind wunderbare Dinge zu erzählen wußte. 

Aber ala er feine Augen auffchlug und diefe ihnen in die 
tiefinnerfte Seele hineinblidten, da ging ihnen dad Herz vor 
MWonne über. | | 

Der heilige Bernhard hatte etwas mehr ald mittlere Mannes⸗ 
größe. Sein feingefchnittenes Angeficht Leuchtete in milden vofenz 
rothen Scheine, Hals und Naden waren glänzend weiß, dad Auge 
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durchdringend, unwiderſtehlich. Seine Haare bleichten etwas, aber 
der ins Nöthliche fpielende Bart verlor aud im Alter feine 
Farbe nicht. 

Die Zeitgenoffen, die das Leben des Heiligen bejchrieben haben, 
Können nidyt Worte genug finden, feine Schönheit zu bejchreiben, fo 
entzückt find fie davon. 

Mie follen nun wir es verftehen, die wir nicht das Glück 
haben, als jeine Schüler den Meifter von Angeficht zu Angeficht 
geihaut zu haben? Wenn e3 und mit Gottes gnädiger Hilfe gelingt, 
ind Leben einzugehen, dann werden aud wir ihn einft fchauen, 
wie er in Gottes ewiger Herrlichkeit wie die Sonne leuchtet. 

Mit freundlihen Wort, das allezeit mild und Tiebreich Flang, 
auch wenn es in feiner Strenge dur Mark und Gebein fchnitt, 
verhieß er den Boten, des Königs Botichaft in reifliche Erwägung 
zu ziehen. Aber fie mögen wohl bedenken, daß er alt und krank 
fei und nad; feiner Auflöfung verlange. 

Sie waren mit Allem einverftanden, was er fagte. Aber fie 
fonnten ſich nicht zum Gehen entjchließen. Sie verloren fidh in 
feinen Anblid und konnten fich nicht von ihm trennen. 

Lange ftanden fie fo ihm fchweigend gegenüber. 

Er ſchien in die Betrachtung der königlichen Botſchaft bereits 
eingegangen zu fein. Sein Auge heftete ſich regungslos auf das 
Grucifir, das über dem Betſtuhl hing, die Hände falteten fich über 
der Bruft, die fich leife wie in fanften Schlummer bewegte. Der 
röthlihe Schein der blaſſen Wangen wurde höher, die ganze Geftalt 
verflärt, fie hob ſich und fchien im ſchwebender Stellung zu fein. 

Heilige Schauer famen über die Boten des Königs. 

Sie waren fhon lange fort, als Bernhard aus feiner Ver: 
züdung zurückkehrte. 

Er fette ſich an den Tiſch und fchrieb einen Brief an Eugen, 
der fein Schüler und nun fein und aller Chriftenheit heiliger 
Bater war. 
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Der Bruder Pförtner trat ein und meldete neue Botjchaft. 
Ein Mönd war mit einem Briefe aus Spanien gelommen. 

Bernhard Tas ihn lähelnd, dann nahm er fein Birett vom 
Haupte und händigte e8 dem Mönche ein. 

Petrus, ein fpanifcher Ordensmann murde jo ſchwach und 
krank, daß er vor Kopfſchmerz weder die Drdensregel des Faſtens 
mehr beobachten, noch ohne warmes Pelzwerk ſich erhalten Fonnte, 
In diefer Noth wandte er ſich vertrauensvoll an den heiligen Bern: 
hard. Diefer ſchickte ihm fein Birett. 

Als e3 der Spanier erhielt, beichtete er und that feine priefter- 
liche Kleidung an. So trat er voll der heiligen Ehrfurdt zu dem 
Tiſche, auf dem das Geſchenk des heiligen Mannes Tag. Als er fein 
Haupt damit bedeckte, fühlte er fich augenblicklich erleichtert ; und er genaß. 

Vielleicht fein Tag verging, wo Bernhard aus feinem Gebet 
und den Arbeiten nicht auf ähnliche Weile geftört wurde. 

Aber jet, mo die Frage des heiligen Landes allmählig anfing 
allgemein befprochen zu werden, kamen Boten über Boten nad) 
Clairvaux, die Meinung des Heiligen zu hören. 

Er aber wagte nicht, etwas zu fagen. 

Da Fam die Antwort vom heiligen Vater auf feinen Brief. 

Der Statthalter Ehrifti trug ibm auf, das Kreuz 
zu predigen. 

Nun mußte er wieder fein Klofter verlaffen und unter die 
Menſchen treten, die geliebte Einfamkeit gegen das Gewühl der 
Menſchen und das. Geräufch der Welt hingeben. 

Aber er gehordhte. 

Und feine Kränklichkeit hörte auf, Die Kraft: feiner Jugend 
fehrte wieder, mie ein leuchtender Himmelsbote ging der Heilige 
umher und predigte, und wie Thau des Himmels er die 
Wunder von feinen Händen. 

Und fo lange er das Kreuz predigte, war ed, wie am erjten 
Tage, und mehr und größer und herrlicher als an diefem. 
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Wir wiffen aus den Geſchichtsbüchern, wie die Welt auf Bern: 
hards Predigt mit dem Kreuze ſich ſchmückte. 

Wir werden dieſes Schaufpiel beffer verftehen, wenn wir aus 
der erften Jugendzeit ded Heiligen Einiges erzählen. 

Alle feine Geſchwiſter wurden Klofterleute. Es waren ihrer 
fieben. Freilich hatte die Fromme Mutter Aleth jedes ihrer Kinder 
ſchon bei der Geburt dem Herm dargebracht; aber wer hat die 
Geſchwiſter Alle mit dem Teuer der göttlichen Liebe entzündet, daß 
alle Luft der Welt in ihnen ſich verzehrte? 

Das war Bernhard. 

Als er anfing, feine Gedanken auf das Höfterliche Leben zu 
richten, feßten fich feine Brüder dagegen, und er war fo ängjtlich, 
oder ſchwach, oder furchtfam, wie wir fagen wollen, daß er ihnen 
nicht widerftand. - Auch die Strenge des Ciſterzienſer-Ordens, dem 
er fich zu weihen im Sinne hatte, fchredte ihn zu Zeiten zurüd. 

Aber immer, jo oft er der einen oder andern dieſer Verſuchungen 
nachgab, erichien vor feiner Seele das Bild feiner frommen, im 
Frieden des Herrn gefchiedenen Mutter. 

Und- immer wandte er ſich wieder von den Einflüfterungen der 
Brüder und des Fleifches, das vor der Härte des Ordens zurück— 
ſchauderte, ab umd kehrte zu feinen Höfterlihen Gedanken und Wün⸗ 
{hen zurüd. | 

Einſt auf dem Felde, als er feine Brüder, die im Teldlager 
fih befanden, zu befuchen ging, überfiel ihn eine unfägliche Angft. 
Die Hand des Herrn hatte ihn ergriffen und an das göttliche Herz 
gelegt und entließ ihn nimmermehr. 

Er flüchtete in eine Kapelle, und mit vielen Thränen und 
aufgehobenen Armen betete er. 

Das neue Leben hatte begonnen; das war. fein Geburtötag für 
das heilige Leben, das durch alle Jahrhunderte fortleuchtet und die 
Herzen ergreift bis zum legten Tage, um durch die ganze Ewigkeit 
hindurch die Herrlichkeit Gottes zu genießen und darzuftellen. 
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„Wie die Flamme die Wälder verzehrt und das Feuer die 
Berge“ jagt ein alter Biograph des Heiligen, trat er nun feinen 
Brüdern gegenüber 

Diefe konnten nicht widerftehen. Sie Alle, Alle bi3 auf 
den letzten Mann, und viele feiner Verwandten und Freunde 
wurden von ihm entzündet. Auch feine Schweſter brach die Feffeln 
der Welt. 

Der erfte, der ihm folgte, das war fein Onkel Galdrich, ein 
herrlicher Krieggmann, grad und einfach, voll einfältiger Liebe zum 
Allerhöchſten. 

Der Zweite war Bartholomäus fein zweitjüngſter Bruder, 
ein Süngling, der die Waffen noch nicht trug. 

Der Bruder Andreas war der Dritte Er hatte faum erft 
das MWaffenkleid angezogen und war mit dem ritterlicyen Schwerte 
umgürtet worden. Vielleicht hat das glänzende Leben der Ritter: 
jchaft feine junge Seele mit füßen, lodenden Traumbildern erfüllt? 
er war wider den Bruder Bernhard. Aber plößlicy rief er eines 
Tages aus: „Ich fehe meine Mutter!” Er fah fie in freundlichem 
Lächeln dem Werke der Brüder zumwinfen: „und aus einem Rekruten 
der weltlichen Kriegerfchaar wurde er ein Soldat Jeſu Ehrifti,* 
fagt einer der Zeitgenoffen, der das Leben des heiligen Bernhard 
bejchrieben. 

Guido der älteſte war jchon verheirathet und hatte eine liebe 
Frau und Feine Kinder. Auch ihn ergriff das Teuer der göttlichen 
Liebe, das aus Bernhard ftrahlte, und er konnte nicht widerftchen. 
Aber die Gattin? und die Kinder? Es ift begreiflich, daß die 
erjtere nicht leicht in den Entihluß ihres Mannes einftimmte. „Ent: 
weder wird fie zuftimmen, oder fterben!“ fagte kurz und entſchieden 
Bernhard, wie ein Prophet. 

„Und wenn fie nicht in die Trennung willigt, ſagte Guido, fo 
will ich dennoch Alles, was ich befige, hingeben, und als ein Armer 
Chriſti mit meiner Hände Arbeit meine Frau und Kinder ernähren.“ 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 7 
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Die Frau wurde Frank, Schwer krank, fie fam dem Tode nahe. Da 
erkannte fie Gottes heilige Abfichten, und fie bat um Verzeihung 
und legte das Gelübde der Keufchheit ab, um in einem Elöfterlichen 
Dereine fortan zu leben. 

Gerhard, der zweitältefte war Fein jo warmes Blut; aber 
aud ihn gewann der Herr auf wunderbare Weiſe. 

Er fürchtete im Entihluß der Brüder die Uebereilung der 
Begeifterung und er wies das Zureden Bernhards zurüd. Aber er 
widerftand Gottes Hand nicht, denn er war ein braver, erniter, von 
Allen geliebter Mann. 

Bernhard legte ihm die Finger in die Seite und jagte: „Der 
Tag wird kommen, und bald fommen, mo eine Lanze diefe Seite 
durchbohren und dem heilfamen Rathe, den du jet mißachteft, 
einen Weg zu deinem Herzen eröffnen wird.“ 

In einigen Tagen wurde er, in der Geite von einer Lanze 
verwundet, von einem Feinde niedergeworfen. Seine Augen gingen 
ihm auf. „Ich bin ein Mönch, rief er, ich bin ein Eijterzienfer!* 

Er wurde gefeffelt und in einen Kerker geworfen. 

Hier blieb er lange Zeit. Er genas, und den beilfamen Ent- 
ſchluß, den er faßte, auszuführen, binderten ihn nur noch die Bande 
des Kerkers. 

Bernhard ſuchte ihn zu befreien; es war vergebliche Mühe; 
aber im Vertrauen auf Gott rief er in ſeinen Kerker hinab: „Wiſſe 
Bruder Gerhard, daß wir in wenigen Tagen ins Kloſter endlich 
gehen werden. Sei du, wo du uns nicht folgen kannſt, hier ein 
Mönch, und wiſſe, daß dein guter Wille für die That genommen 
werden wird.“ 

Wenige Tage darauf hört Gerhard im Schlaf eine Stimme: 
„heute wirſt du frei werden!“ Faſtend erwartete er den Tag. Als 
er ſeine Feſſeln berührt, brechen ſie entzwei und fallen von den 
Händen und Füßen. Verwundert ſteht er auf und betaſtet die 
Thüre, da bricht ſie auseinander. Frei wie ein Gewappneter 
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fchreitet er aus dem Kerfer und über den Hof der Kapelle zu, mo 
gerade die Vesper gefungen wurde. Niemand trat ihm in den 
‚Weg. Ein Haufe Bettler floh vor ihm fchmweigend. 

Auf diefe Weiſe jammelte der heilige Bernhard feine Brüder 
zum Flöfterlichen, gottgeweihten Leben. 

Sp begann der Held feine Bahn zu befchreiten; mie die Sonne 
die Nebel zerftreut und überall eindringt mit ihrem Licht und ihrer 
Wärme, jo ergriff er jede Seele, die ihm nahe kam, mit dem Licht, 
das von Oben, und mit der Wärme, die aus dem göttlichen; Herzen 
Jeſu Chriſti ſtrahlt. 

Hugo von Matiscon, ein vornehmer Herr, der den Hei— 
ligen zärtlich liebte, beweinte diefen wie einen Todten, da er von 
feinem neuen Leben hörte. 

Über Bernhard ſprach mit ihm, und während der Unterredung 
ward auch feine Seele von der göttlichen Gnade ergriffen, und er 
gab dem Freunde die Hand, daß er der GSeinige fei. 

Dod Hugo wankte wieder. Andere Freunde hatten ihm arg 
zugeſetzt. 

Bernhard hörte davon und eilte, den Wankenden wieder zu 
befeſtigen; aber die falſchen Freunde verſchloßen ihm jeden Zugang 
zu Hugo. 

Da wandte ſich der Starke an die Hilfe des Herrn. 

Die Geſellſchaft Hugo's tummelte ſich mit dieſem in heiterm 
Sonnenſchein auf freiem Felde. Plötzlich rauſchte der Regen über 
ihnen, ſie eilen Alle, ein Obdach zu ſuchen, da kann Bernhard 
ſeines Freundes habhaft werden; und er entläßt ihn nimmermehr. 

Er baute ein Kloſter, und aus dieſem trat er nur hervor, um 
einen biſchöflichen Stuhl zu beſteigen. 

Die junge Heerſchaar des Herrn wohnte eine Zeitlang in 
weltlicher Kleidung beiſammen auf einem Schloſſe. Da ging das 
Wort der heiligen Schrift, das ſie von den erſten Chriſten berichtet, 
wieder in Erfüllung: „Die Menge der Gläubigen war Ein Herz 
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und Eine Seele in dem Herrn.” Und nod ein andere3 Wort der 
Apoftelgefchichte fand hier wieder jeine Anwendung: „Niemand 
wagte, ſich ihnen beizugejellen.“ 

Man fcheute ſich, das Schloß der Freunde Gottes zu betreten. 
Denn wer e3 betrat, wurde von dem Hertn gefangen und ihnen 
beigefellt. 

Die Mütter verbargen vor Bernhard ihre Kinder, die Frauen 
ihre Gatten, der Freund feinen Freund, 

Als die Brüder und Freunde außzogen, um in das Klofter, 
das fie ſich erwählt, einzutreten, jahb Guido den jüngften der 
Brüder, Nivard auf der Wieſe mit andern Knaben fpielen. Er 
rief ihn herbei und fagte zu ihm: „Nun fällt al’ das väter: 
liche Erbe dir zu.” Raſch antwortete der Knabe: „Euch alſo joll 
der Himmel gehören und mir die Erde? Das ift Fein gleicher 
Tauſch!“ 

Er blieb noch einige Zeit bei dem Vater, der nun einſam im 
Schloſſe war. Dann machte er ſich auf, den Brüdern zu folgen 
und feine Gewalt der Erde konnte das junge Herz von dem gott— 
begeifterten Entichluffe abbringen. 

Und der Vater? Auch, er folgte feinen Söhnen nad) und ftarh 
in ihren Armen. 

Und die Schweiter? | 

Sie war eine meltlidye Dame. Aber einjt hatte fie doch Sehn- 
jucht, ihre Brüder in deren Klofter zu beſuchen. Sie kam in großer 
Galla; aber meder Bernhard, noch ein anderer Bruder mollte 
hinausgehen, fie zu ſehen. 

Das rührt ihr das Herz. 

Den Bruder Andreas fand fie an der Pforte. Weinend Hagt 
fie ihm ihr Leid. „Wenn id) eine Sünderin bin, fagte fie, fo ift 
ja Chriſtus auch für mic, geftorben, Bernhard joll jagen, mas 
ih thun foll, id bin zu Allem bereit! D wenn er nicht zu 
jeiner Schweſter herausfommen will, fo ſoll er ald Diener Gottes 
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zu einer armen fündigen Seele kommen, Die nad feiner Hilfe 
verlangt. 

Nun traten die Brüder zu ihr heraus, Bernhard redet ihr 
von den Eitelfeiten der Welt, und fie ift entfchloffen, ihrer Hoffart 
zu entjagen; und fiehe — “alle Welt wunderte fich nun über das 
ſtrenge Leben diefer vordem fo delifaten Dame. Nach zwei Jahren 
entließ fie ihr Gemahl und fie gefellte fich den gottgeweihten Frauen 
zu, deren Männer den Orden Bernhards bildeten. Dieſes Frauens 
flofter war zu Juilly. 

In der Zeit, da Bernhard mit feinen Genoffen vom väterlichen 
Schloſſe auszog, war Stephan, der Gründer des Eifterzienfer: 
Drdend in großer Traurigkeit. 

Große Bewunderung zeigten die Zeitgenofjen gegen das Leben 
dieſes Drdend, aber Wenige fanden fi) nur, die ed auf fich zu 
nehmen getrauten. 

Da kam Bernhard mit mehr al3 dreißig Genoffen an Einem 
Tage. Es war im Jahr 1113, im fünfzehnten der Drdenzitiftung. 
Der Heilige zählte dreiundzwanzig Jahre. 

Nun war der Weinberg gefegnet. Nun ging dad Wort des 
Propheten in Erfüllung, wo er von der Unfruchtbaren Spricht, daß 
fie fih nun freuen fol, da fie Mutter vieler Kinder geworden *). 

Bald mußte Bernhard aus dem Mutterflofter entjandt werden, 
um Clairvaur zu gründen. 

Und als der Heilige einft zu Clairvaur vor der Mette ins 
Feld hinaustrat und im Gebete Gott bat, die Dienfte feiner Brüder 
gnädig aufzunehmen, da ward er verzüdt und ſchaute von allen 
Seiten zahllofe Schaaren von Männern über die Berge fteigen, daß 
fie das Thal nicht fallen Fonnte. 

Hier beendigen wir diefe Erinnerungen aus den Anfängen des 
heiligen Bernhard. 


*) 3. 54, 1. 
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Schon die ganze weitere Entwidlung liegt in ihnen. 

Zuerft famen die Männer über die Berge, welche das Kleid 
der Welt mit dem Ordensgewand von Eifterz vertaufchen wollten, 

Setzt ftiegen von Clairvaux au die Söhne des Heiligen über 
die Berge, um die Welt mit dem göttlichen Lichte Jeſu Chriſti zur 
erleuchten. 

Und jett ftieg der Heilige felbft wieder über die Berge, um 
das flammende Kreuz Jeſu Chrifti der Welt vor die Augen zu 
halten und die Völker damit zu bezeichnen — und eine Völferwans 
derung ging nad) dem Morgenlande. 


VI. 
Am Borabend vor der Brautfahrt. 





Wenige Tage nad) Pfingften Fam die erfte Botfchaft von 
Germwig. 

Er berichtete über die Wallfahrt des Grafen Eberhard und 
fand e3 für gut, auf dem Rheinftein zu bleiben, bis der Raftellan 
und Trudpert entweder allein oder mit dem Verſchollenen zurückge⸗ 
kehrt ſein würden. 

Da aber viele Wochen vergingen, ohne daß weder dieſer noch 
feine Getreuen ein Lebenszeichen von ſich gaben, jo willigte Edel- 
trudis auf die inftändigen Bitten Ludwigs endlich ein, noch in 
der Zeit der Trauer um den Vater den Myrthenkranz anf das Haupt 
ſich ſetzen zu Taffen. 

Kun war Freude auf dem Helfenftein und im Schloß am Rhein. 

Der alte Waffenmeifter war heraufgefommen, und der Vorabend 
für die Brautfahrt war da. Auf diefer wollte der alte Herr mit 
einigen Knappen den geliebten Jüngling begleiten. 

In tiefem verborgenen Waldesdunfel wußte Ludwig in hohler 
Eiche ein Marienbild. 

Zu ihm ftieg er nun nieder, Unferer Lieben Frau Ab: 
fchied zu fagen und ihrem mütterlihen Schuge Vater und Braut 
und Bruder und alle Lieben und ſich ſelber andächtig zu empfehlen. 
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Das ift ein Zeichen reiner Liebe, wenn über ihr unjere heilige 
Liebe zur ſüßen, gebenedeiten Königin der Jungfrauen feine Noth 
und Vergeſſenheit leidet. 

Sie, die hohe, herrliche Frau, die über dem Wechſel und 
Mandel der Zeiten jteht, die Unentweihte, über deren Fuß die zornige 
Schlange ſich nicht hinaufringen kann, weil ihr von der Starken 
der Kopf zertreten ift, jtand dem unſchuldigen Jüngling jo nahe, 
wie fonft gar nicht? auf Erden und im Himmel, das heiligfte Herz 
Jeſu allein ausgenommen. 

Ihren fühen Namen mit Freuden zu begrüßen, hatte die Mutter 
ihn frühe gelehrt, in ihre treuen Mutterarme hatte die Sterbende 
die Sorge um fein zeitliche und ewiges Heil gelegt, zu ihr führte 
der Vater ihn bei jeder entjcheidenden Wendung des Lebensweges, 
und nirgend3 fo gerne als bei ihr weilte das unverdorbene jugend: 
Yihe Herz. Sie ift es auch geweſen, die feine Seele ganz von der 
Erde weg und feine Augen unverwandt auf ihren göttlihen Sohn 
richten wollte. Der Jüngling war bereit, aber nun war es anders 
geworden, und num follte fie feine Yiebe zur Tochter dev Erde ſegnen. 

Er blieb lange bei dem Bilde in der Eiche; fein Herz war fo 
vol von Liebe und Freude, und er hatte der jüßen Gottesmutter 
fo viel zu jagen. 

Wie er jebt von ihrem Bilde weg nad) dem Rheinſtein feine 
Gedanken richtete, jo verſprach er von dort aus den Blick nad) ihr 
herauf niemals zu vergeffen. 

Er pflückte ihr einen Strauß von Herbitblumen, dann Füßte 
er das fromme Bild, und nun ſtrich er fröhlich durch die grünen 
Wälder, fang und juuchzte und betete dazwijchen, immer fromm 
und fröhlidy im Gemüth, ftarf und Har, gefund am Xeib und in 
der Seele. 

Jene ſtarken Männer des zwölften Jahrhundert3 waren nod) 
nicht jo kindiſch, wie es ſchon ihre nächſten Enfel wurden, daß fie 
den geliebten Namen unaufhörlih im Munde getragen, in die Bäume 
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gejchnitten, oder Wolfen und Vögeln, Wald und Wiefe von dem 
geliebten Bild erzählt und ein unverjtandene3 Leid ihnen geflagt 
hätten und vor girrender Sehnfucht zu feiner mannhaften That mehr 
gefommen wären. — 

Als Ludwig aus dem Walde trat und über die Landitraße 
ſchreiten wollte, um zum väterlihen Schloffe Hinaufzufteigen, kamen 
zwei Weiter des Wegs daher. 

Sie hatten ihn offenbar ſchon von Ferne erblidt und’ wollten 
ihn erreichen, während er noch der Landſtraße nahe war, denn ſo— 
bald er diefe zu überjchreiten Miene machte, trieb der eine Reiter 
fein Roß zur jchleunigiten Eile an, und der andere folgte nad). 

Wenn es auch nicht der Wahrheit entfpricht, wenn man glaubt, 
daß in jenen Zeiten des Mittelalter3 feindfelige Anfälle auf offener 
Landftraße zu den alltäglichen Vorfommniffen gehörten, jo fam dem 
Süngling das’ Benehmen der Fremden dody befremdlich vor. Aber 
er empfand feine Furcht und blieb auf der Böſchung der Straße 
ftehen, die Ankommenden ermartend. 

Er hörte feinen Namen rufen. „Ludwig“ tönte es ganz deut: 
lich. Das konnte ein Fremder, und nody weniger ein Feind nicht 
fein, der Fremde hätte ihn nicht erkannt und der Feind nicht mit 
dem vertraulichen Taufnamen gerufen. 

Nun war der vorderite Neiter herangefommen, ein blonder, 
zartgebauter Jüngling. 

Er fprang vom Nojfie. 

„Ludwig“ rief e3 wieder; eine ganz befannte Stimme. Der 
Ungerufene jah näher hin. 

„Burkart!“ rief nun er, und fprang auf die Straße hinab. 

Zwei Freunde lagen fi in den Armen. 

„Woher? wohin?” fragte Ludwig, dem Fremden mit Zärtlich— 
feit ind flammende Angeficht blickend. 

„In die Heimath; ins jchöne Steiermark.“ 

„Was fol dieß Kreuz auf deiner Schulter?” fragte Ludwig, 
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der an dem Freunde hinabfehend, ein kleines Kreuz von weißer Wolle 
- auf das Kleid geheftet erblidte. 

„Was diefes Kreuz fol? Laß mic, lieber fragen, ob nicht 
auch du den Naden unter das fanfte Joch desjenigen beugen wirft, 
der am Kreuze dich erlöst hat?“ 

„Ich verftehe dich nicht. Tragen wir nicht alle, die aus dem 
Bade der Wiedergeburt ftiegen, die Bürde de Herrn?“ 

„Und wurden wir nidyt ebenfalls Alle, rief Burfart mit Eifer, 
mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet und mit dem Chryſam des 
Heiles gejalbt, daß wir Streiter feien des Herrn der Heerichaaren, 
daß wir den Glauben verfecdhten und die Welt und alle Teufel 
überwinden? Ludwig!“ Ludwig! du wirft fein Abtrünniger werden 
und zurücbleiben,, wo die Pofaune des Herm die Streiter wirbt.“ 

„Ich geftehe dir, theurer Burkart, daß ich dich nicht verftehe. 
Willſt du nicht bei mir Einkehr nehmen und raften, jo lange es 
dir gefällt? meine? Vaters Schloß ift nicht weit von hier.” 

„Ich danke dir, Freund, ich habe große Eile. Meine Eltern 
erwarten mich, ich eile in ihre Arme, um ihnen bald wieder Lebewohl 
zu jagen.“ " 

„Aber du fagteft mir nody nicht, woher des Weges du 
kommſt?“ 

„Nun haſt du mich nicht vor drei Monaten in Paris verlaſſen? 
Auch ich habe nun die Bücher zugeſchlagen und zu Helm und Speer 
gegriffen. Siehe dieß armſelige Kreuz von grobem Wollentuch. Das 
hat mir Bernhard ans Kleid geheftet.“ 

Mit ſtrahlendem Auge blickte er nieder auf dieſes Kreuz und 
dann hin auf ſeinen Freund, der beim Namen Bernhards zu— 
ſammenzuckte. 

„O hätteſt du es mit angeſehen, fuhr Burkart fort, du mein 
Freund, der für alles Große und Heilige begeijtert ift, dad Schau: 
Ipiel, würdig der Augen der Engel, die darauf niederblicdten, du 
würdeft mid; jeßt nicht fragen, was dieſes Kreuz bedeute. Am 
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dritten Sonntag nad Dftern hielt der König der Franzoſen, Lude 
wig, ein Barlament*) zu Bezelay, daß der Abt Bernhard 
von Clairvaux einen Kreuzzug predige. Der Neugierde halber ging 
auch ich hin. Die Klage um die Brüder im Morgenlande hatten 
mic) bis dahin noch wenig berührt. Sie find jo vielfach jelber 
daran Schuld, daß der Ungläubige Gewalt über fie gewonnen bat. 
Und was die Wallfahrt ins heilige Yand betrifft, jo weißt du, wie 
unfere Lehrer in Paris fie zwar jehr empfohlen, aber doch auch 
gefagt haben, man könne auch in der Heimath Gott wohlgefällige | 
Werke verrichten.” 

„Dieſer Sat, unterbrach ihn Ludwig, ift nicht unrichtig, aber 
die Art und Weife, wie er vorgetragen wurde, ſchmeckte allzufehr 
nad Abailard und Fündigte fich deutlich als Ausflug einer fal- 
fchen, fpiritualiftiichen Richtung an.“ 

„Kun ja, fuhr Burkart fort, meinethalb; id weiß, daß du 
immer mehr dem Abt Bernhard, als dem Magifter Abailard den 
Vorzug gabeft. Aber den Bernhard Hätte ich einmal gerne gefehen, 
nachdem ich ſchon fo viel von ihm gehört hatte. Ich fah ihn, mein 
theurer Ludwig, o hätteft auch du ihn gejehen! Cine zahllofe Menge 
Volkes hatte ſich eingefunden, weder die große Kirche, noch der 
öffentliche Platz, noch das Schloß konnte fie faſſen. Man fchlug 
unter freiem Himmel eine Tribüne für den füniglichen Hof und die 
Biſchöfe auf. Viele Taufende fchaarten wir und darum her. Das 
brauste und wogte mit Drängen und Drüden, Rufen und Beten 
und feierlihem Pfalmengefang durcheinander. Plötzlich wurde es 
ftille, daß man das Herz unter dem Lederwamms jchlagen hörte. 
Auf der Tribüne trat er an die Brüftung vor, dus Konnte fein 
anderer, als Bernhard fein. Denfe dir eine jchlanfe, etwas über 
mittelgroße Geſtalt im weißen Cifterzienferfleid. Sie ift gebeugt 
von Krankheit und Anftrengungen; das Angeficht ift ſchneebleich, 


*) Magnum parlamentum fagt ein Chronift. 
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nicht wie eined Todten, fondern wunderbar ſchön, fcharf und fein 
geſchnitten, das Auge leuchtend in überirdiſcher Herrlichkeit.“ 

„Bernhard that den Mund auf und redete zum Volke; da flog 
ein zartes Roth über feine Wangen, die Geftalt wurde größer, in 
majeftätifcher Ruhe jtand er da, während die flammende Kreuzpredigt 
von dem begnadigten Munde floß.” 

„„Gott will es! Gott will es!““ donnerte der viel taufend- 
fiimmige Ruf zum Himmel empor. „„Das Kreuz! das Kreuz!“ 

„Der König kniete vor dem Abte nieder und bat ihn um das 
Kreuz, die Biichöfe, die Grafen und Barone folgten nad). Und 
nun jtürmte das Volk gegen die Tribüne, rufend und fchlagend 
und zerrend, Alles wollte aus der Hand des Abtes Kreuze haben. 
Diele Taufende wurden vertheilt, und noch ließ der Menſchenſtrom 
nicht nad), heranzudringen, nad) weiteren begehrend. Der Abt wurde 
fat erdrüdt. Da zerriß er fein Kleid, und fieh’ ber, mein Freund! 
Das ijt von Bernhards Kleid; unter dieſes Kreuzes Schuß will id 
ind Morgenland ziehen und für meinen Erlöfer fechten. Und meißt 
du, wer der Führer ift? Bernhard jelbft. Der König fragte: 
Wer fol eucd führen: auf dem heiligen Zug? „Gottes Prophet! 
der Abt Bernhard“ ſcholl es in Einftimmigem Zuruf. Jetzt eile 
ih in die Heimath, mein Fähnlein zu werben. O Ludwig, wir 
Deutſche dürfen nicht zurüdbleiben, wir müfjen wie die Franzofen 
einftehen, Alle wie Ein Mann, es ift Gottes Wille fo. Der Strom 
der Begeifterung wälzt fi) ſchon gegen die deutſchen Grenzmarken 
heran, Bernhard hat felbft einen Brief an die Völker Deutſchlands 
gejchrieben, fiehe, bier ift er! Lies!“ 

Er zug aus den Bruftfalten des Kleides ein Schreiben hervor 
und gab ed Ludwig; dieſer hielt e3 in den Händen, mit worlorenem 
Auge in die Gegend hinausblidend. Ich weiß nicht, waren feine 
Gedanken anderswo, oder hörte er auf Burkart, der eifrig weiter 
redete. 

„Ja, es iſt buchftäblich wahr, Gottes Wille ift bei dieſer Kreuz- 
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zugäbewegung. Der Abt Bernhard nimmt dir das Herz aus dem 
Leibe und ſetzt dir ein neues ein, von den alten Gelüften, Wünfchen, 
Neigungen und Abneigungen ift nicht? mehr vorhanden, und nur 
das Eine Verlangen bejeelt did), inmitten dieſer gottbegeiiterten 
Schaaren recht bald nad) dem heiligen Lande zu ziehen. Das könnte 
ein menſchliches Wort nicht bewirken; wie ein Prophet und Gott: 
begeifterter pricht Bernhard und er darf nur die Hand zum Segnen 
erheben, nur ein Wort des Gebet3 und Segens fprechen, jo geichieht 
ein Wunder. Man wollte die Zeichen und Wunder, die geſchahen, 
aufichreiben, aber man Fann fie nicht zählen, geſchweige denn er: 
zählen, die geſchwindeſte Hand kommt der göttlidhen Kraft nicht . 
nah, die wunderbar in den Heiligen gelegt if. Darum ftrömt 
auc Alles zu ihm, Tleden und Städte veröden, jo leer ſtehen fie 
da, und fieben Weiber hätten Mühe um einen einzigen Mann. 
Veberall fieht man Wittwen bei Lebzeiten ihrer Männer. Und von 
Tag zu Tag wächst der Strom, der an feine Füße geheftet durch 
die Gauen Frankreichs ſich Hinwälzt..... *) Aber lieber Freund! 
die Sonne neigt ſich gegen Abend und ich habe noch weiten Weg 
bis zum Nachtquartier.“ 

Ludwig erwachte wie aus einem Traume. 

Der Fremd ftieg zu Roſſe und wollte jcheiden; ev hatte ſchon 
die Zügel zurechtgelegt, da erinnerte er ſich feines Briefes. 

„Du haft ja noch, ſagte er, Bernhards Brief an die Völfer 
Deutichlands in deiner Hand; gib her, id) kann ihn nicht entbehren, 
ich befiße leider nur diefe Eine Abſchrift.“ 

Ludwig reichte ihn mechanisch Hin. 

„Sr ift ja nod gar nicht eröffnet!“ ſagte Burkart erftaunt, 
„du haſt ihn nicht gelefen? So höre denn!“ 

Und den Jaum über den linken Arm werfend, entfaltete er das 
Schreiben und lag: 


*) AM dieß aus gleichzeitigen Berichten. 
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„Den ehrwürdigen Herrn und theuerften Vätern, den Erz— 
biſchöfen, Biſchöfen, der ganzen Chriftenheit und den Völkern des 
öftlichen Franken? und Bayern? münfdt Bernhard, Abt von 
Clairvaux die Fülle des heiligen Geiftes.“ 

„Ic rede zu euch in Sachen Ehrifti, in dem allein unfer Heil 
ift. Dieß will ich gleich bemerken, damit die Unmwürdigfeit des 
Redenden Entſchuldigung finde durch das Gewicht der Würde 
unſeres Herru, ſowie nicht minder durch die Erwägung eures eige 
nen Heiled. Gering bin ich allerdings an Perjon, aber nicht gering 
ift meine Liebe, mit der ich euch alle umfange in dem Herzen Jeſu 
Ehrifti. Solcher Grund und folder Anlaß bejtimmt mic, diegmal 
zum Schreiben, daß ich e8 wage, an euch insgeſammt brieflich 
mic, zu wenden. Wie viel lieber wollte ich es mit dem lebendigen 
Wort der mündlichen Rede thun, wenn nur, wie der Wunſch und 
Wille, jo die Möglichkeit dazu vorhanden wäre. Gebet, meine 
Brüder, jebt ift eine gnadenreiche Zeit, jeht, jet ein Tag der Heiles- 
fülle. Denn ſchon gerietd in Bewegung und erzitterte der Erdfreig, 
da der Gott des Himmeld daran ift, fein Land zu verlieren; fein 
Land, fage ich, wo er, das Wort feines Vaters, fichtbar als Lehrer 
erſchienen ift und über dreißig Jahre als Menſch unter Menjchen 
gewandelt hat; ja fein eigen Yand, das er dur feine Wunder 
erleuchtet, das er mit feinem eigenen Blute geheiligt, darin er die 
eriten Blüthen feiner Auferftehung zum Vorſchein gebracht hat. 
Und jest, zur Strafe für unfere Sünden, haben die Feinde des 
Kreuzes ihr gottesläfterliches Haupt erhoben, mit der Schärfe des 
Schwerte das Land der Verheißung verwüftend. Denn fo nicht 
kräftiger Widerftand ſich entgegenfeget, ift e8 nahe daran, daß fie 
ſelbſt in die Stadt des lebendigen Gottes eindringen, die Werfftätten 
unferer Erlöfung zu zerftören, die heiligen Orte zu entweihen, 
gefärbt mit dem Blute des madellofen Lammes. Ja nad) dem 
Urheiligthum der chriftlichen Neligion, ad! fperren fie auf ihr 
gottesräuberifched Maul, erfrechen fich, das heilige Ruhebett anzu= 
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fallen und zu zertreten, worin um unfertwillen Chriſtus unfer Reben 
ausgerubt im Tode.“ 

„Was wollt ihr beginnen, tapfere Männer, was beginnen, ihr 
Diener des Kreuzes? Wollt ihr das Heiligtum den Hunden geben, 
und die Perlen den Schweinen? Wie viele Sünder ſchon haben 
an jenen Orten unter Thränen ihre Sünden befannt und Berzeihung 
erlangt, ſeitdem durch unferer Väter tapfere8 Schwert der Heiden 
Gräuel ift ausgemerzt worden. Der Böfe fieht es und er grollt, 
er Fnirjcht mit den Zähnen und vergeht vor Grimm. Er fest in 
Bewegung die Werkzeuge feiner Gottlofigkeit, und er würde von 
den jo heilig ehrmwürdigen Stätten nidyt die geringjten Denkmale 
und Spuren übrig laffen, wenn es ihm je einmal, was Gott ver: 
hüte! gelingen follte, des hohen Heiligthums ſich zu bemächtigen. 
Doch wahrlich das wäre für alle künftige Gejchlechter ein untröft- 
liher Schmerz, von wegen de3 unerjeßbaren Verluſtes, im Befon- 
dern aber für unfere jo ſchwachfrömmige Generation eine unendliche 
Schmach und ein ewiger Vorwurf.“ 

„Doch was glauben wir, meine Brüder? Iſt etwa die Hand 
de3 Herrn verkürzt oder unmächtig geworden zum Wetten, weil er 
zur Wahrung und Wiederheritellung feine Erbes nichtige Würmer 
fi) ermählt? Könnte er denn aber nicht mehr als zwölf Legionen 
Engel ſchicken oder gar nur mit einem Worte befehlen, und das 
Land wäre freigemadht?! In jedem Tal fteht, jobald er nur will, 
das Können in feiner Hand, aber, ſage ich euch, es will euch prüfen 
der Herr euer Gott. Er fchaut nieder auf die Mienjchenfinder, ob 
Jemand Einſicht und Erfenntnig annehme und Mitleid trage mit 
feinem Looſe. Denn es erbarmt ficy der Herr über fein Bolf, und 
bereitet den Gefallenen ein Fräftiged Mittel zum Heile.“ 

„Betrachtet, welch mächtige Vorkehrung er trifft zu eurer Rettung 
und ftaunet, blidet hin auf den Abgrund feiner Liebe und lernet 
Zuverficht, ihr Sünder. Er will nicht euren Tod, fondern daß ihr 
euch befehret und betet; denn folchergejtalt will er feine Stellung 
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nehmen, nicht zum Berderben euch, ſondern zur Hilfe. Oder iſt es 
nicht eine ganz ausgeſuchte allein von Gott zu erſinnende Veran— 
ſtaltung des Heiles, daß der Allmächtige — Mörder, Räuber, Ehe— 
brecher, Meineidige und andere Verbrecher, gleichwie ein Volk, das 
Gerechtigkeit geübt, an den ihm ſchuldigen Dienſt ſanft zu gemahnen 
ſich würdigt? Laſſet nicht ab von dem Vertrauen, Sünder: gütig 
iſt der Herr. Wollte er euch ſtrafen, er würde eures Dienſtes nicht 
nur nicht begehren, ſondern nicht einmal den angebotenen annehmen. 
Nochmal ſage ich es, erwäget die Reichthümer der Güte des 
allerhöchſten Gottes, merket auf den Rathſchluß ſeiner Erbarmung. 
Er richtet es ſo, oder läßt ſich ſo an, daß er eurer Hilfe benöthigt 
ſei, während er verlangt, eurer Noth und Bedrängniß zu Hilfe zu 
eilen. Er will als Schuldner verbunden ſein, um für euern Kriegs: 
dienft euch den Sold auszahlen zu müſſen, Nachlaſſung der Sünden 
und ewigwährenden Ruhm. Glücklich darum möchte id) das Ge 
ichledyt nennen, dem vergönnt war, eine fo gejegnete Zeit der Gnade 
zu erleben, ein jo glückliches Friedens: und wahrhaftiges Jubeljahr 
des Herrn nody zu erreichen. Denn es ergießt diefer Segen fid) 
über die ganze Welt hin, und im Wetteifer ſchaaren Alle fi um 
das Zeichen des Lebens.“ 

„Da nun denn euer Heimathland als fo fruchtbar an tapferen 
Männern gilt und fo reich an Fräftiger junger Kriegerſchaft, — 
iit ja doch die ganze Welt eures Lobes voll und der Auf eurer 
Tapferfeit bis an der Erde Grenzen gedrungen, — jo machet eudy 
denn auf mit entjchloffenem männlichen Muthe, der Eifer für den 
Chriſtennamen treibe eud), nad den fiegreihen Waffen in feinem 
Dienst zu greifen. Lafjet ab von jenem hergebrachten Kriegsdienft, 
doch nein — von jenem XQTeufelsdienft, womit ihr gewohnt jeid, 
der eine den andern niederzumwerfen und zu verderben, ja eud) jelber 
unter einander aufzureiben. Die Unglüdlichen, welch gräßliche Luft 
entflammt fie doch, daß fie dazu fommen, den Nebenmenfchen mit 
dem Schwerte zu durchbohren und damit deffen Leib und mit dem 
3 
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Leibe vielleicht auch die Seele dem Berderben zu überliefern. Doch 
er, der ſolchen Sieges ſich rühmet, er wird felbjt dem Verderben 
nicht entkommen; auch jeine Seele wird ein Schwert durchdringen 
und ihm die Freude, als ob der Feind nur gefallen fei, benommen 
werden. Solcherlei Gefahr ſich preigzugeben, iſt Wahnfinn und 
nicht Tapferkeit, ift auf Rechnung nicht der Kühnbeit, jondern der 
Tollpeit zu ſchreiben. Jetzt, ihr tapfern Krieger, jest, ihr ſtreit— 
baren Männer, winkt eud ein Kampfplatz, wo ihr euch ſchlagen 
fönnet ohne Gefahr, wo, wie der Sieg ein Ruhm, jo das Sterben 
ein Geminn ift. Biſt du ein kluger Kaufmann, der mit diefer 
Melt Erwerb zu machen weiß, ich ſage dir einen gar herrlichen Markt 
anz hab’ Acht, daß er für dich nicht verloren fei. Umkleide did) 
mit dem Zeichen des Kreuzes, und von allen Sünden, über welche du 
ein reumüthiges Bekenntniß ablegjt, wirft du Losſprechung erlangen. 
Das ſtoffliche Ding an fi, das gefauft wird, hat geringen Werth; 
wird ed aber mit demüthig frommer Schulter übernommen, fo bringt es 
ohne Zmeifel nicht weniger ein, al3 — das Reich Gottes.” — — 

„Das ift der Brief Bernhard’3 an ung Deutfche, fagte Burkart; 
„Rum aber behüte dich Gott und die heilige Jungfrau; ich muß fort. 
Wo werden wir ung wiederfehen? Wo die Pilgerheere fi) ſammeln 
werden?“ Ludwig antwortete nicht; er war nicht bei der Frage. 

Mit einem herzlichen Handſchlag nahmen die Freunde, die ſich 
fo unvermuthet getroffen, Abjchied. 

Burkart faltete den Brief zufammen und barg ihn im Brujt: 
laz; dann ließ er fein Roß rüftig ausgreifen. 

Der freundliche Lefer erwartet vielleicht, daß wir den Herm 
Burkart nicht wie ein Meteor flüchtig vorbeiziehen laffen, fondern 
auch noch eine nähere Nachricht über ihn geben? 

Wir können nur fagen, daß er eines Grafen Sohn aus der 
Steiermark war, in Paris den Studien oblag wie Ludwig und 
durch Landsmannſchaft und Herzensneigung beivogen, den Bund der 
Freundſchaft mit diefem ſchloß. 

Holzwartf, Ludwig ac. . 8 
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Abailards Lehrmeinungen ſpukten immer noch in Paris, und 
es war einem hier ftudirenden jungen Manne die zartejte Gewiſſen— 
baftigkeit in Sachen des Glaubens und überwältigende, ſebſtändig 
prüfende Geijtesfraft nothwendig, wenn er durch die verjtedten Aus— 
läufer der Abailard'ſchen Schule nicht berührt werden jollte. 

Den jungen, feurigen Burkart, der in Paris zum eriten Mal 
in die Hallen der Wiffenfchaft eintrat, übermältigten die erften Ein: 
drücke fofehr, daß die nüchterne Prüfung erft dann einzutreten bes 
gann, al3 fein Geift von den zu prüfenden Sätzen bereit3 befangen 
war. Da mwurde ihm der ältere Ludwig zum Führer. Er ſchloß 
ſich innig an ihn an, fein Herz verlangte nad) Liebe, e3 fand die 
forgende, theilnehmende, hütende Liebe bei dem älteren Jüngling. 
Er hatte die erfte bittre Erfahrung, daß fein kirchlicher Glaube 
gefährdet werden könne, jchmerzlich empfunden und fühlte nun das 
Bedürfniß der Dankbarkeit gegen Deitjenigen, der ihm das fojtbare 
Himmeldgut rein bewahren half. 

Als Ludwig die Hochichule verließ, wollte Burkart nody einige 
weitere Monate bleiben. Da fam er in die Strömung hinein, 
welche ganz Franfreih, von einer Grenze bis zur andern, ergriff, 
und von jeiner Begeifterung für den durch Bernhard gepredigten 
Kreuzzug haben wir einige Proben gegeben. 

In jenen Zeiten, wo die Verkehrsmittel noch Tange nicht in 
dem Umfange wie gegenwärtig die Menjchen einander nahe brachten, 
verloren ſich geſchloſſene Bündniffe und jelbft innige Freundſchaften, 
bei der oft an Unmöglichkeit grängenden Schwierigkeit des Zuſammen— 
kommens der einander entfernt Wohnenden, leichter, und unfere 
Leſer dürften fich nicht wundern, wenn wir diefem Burkart, der doch 
unferem Ludwig jo nahe jtand, nicht weiter mehr begegnen würden. 

Hat aber vielleicht Jemand Theilnahme an ihm gewonnen, fo 
fönnen wir einjtweilen ſchon jagen, daß wir ihn feiner Zeit wieder 
finden werden. — 

Ludwig ftieg nun den Schloßberg hinan. 
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Als er droben war, und vor feinem umfchauenden Auge die 
fernen blauen Höhen weit weg über den ſchwäbiſchen Bergen hin: 
zogen, warum jubilitte es da nicht in hellen freudigen Tönen durch 
jeine Seele? Dorthin, wo dieje fernen Höhenzüge in den wolken— 
loſen Abendhimmel hineingezeichnet waren, lag doch das rheinifche 
Land! 

Dben unter der Linde finden wir den Pater wieder mit 
Walter, beide ftille bei einander. 

In dem alten Herrn war feit Pfingiten eine merfliche Ver: 
änderung vor fid) gegangen. Er war jtiller ala fonft, einfamer _ 
und in fich gefehrter. Er jchien über Etwas zu brüten, wie der 
Ausdruck des Volkes ift. 

So jaß er auch jeßt wieder da, offenbar geiftesabwefend. 
Seine Augen gingen in die Ferne, feine Züge nahmen einen ftarren 
Ausdruf an. Plötzlich konnte er ſich dann befinnen, da lächelte 
er und jchaute fragend im Kreife umber. 

Ludwig hatte ſich oft gefragt, was es jei; er war aud in 
den Vater gedrungen, konnte aber eine rechte Ausfunft noch nicht. 
erlangen. 

Diejen Abend glich er nun jelbjt dem alten Herm. Walter 
Iprang zu ihm Hin, da er aber feine Anfprache bei ihm fand, kehrte 
er wieder zum Vater zurüd. 

Sedanfenlos griff Ludwig Walter Armbruft auf, die am 
Boden lag. Das war eine Waffe, die erjt einige Jahrzehente zu— 
vor aufgefommen, noch zu den Seltenheiten in Schwaben gehörte. 
Er prüfte Bogen und Strang und die Machanif, faft wie gedanken 
los; oder wollte er vielleidyt unliebfamen Gedanfen dadurch entgehen? 

Plötzlich raufchte e3 drüben im Forſt, der an der nahen Berg: 
wand hinaufſtieg. E3 war ein Ton, wie wenn ein Wild durd) 
die fnitternden Zweige des Unterholzes bricht. 

Ludwig ſah prüfend hinüber, die Armbruft ſchußgerecht erhoben, 


Mit Elopfendem Herzen ftand Walter dabei. 
8 * 
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Da brad ein prächtiger Rüde heraus. Das Gezweig bog 
auseinander, über dem jungen Anflug wurde ein männliches Antliz 
mit langem, wallendem rothen Bart fichtbar. Gewaltige Arme 
theilten die jungen Baumftämmchen auseinander, eine ftolze Ge: 
jtalt trat aus dem noch regentropfenden Unterholz, einen Furzen 
Jagdſpeer in der Hand. 

„Der Herzog!” rief Ludwig, die Armbruft ſenkend. 

Vater und Söhne entblößten ihr Haupt und grüßten ehrer- 
bietig hinüber. 

Sie wollten die Burgfteige hinab dem hohen Gaſte entgegen- 
eilen; aber diefer Fletterte und ſchwang fih ſchon an den Felſen 
empor und ftand vor ihnen mit biderbem Gruß und treuberzigem 
Handſchlag. 

Das war Friedrich, der junge Herzog in Schwaben, der 
ſtolze, kaiſerliche Herr mit dem rothen, wallenden Bart, den die 
Welſchen Barbaroſſa nennen, der nachmals achtunddreißig Jahre 
lang über das Reich gebot, der Kaiſer, von dem ſein Volk nicht 
glauben kann, daß er auf der heiligen Fahrt ertrunken, von dem 
e3 jo gerne glaubt, daß er in Bergestiefen fchlummere, big er einft 
wieder kommt als Kaifer und aus traurigen Irrſal ein Erretter, 
wo das verjunfene Faiferliche Reich von ihm wieder aufgerichtet 
und fein treues Volk zur alten Heldenherrlichfeit wieder geführt 
wird. — 

Droben in der Burg, in einem Erferfenfter lag ein ſchmucker 
Graufopf, der behaglich von der milden Herbitfonne ſich anjcheinen 
ließ. 

Das war unfer Freund Germwig. 

Der Alte Hatte die Bewegung im Unterholz an der Bergwand 
drüben wohl bemerkt, der rüftige Jägersmann hatte ein feines 
Ohr für das Kniftern und Knattern des Gezweiged. Hei wie 
blitzten feine grauen Aeuglein, ald der junge Herr nad) der Armı- 
bruft griff und ſich ſchußgerecht jtellte. 
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Uber ald Fein Wild aus dem Gehölze brach, fondern der 

junge Herzog ſich zeigte, fuhr er raſch zurüd und rief: | 
„Ara MWendelgard! Frau Wendelgard!” Aber die gute Frau 
Wendelgard hörte nichts, obwohl fie fich im derfelben Kemenate 
befand. 
Frau Wendelgard hielt einen prachtvollen feidenen Frauen: 
mantel in beiden Händen prüfend gegen das Licht, denn fie war 
eine Kennerin von derartigem Gezeug. Bon Ulm herab hatte der 
Roth einen Lamparten geſchickt; diefem hatte Ludwig das koſtbare 
Gewandftüc für die liebe Braut abgefauft. Auf dem weichen 
weißen Seidenzeug glänzte mie Sonnenlicht das helle reine Gold, 
und damit die ſchneeweiße Seide defto blendender wirkte, hatte man 
ihr ein waſſerblaues Unterfutter gegeben, das zum Vorſchein Fam, 
wenn ein Luftzug oder die Hand der Dame den weichen falten: 
reihen Mantel etwas zurüdichlug. 

Ich weiß nicht, dachte die Frau Wendelgard an ihre jungen 
Sabre, die freilich längſt Schon dahin waren, wo auch um ihren 
dazumal noch fchlanken Leib der weite Brautmantel freudig wallte; 
oder hatte fie an der Zeichnung des Gewebs etwas auszufegen? 
oder war ihr der Seidenzeug nicht ſchwer genug? Sie wiegte ihn 
auf und ab in den Händen und betrachtete ihn um und um. Gie 
wollte vielleicht einen Beweis dafür finden, daß fie mit gutem 
Grund dem jungen Herm mit den Augen zugewinft, daß er zus 
ſchlagen und das foftbare Stüd erwerben möge. Etwas mußte 
e3 fein, denn fie hörte nichts, fo laut auch der alte Graufopf feiner 
Frau Wendelgard rufen mochte. 

Aber diejer ſchien ein ſicheres Mittel zu wiffen, fie zur Auf: 
merffamfeit zu erweden. Mit unerfchütterlihem Gleihmuth drehte 
er fid) um und lag wieder mit dem Oberleib behaglich zum Feniter 
hinaus. 

Da fdjmetterte auf Einmal ein heller, lauter Wachtelſchlag 
fiebenmal in die Ohren der Frau Wendelgard. 
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Das Blut ſchoß ihr in's Geficht, der feidene Mantel entjanf 
faft ihren Händen. Sie biß ſich in die Lippen, als wollte fie ges 
waltfam den Ausbruch eines blitz- und donnerreichen Hagelwetters 
zurüdhalten. Wäre fie nicht eine fo ehrenreiche und tugendfeite 
Hausfrau gemwefen, ficher hätte fidy ein Hagel über das boshafte 
graue Haupt ergoffen. 

Diefer blinzelte unter feinem Arme durch nad) ihr herum 
und als er bemerkte, daß fein Kunftftüd eingejchlagen, ftellte er 
fih hod) und würdig, wie eine Ordonnanz vor dem General, vor 
jeine Haugehre hin und fagte: 

„Frau Wendelgard ihr habt einen hohen Gaft erhalten!“ 

Wie der Blitz war fie am Tenfter, dann auf den Gängen 
über den Hof der Burg hinüber im Frauenhaus, wo ihre laute 
Stimme alsbald rufend und befehlend erſcholl. 

Als ob nichts gefchehen, ging der Alte an den zierlich ges 
ſchnitzten Wandſchrank und wählte aus feinen Hofkleidern eines 
aus, um würdig vor dem jungen Herzog ericheinen zu können. 

Küche und Keller hatten ſchon lange ihre Schäße reichlich ge— 
fpendet und Frau Wendelgard Fam noch nicht zu der harrenden 
Dienerichaft, dDiefe unter die Linde hinaus zu geleiten. Der Gaft 
war jo vornehm, daß fie Schon ſelbſt fich entichließen mußte, die 
Honneurs zu machen. Aber gerade diefer Umftand hielt fie jo 
lange auf. Sie wollte die Würde ihrer Stellung wahren, und 
eher jollte der herzogliche Gaft auf feine Bewirthung warten, als 
daß die Frau Wendelgard im Hauskleide vor ihm ericheinen durfte. 

Nun trat fie endlich aus ihrer Kemenate hervor und Fam in den. 
Hof. Ueber das weiße Unterfleid hatte jie ein Fönigsblaues Oberkleid 
mit weiten, vom Oberarm geöffnet abfallenden Aermeln gezogen. 
Die blendenden Unterärmel umſchloß am Handgelenfe ein goldenes 
Spangenpaar; die Reſte des einft reichen goldgelben Gelods waren 
unter eine frifche, weiße Kappe gebannt, und diefe umſchlang ein 
Goldreif. 
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In diefem Matronenaufzug trat die jtattliche Frau, das fchnee- 
weiße Linnenzeug über den Arm gefchlagen an die Spike der 
Sunkherrlein und Edelmägde, welche Tiſche, Stühle, Teppiche und 
die Erfriihungen trugen. Aber ald die gute Frau, ihrer Er- 
fcheinung jelber froh und fiegesjicher zum Burghof hinausgefchritten, 
ein Mauerpförtlein paflirt und der Linde in Gicht gekommen war, 
da fchlug der fatale Wachtelruf ihr wieder in die Ohren: Wadera- 
wawa! Waderamama! 

Sie blieb ftehen, am ganzen Leibe zitternd. Sie hörte nur 
Mendelgard! Wachtelgrab! 

Das war zu arg in diefem Augenblide, wo die Ehre des 
gräflihen Haufes jo würdig repräfentirt werden jollte. 

Gerwig mußte hellauf Tachen. Aber den jungen Walter 
dauerte die arme Frau, wie fie unfchlüffig, zitternd, tiefgefränft 
daftand; er mußte nicht, wa es wäre, nur daß ihr Gerwig einen 
Schabernak angethan. Er eilte ihr entgegen. 

Aber Frau Wendelgard hatte ihre Faſſung wieder gewonnen. 
Einen zornigen Bid noch fandte fie hinauf zu ihrem Eheherrn, 
dann fchritt fie majeftätifch der Linde zu. 

Die würdige Frau konnte den Wachtelruf feit ein paar Tagen 
in der Seele nicht ausftehen. Wäre fie im neunzehnten Jahr: 
hundert geboren worden, würde fie wahrfcheinlic, jedesmal Krampf: 
anfälle gehabt haben. Aber für ihr Leben gern aß fie Wachteln. 
Nun hatte fie Gerwig vor zwei Tagen belaufcht, wie fie ein 
Duzend diefer niedlichen Gejchöpfe für einen Gaft bereitete. Sie 
hielt fie ſchmunzelnd in die Höhe, und eins um das andere ver 
ſchwand, bi8 über dem lebten das Grab ſich ſchloß. Da ließ 
Gerwig, den fie nicht fehen konnte, den’ hellen Wachtelichlag ihr 
um die Ohren fchmettern, daß fie hoch auffchaute und die Hüften 
ſich hielt vor Erwartung der Dinge die da kommen follten. 

Sie durfte von Glück fagen, daß der Herzog nicht? bemerkt 
hatte und Feine Frage that. Sie hätte wahrhaftig ihre eigene 
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Sache verrathen müffen, denn eine Lüge fagte ſie nie. So aber 
ging Alles gut, fie repräfentirte fich in all’ ihrer Wirdigfeit und 
Majeftät, und erntete manch’ fchmeichelhaftes Yob. Darüber ver- 
gaß fie ihren alten Schelm und feiner Bosheit, und als fie vor 
ihm erfchien, war fie ſchon wieder die gute, milde, verzeihende 
Hausfrau. 


vn. 
Fortſetzung. Der Veſuch. 


Was führte den jungen Herzog heute auf Helfenſtein? 

Der junge, freudige Herr war im Unmuth von Staufen 
fortgeſtürmt. | 

Unangenehme Auftritte konnten zwifchen ihm und feinem Vater 
Friedrih dem Einäugigen nidt wohl ausbleiben, wenn der 
alte und der junge Herzog zuſammen ihren Haushalt führen wollten. 

Den alten, eimäugigen Friedrih nennt die Gefchichte den 
„Kühnen.” Er war ftarr und hart, rückſichtslos in feiner Politik 
bis zur Außerften Conſequenz. 

Der junge Herr war nicht minder fühn. Cr zählte noch nicht 
die dreißig Jahre umd hatte ſchon manchen ritterlichen Kampf fieg- 
haft für fein Haus bejtanden; auch im Mathe klug und weile, 
befonnen bei allem Feuer heldenhafter Kühnbeit konnte er, wenn 
auch als Sohn in Unterordnung, doch in Wahrheit als Ebenbürtiger 
dem ftrengen Bater zur Seite jtehen. 

Aber das junge Haupt hatten die Stürme noch nicht jo ver- 
chüttelt, wie das des Vaters; er konnte auch noch jugendlich warm 
und weich fein; jo mußten die Anfichten zwijchen Vater und Sohn 
nicht felten auseinander gehen, und geſchah dieß, fo war zwiſchen 
diefen ftarren Charakteren eine Reibung kaum zu bejeitigen. 
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Der einäugige Herzog hatte ſich rückſichtslos auf die Seite der 
Kaifer fränkifchen Stammes geftellt und jene erfchütternden Kämpfe 
wider die Kirche und alle Gegner der Heinriche mitgefochten, war 
dann nad) des fünften Heinrih3 Tod im Jahre 1125 am 23. 
Mai troßig als Bewerber um die deutjche Krone aufgetreten; und 
als fie ihm verfagt und an Lothar vergeben wurde, hatte er fich 
ſcheinbar unterworfen, aber, im Troß verharrend, mit jeinem Bruder 
Konrad in feftem Muth und mit gewaltiger, umnerjchütterlicher 
Thatkraft den Kampf um die Krone lebendig erhalten, bis nad) 
Lothar’3 frühem Tod im Dezember 1137 fein Bruder Konrad, ala 
der dritte feine Namens und der erfte and ſtaufiſchem Gejchlecht, 
das deutjche Königs-Scepter in die ftarfe Hand erhielt. 

63 war ein entjeßliches Kämpfen, in welchem diefe eifernen 
Männer, auf der einen Seite die Staufen, auf der andern die 
Königspartei, faft zehn Jahre lang mit einander rangen. 

Schwaben wurde jo verwüftet, wie man e3 noch niemals zuvor 
erhört hatte. 

Selbſt vom niederträchtigen Verrathe ſcheute man nidyt zurück; 
es galt ja herrfchen und leben al3 Herr und Gewaltiger, oder ſich 
beugen und leben mit Verluft der Ehre. 

SH führe ein Beifpiel aus dem blutigen Scaufpiel dieſer 
Zeit an. 

Im Jahre 1129 wollte Herzog Heinrid in Bayern einen 
gütlicyen Vergleich mit Friedrich dem Ginäugigen, der fein Schwager 
war, herbeiführen. Im Klofter Zwiefalten war die Zujammen: 
funft zwifchen beiden. Die Unterhandlungen führten zu feinem 
Ziele. Da wurde in einer unglücklichen Nacht die Wohnung Fried: 
richs umzingelt, in Brand geftedt; den arglos jchlafenden Herzog 
umloderten die Flammen. Wir Fünnen und die Zorneswuth denken, 
in der fi Siegfried auf den argen Hagen warf, als dieſer dem 
Arglofen an dem Waldbrunnen den Speer zwilchen die Schulter: 
blätter rannte. Friedrich ſah feinen Feind, auf den er fidy hätte 
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ftürzen fünnen. Aus Qualm und Flammen mußte er vor Allem 
die Rettung verſuchen; mit Mühe gelang es ihm. Da fah er fi 
von blitenden Schwertern durch die heiligen Klofterräume hin ver: 
folgt. Es war fein eigener Schwager, dem er wehrlos entrinnen 
mußte. Knirfchend vor Wuth und Schmerz rief erihm vom Klofter- 
thurme zu: „Herzog, du haft treulos gehandelt, daß du mid, den 
Frieden vorfpiegelnd, gerufen und dann feindlic überfallen haft. 
Meder der Gedanfe an deinen eigenen guten Ruf, nody die Rückſicht 
auf unfere Verwandtichaft hat dich davon abgehalten. Daß ich 
aber nidyt Böſes mit Böſem vergelte, jo ſage ich dir: fliehe, ehe 
meine Getreuen dich umringen.“ 

Friedrich murde gerettet, aber noch in demfelben Jahre Ioderte 
Eine Brandftätte neben der andern von der Donau an bis über 
den Hohenftaufen hinaus, nachdem Friedrich zuvor diefelbe Nache 
an den welfiichen Befißungen geübt hatte. 

Zuleßt waren die Staufen fajt all ihrer Güter beraubt. Bar: 
fuß nahte im November 1134 der ftolze Herzog in Fulda der 
Kaiſerin Richinza, daß fie um Frieden für ihn bitte beim kaiſer— 
lihen Gemahl. 

Zu allem Unglüc Yaftete auch noch der Bann auf Friedrich 
jeit fieben jchweren Jahren, und feste der „Kühne“ aud) Jahrelang 
über dieſe fchauerliche Strafe der Kirche in frevlem Muthe ſich 
hinaus; dem gläubigen Menfchen jener Zeit nagte der Scymerz doch 
in der Tiefe des Gewiſſens. 

Endlich ſchlug die Stunde der Berfühnung. Der große, heilige 
Friedensſtifter des Jahrhunderts, Bernhard von Elairvaur, 
kam nad) Mainz, und vor feinem ernten und doc wie Honig ſüßen 
Worte beugten fi auch dieſe ftolzen Gemüther. Am 17. März 
1135 zu Bamberg auf glänzendem Reichstag kniete dann der troßige 
Friedrich vor der Faiferlihen Majeftät, Gnade flehend und Gnade 
erhaltend. | 

Nun war er fcheinbar ganz gebeugt. Bon jenem frühern 
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Reichstag in Mainz an, wo er glaubte, die Hand nach der Krone 
ded Reiches nur außftreden zu dürfen, wie nad) einer für ihn ges 
reiften Frucht, bis auf diefen Tag hatte es Schlag auf Schlag mie 
Hagelichauer auf ihn hereingeraffelt, und dennoch fonnte feine troßige 
Kraft nur gebeugt, nicht gebrodyen werden. 

Nun aber jah er nad) dem Tode Lothar's die Krone in feinem 
Haufe, wenn fie auch nicht vom eigenen Haupte herabglänzte, fo 
trug fie doch ein Staufe, Einer feines Blutes, der Bruder Konrad. 
Da war denn die. Zeit gefommen, an der Seite des Königs das 
mit rückſichtsloſer Conſequenz durchzuführen, moran er fein Lebenlang 
gearbeitet und gerungen. 

Er, diefer Friedrich der Cinäugige war es, welcher die Politik 
der Kaiſer aus fränkiſchem Haufe in feine Familie herüberleitete; 
war er ja jelbjt ein Enfel des vierten Heinrich. 

Mit hohem Geifte hatte er fie aufgefakt, mit unerjchütterlichem 
Muthe an ihr feitgehalten, mit durchdringender Thatkraft fie nun 
auch durchzuführen war er der rechte Mann. 

Nun begreifen wir, wie an dem alten Vater — im Jahre 1090 
geboren, ſtand er jeßt in der Mitte zwiſchen fünfzig und ſechzig — 
der junge Friedrich, der Rothbart, fih da und dort reiben 
mußte; es gejchah Jedem fo, der mit dem wetterharten Herzog in 
Berührung trat. 

Wir kennen Alle die jpätere Geichichte des Rothbart und 
willen, daß er die von den Saliern herübergenommene Politik feines 
Hauſes mit derfelben Strenge und Härte mie fein Vater durchzu- 
führen alle Gewalt aufbot. 

Der heilige Stuhl zu Rom ift deffen der erichütternde Zeuge. 

Aber in der jugendlichen Seele Friedrich ftanden in lichtem 
Slanze auch noch andere Adeen, al3 die der Hauspolitik feiner 
Familie, die ftarr war und ftolz und unfruchtbar, wie der Berg, 
auf den fein Ahn die Stammburg verlegt hatte. 

Noch waren erjt drei Jahrhunderte hingegangen, jeit der herr— 
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liche Karolus Magnus das Scepter in die Hand erhalten und ein 
Kaiſer des miedererftandenen heiligen Reiches geworden war. Noch 
waren erſt menige Menjchenalter jeit den Zeiten hingegangen, da, 
die Ottonen die Krone getragen. Jenſeits der Kämpfe feiner ver: 
wandten Kaifer ftanden die hohen Faijerlichen Herrn, die im Frieden 
der Kirche über die Könige und Völker des Abendlandes geboten, 
deren Herrichaft ruhmreich und herrlich war, weil fie die treuen 
Dögte der römiſch-katholiſchen Kirche waren. 

Das war ein Gedanke, dem die jugendliche Seele Friedrichs 
nicht verjchloffen bleiben Eonnte. 

Seit fünfzig Jahren ungefähr pilgerte das Abendland in Wehr 
und Waffen nad) dem heiligen Grab des Erlöſers. Ein Wehruf 
war in den lebten Zeiten vom Morgenland herübergefommen, eine 
belle Begeifterung loderte in Millionen Herzen auf, nur der deutſche 
König Konrad blieb Falt und ſchien gleichgiltig zu fein. 

63 war ein tiefer Schmerz, der in Friedrichd Seele wühlte, 
wenn er der lauten, freudigen Begeifterung diefer Millionen für 
eine heilige Sache gedachte und das eigene Haus dafür jo ftill und 
falt und gleichgilitig ſah. 

In fpätern Jahren wurde freilid) Viele anders, fo ganz 
ander. Wie ein drüdendes Eifenhemd jchnürte die Politif auch 
diefe große Seele zuſammen. 

Die Trage des Kreuzzuged war es geweſen, in welcher die 
beiden Herzoge, der Bater und der Sohn einmal wieder zwieipältiger 
Geſinnung waren. 

Im Unmuth Hatte Friedrid, den Jagdſpieß genommen und 
war von der Burg herabgejtürmt in den Schooß der fühlen, grünen 
Waldesgründe. Der treue Brade hatte bald ein Wild aufgeftört, 
und diefem ging ed nun nad) in wilder Jagd über Stod und Stein, 
über Felfen und Schluchten, Berg auf und ab. Aber als Friedrich 
das Wild aus den Augen verlor und jpürend umberblidte, da glänzte 
und gligerte fo friedlidy der goldene Sonnenſchein durch die grünen 
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Blätter, die in weichen Lüften hoch droben fich wiegten und Kühlung 
niederfächelten. Kein Laut regte ſich weitum im grünen Waldes: 
grund, ald nur das Gebelle des ferne jagenden Hundes. Friedrich 
warf fi) ind hohe Gras und fah nad) dem blauen Himmel hinauf, 
der al3 ein treues liebes Auge zwifchen den majeſtätiſchen Wipfeln 
wie grüßend zu ihm herabblidte, und um ihn her glänzten die Käfer 
auf den Streichern und rothen Waldblumen, und die Bäume ftanden 
jo jtill und herrlich, wie die hoben ſchlanken Säulen eines heiligen 
Münſters; — da vertoßte der Sturm in feiner Seele, und meid) 
und in Liebe dachte er an feinen harten, grauen Bater, der in 
Stürmen alt geworden, die ſeit einem halben Jahrhundert diefen 
ftolzen Baum auf deutjcher Erde umtost, jo oft entblättert, und nie 
noch entwurzelt hatten. Und e3 Fam ihm vor, als ob noch Alles 
gut werden follte. 

Nun z0g er fröhlicher weiter durch den Buchenwald, der da- 
zumal noch die ganze Breite des Filsthales überwachſen hatte, und 
finnend fortwandelnd fah er ſich auf der Höhe des „grünen Berges.“ 
Hier ſchaute er zurüc, und jenfeit3 über dem Thal glänzte die Hohe 
Burg feiner ftarken, jturmfühnen Väter herüber, und weit über fie 
hinaus zogen ferne blaue Höhen, andere traten rechts näher heran in 
kräftigen Maffen; er folgte ihrem Zug um den Rechberg und Stuifen. 
herum, da thürmten fich feinem Standpunkte ganz nahe die Felſen— 
wände auf. Er ſah in ihre Schluchten hinein, und fein Auge blieb 
an dem Helfenjtein haften, der von der Sonne vergoldet diefen 
fühnen Wald: und Gebirgspartien einen freundlichen Eindruck 
abgemwann. Friedrich gedachte Ludwigs, mit dem er fid in. frü— 
bern Jahren viel am väterlichen Hofe getummelt hatte, bis beider 
Lebenswege augeinander gingen. Er beſchloß, die Grafen heim: 
zujuchen. | 
Ueberdieß ftieg ein Gewitter unten im Filsthale herauf; vor 
ihm glänzte noch Alles im goldnen Sonnenſchein, und Hinter ihm. 
war eine ſchwere ſchwarze Wand heraufgezogen; den Staufen ums. 
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flammten ſchon bleiche Blige; der Herzog mußte fih fputen, wollte 
er noch unbegoffen den Helfenjtein erreichen. 

Das Gewitter Fam fchneller über die Berge, ald er erwartet 
hatte. Für den Anfang fchüßte ihn zum Theil das dichte Laubdach 
der Forfte, durch die er eilte, aber der ftrömende Negen drang zu: 
letzt durch und raufchte in den Bäumen und begoß unfern Wanderer, 
daß er triefte. Aber feine wieder gewonnene, fröhlihe Stimmung 
verließ ihn dabei nicht, und am Ende mußte der Regen aud) aufs 
hören, und die Sonnenftrahlen fpielten wieder durch das verworrene 
Gezweig des Waldes; da jchlugen dann die Amfeln auch wieder 
und die Droſſeln und all’ das kleine muntere Volk, das zwiſchen 
den Zweigen hüpft. 

Südlich traf der Herzog die ganze Familie beifammen, und 
wie er jo recht von Herzen fröhlid) war, jo begann er bald zu 
ſcherzen. 

„Nun, meinte er, mein viel lieber Ludwig, Ihr müßt in Paris 
ein hochgelahrter Mann geworden ſein. Dort ſollen ja die Studien 
groß im Preiße ſtehen und reiche Pflege finden. Laßt einmal Eure 
Hand ſehen; ſie iſt weiß geworden wie eine Frauenhand, und gar 
weich über der Feder und den Büchern. Ihr habt wohl lange 
kein ritterlich Schwert mehr geſchwungen und perwegene Roſſe ge— 
tummelt?“ 

Ludwig lächelte, aber unwillkührlich zuckte es in ſeinen Gliedern, 
und er ſchüttelte Fräftig die dargebotene Hand des Herzogs. 

„Das ift ein waderer Handichlag, ſagte Friedrih, man follte 
es kaum glauben, daß die Hand, die fo zierlihe Briefe malt und 
jchreibt, eine ritterliche Fauft die nur des Schwertfnaufs gewöhnt ift, 
fo derb ſchütteln würde. Es wird aber, meine ich, nicht viele Gelehrte 
geben, die's alſo vermögen.“ 

„Ei, antwortete Ludwig, die Feder iſt oft ſchwerer zu führen, 
als Schwert und Speer.“ 

„Sieh einmal, er nimmt Partei für feine Zunftgenoffen.“ 
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„Herr, die Gelehrten find meiner Zunft nicht; ich gedenke 
meinen ritterlicyen Beruf nicht aufzugeben; aber zu ihrer Ehre muß 
ich's jagen, all’ eure Ritter und reifigen Knechte halten das Neid) nicht 
zufammen, wenn die Feder ftumpf und die Tinte vertrodfnet iſt.“ 

„Hm,“ lächelte der Herzog und ftrich fich durch den rothen 
Bart, „Kann wahr fein, — ich fürdyte aber, den Schreiberlein und 
Dücherhodern möchte wohl das Mark im Gebein gar zu leicht 
vertrodnen.“ | 

Ludwig veritand es heute nicht, im diefem fcherzenden Ton 
fortzufahren, feine Augen leuchteten, er ergriff wieder des Herzogs 
Hand und fprad): 

„Mein Herzog, ich weiß nicht, wie Ahr das meint, aber Laffet 
einmal den König an den Heerichild ſchlagen und fein Gebot aus: 
gehen zum Heerbann; wo dann die Schwaben mit der Reichs— 
fturmfahne in den erjten Neihen reiten, da will aud) ich zu Roffe 
fteigen. Den redten Mann und das ächte Herz machen die 
Studien nicht zaghaft und erjchroden.... .“ 

„Wenn e3 audy wahr ift, daß mancher Hochgelehrte eher den 
Meiberrod tragen follte, al3 daß er im Rath der Männer mit- 
ſprechen darf,” ergänzte der greife Berthold feines Sohnes be— 
geijterte Rede. 

Das war ein Wort zu Friedrichs herzinniger Freude; jo warm 
wie fein eigenes Herz fchlug, jo lieb hatte er e3 in diefer Zeit noch, 
wenn auch feine Freunde ein herzhaftes Wort mit Wärme fpracdhen. 

Er war fein Feind der gelehrten Studien; er war zu ge 
jcheidt dazu. Aber er felbit hatte freilich nie viel Zeit für die 
Bücher gehabt; im practifhen Dienjt der Waffen und der Staats— 
geſchäfte mußte er aufwachlen, und wie es ftarfen, derben Männern 
oft geht, daß fie, einmal in eine ganz andere Laufbahn als die 
gelehrte, hineingeworfen, bei der ſchweren Laft, mit der fie gegen 
die Gegenwart ſich erwehren müffen, die Beichäftigung mit der 
Vergangenheit und den Thatfachen des Geifteslebens gerne bei 
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Seite liegen laffen und in eine gewiffe Mifachtung der gelehrten 
Studien bineintommen, jo war es bei Friedrich aud der Fall. 
Das Leben war an den Höfen noch nidyt fo verfeinert, wie es 
wenige Jahrzehnte fpäter, ſchon unter Friedrich U. wurde, und das 
eiferne Zeitalter forderte feinen ganzen Mann auf den Pla. Das 
bei konnte fchon dazumal jo gut wie nit nur im neungzehnten 
Sahrhundert, fondern allezeit, die Erfahrung gemacht werden, daß 
die ausſchließliche Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften nicht felten 
entnervend wirkte und den friichen, freien Mannesmuth ertödtete, 
während diefelben weibifc gewordenen Gelehrten dennoch überall 
das große Wort führen wollten, in alle Dinge hineinredeten und 
vom Büchertiſch aus die Welt regieren zu können vermeinten. 

Aber Triedrih hatte im eigenen Hauje die entgegengefeßte 
Erfahrung machen fünnen. 

Da war Dtto, der Bifchof von Freifing, fein Ohm, ein 
Mann der tiefjten und umfafjendften Gelehrfamfeit, der aber dabei 
an Thatkraft in Geſchäften des Staat? und der Kirche Keinem 
nachſtand und in der Zeit der Noth auch einer Heerfahrt gebieten 
fonnte, wie wir, jo Gott will, nod) erfahren werden. 

Ein hoher Ernft war plößlich über Friedridy gekommen, als 
er Ludwig jo freudig, fait flammend fprechen hörte. 

Er dachte an die herrliche Stellung der Schwaben im Neid - 
und deſſen Heerfahrten. Sie waren feines eigenen Stammes, deſſen 
Herzog er fidy mit Stolz nannte. Der kühne Flug nad) der Adler: 
höhe, den jeine Familie mit fo ftolzem, gewaltigen Flügelſchlage 
unternommen, jtellte fich ihm vor die ahnungsreiche Seele, und er 
gedachte der eigenen Fünftigen Tage, der Krone und des faiferlichen 
Mantels, der wohl auch um feine Schultern noch mwallen follte. J 

Da ftand nun ein Mann vor ihm, der jugendlid) mie ler, 
diejen jelben Zeiten entgegenging, mit deffen Geſchicken fein eigenes 
vielleicht enge verflochten war. 

Er ſah ihn lange warm und durdhdringend an, dann fagte 

Holzwarth, Ludwig sc. I. 9 
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er halb weich und wehmüthig und doch wieder halb im Scherze: 

„Und Ihr wollt, wie ich höre, unjer jchönes Schwaben wohl 

auf immer verlaffen?“ | 

‘ „Ein Schwabe bleib ich doch immer, auch drunten bei den 
Rheinfranken, erwiederte Ludwig: Morgen, mein Herzog, will der 
Vater mit mir an den Rhein reiten, daß ich die Braut heimjuche, 
dann komme ich wieder, um bald darauf vielleicht für immer in 
die Ferne’ zu ziehen.“ 

Unwillführlich verdüfterte ſich Friedrichs Angeficht. Er ſchwieg 
lange, dann ftand er raſch auf und fagte faft bitter:. 

„Ich werde wohl audy bald ausreiten, nicht an den jchönen 
Rhein hinab und nicht um ſchöne Mädchen und Frauen heimzu— 
fuchen, auch ferne von meinem guten, lieben, herrlihen Schwaben 
land,” — und nad) einer Pauſe ſetzte er hinzu — „und wer weiß, 
ob ich wiederfehre.“ 

Vater und Sohn ſahen body auf und horchten. Aber Fried: 
rich ergriff den Becher und jonderbar klang wider fein leßtge- 
ſprochenes Wort der Trinkſpruch: „Wohlauf mein theurer Ludovi- 
cus! früh auf und früh gefreit hat noch Keinen gereut!“ 

Jeder merkte, daß dieß nicht zur Stimmung des Herzogs 
paßte, daß er gewaltjam eine Saite in feinem Gemüthe ange 
Ihlagen, die nun mißtönend Klang, eben weil jie gemwaltfam ange: 
ſchlagen worden war. 

Es trat eine peinliche Stille ein, die Helfenfteiner jtanden 
vor einer der grauenvollen Tiefen des Gemüthslebens, das bei 
diefem gewaltigen Manne unergründliche Wege wandelte. Er ſah 
lange unverwandt in feinen Becher; aber plötzlich wachte er auf 
und ſprach wieder, ihn gewaltſam niederjeßend: 

„Sa, meine werthen Freunde, id) hoffe zu Gott bald auszu— 
reiten, auf eine ernfte weite Fahrt. Ich bin entichloffen, das 
Kreuz zu nehmen.“ 

Ludwig ſah ihn raſch, fragend, faft ungläubig an, in jedem 
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Fall war er aufs Höchſte überraſcht. Der alte Helfenftein trat 
näher zu ihn hin, ergriff ihn beim Arme und fragte warm: 

„Herzog, ihr werdet das Kreuz nehmen?“ 

„Sa, mein edler Graf, ich werde das Kreuz nehmen. Ahr 
verwundert euch, ic; begreif' e3. Aber jaget, ihr feid nun grau 
geworden in langem, ehrenreichem Leben, und ihr habt ficher die 
Sehnſucht ſchon oft empfunden, vom Gewühl diefer Welt erlöst 
zu fein und bei unjerem Herrn und unferer lieben Frau ausruhen 
zu dürfen. Mit diefem Blid in die Ewigkeit jaget mir, ob es 
Eud nicht hindrängt zu den heiligen Stätten, wo unjer Herr und 
Friedenskönig gewandelt und unjere heilige himmlische Frau ihn 
zur Welt geboren hat?“ 

Nun konnte der greife Graf nicht mehr zurüdhalten. 

„Herzog! rief er, nun muß das Geheimniß über die Lippen, 
id) hab’ es lange verjchloffen in mir herumgetragen. Ich habe 
auch beichloffen, das heilige Kreuz zu nehmen.“ 

„Bater!“ rief Ludwig und fiel ihm um den Hald. Walter 
umklammerte den theuren, gelichten Bater. 

Der greife Eberhard ſprach: 

„Ich habe mir meine Gedanken darüber ſchon lange gemacht. 
Du bift mit einem ehrenreichen Alter von deinem barmhberzigen 
Gott begnadigt worden; Er hat Alles fo gefügt, daß du deine 
Laufbahn in der Welt noch vor deiner Sterbftunde abjchließen 
fannft. Dein Ludwig ift ein Mann geworden und dein Walter 
wächst zum Manne heran. Jetzt legſt du deine Grafenkrone zu 
den Füßen deines gefreuzigten Gottes nieder und bittejt ihn dafür 
um feine edlere Domenkrone. Ich wollte Karthäufer werden. Da 
fällt Edeſſa und dringt die Klage des Herrn über Meer und 
Land. Nun behalte idy Speer und Schwert zu Handen und nehme 
das heilige Kreuz. Meine alten Knochen werden wohl noch tüchtig 
fein vor dem Feind; — und wenn man mid in die heilige Erde 
einſcharrt — —* | 
9 ® 
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„So ift da3 ein heiliger Tod,“ rief der Herzog und drüdte ſich 
an die Bruft des greifen Helden. Ludwig hielt frampfhaft feine 
Hand umſchloſſen, und Walter rief: 

Mache mich wehrhaft Vater! daß ich mit dir ziehen darf.“ 

Ueber eine Weile Sprach der Herzog freudig: 

„Wir ziehen mit einander, und wohl dem Reiche, wenn viele 
deutfche Männer diejelbe Gefinnung mit und tragen..... Aber es 
kann nicht fehlen. Ich fpüre das Wehen des heiligen Geiftes, das 
über die Länder geht. Ueberall, in jedem Gau, bei allen Stämmen 
regt es ſich. Frankreich rüftet, aud) Engelland will nicht zurüd- 
bleiben; die Wälfchen und Franzmänner und Engelländer dürfen 
ung nicht vorangehen, defjen find Alle im Reiche deutjcher Nation 
ji) bewußt .... nur der König, der König!“ | 

„Es ift etwas ganz Außerordentliches, was von Frankreich 
berichtet wird; es ijt eine allgemeine Begeijterung, die der Eine 
Bernhard entzündet hatz die ganze Nation fteht auf wie Ein Mann. 
Wer gehen und Waffen tragen kann, verläßt Haus und Hof, die 
Adergeräthe bleiben entweder liegen oder werden fie in Spieße und 
Schwerter umgeſchmiedet, felbjt die Frauen, ja fogar die Kinder, 
wer hat je etwas Solche erhört, wollen nicht zu Haufe bleiben. 
In öffentlichem Parlament nahm der König das Kreuz, Cleonora 
fein königliches Gemahl mit ihm, und Biſchöfe, Barone, Alles, was 
auf Ehre und Adel Anſpruch macht, drängt ſich herzu, und Alles 
im größten Ernft, ohne Prunf und Tändelei, ald zu einer heiligen 
Sache. Es ift nur eine Kleinigkeit, aber fie ift bezeichnend für den 
Geijt, der die Maffen ergriffen bat, man fieht feine Pelze und 
Pelzverbrämungen mehr an den Teftfleidern, nicht Gold und Edel: 
fteine, feine Ringlein und Kettlein und Gloden an Zaum und ge 
jammten Pferdezeug, ſelbſt die jilbernen Budeln an den Schilden 
werden mit Farbe überjtrihen; — ihr lächelt darüber, aber jagt, 
find das nicht die Meinen Anzeichen von großen Dingen, welche in 
einer jo leichtblütigen Nation mit tiefem Exrnfte vor fih gehen 
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müffen?! Und wir bleiben zurück! O unfere Langjamleit! Haben 
wir feinen Abt Bernhard, dag er mit feurigen Strömen gottinniger 
Beredtfamkeit aud) und aufrüttle? O der König! der König!“ 

In der That war ed eine mehr ald nur außerordentliche, wir 
fagen geradezu eine wunderbare Sache, daß dieſes Frankreich in 
fürzefter Zeit für den Kreuzzug nicht nur aufgeregt, ſondern inner: 
lich mit der ernfteften Begeifterung dafür erfüllt wurde. 

Wenn Friedrid, die nähern Umftände, welche dem neuen Kreuz 
zug in Frankreich entgegenftanden, näher erwogen hätte, würde fein 
Staunen noch viel größer geweſen jein. 

Bernhard predigte den Kreuzzug einem Gejchlechte, das mit 
den Umftänden einer bewaffneten Wallfahrt ins heilige Land wohl 
vertraut war. Bei dem Einfiedler Peter von Amiens mar das 
ganz anders geweſen. Diefer weckte die erſte Begeifterung, er weckte 
fie für eine Sache, die in duftiger Ferne golden fchimmerte. Es 
erſchien allgemein als ein nicht zu ſchweres Wageftüd, die Hand 
nad den goldnen Früchten auszuftreden. Aber wie viele glänzende 
Heere waren ſeitdem auf der Fahrt ins heilige Land zu Grunde 
gegangen! Wie viele edle Gejchlechter waren verarmt, weil ihre 
ftreitbare Jugend Schlöffer und Güter veräußert, um mit gewaltiger 
Kriegsmacht in den Reihen der Streiter erfcheinen zu Fünnen! Wie 
Viele maren dur Seuchen und da3 Schwert der Sarazenen ums 
gekommen, ohne das Grab des Herrn gejehen zu haben! 

Und dennody gelang e3 dem heiligen Abte ein allgemeines 
Mitleid mit den bedrohten heiligen Städten und den bedrängten 
Mitbrüdern zu erweden, und ein zuverfichtliches DBertrauen auf die 
Berdienftlichfeit de3 Kreuzzugs in alle Herzen zu pflanzen, und dert 
Muth unerſchütterlich feitzuftellen, um Gottes Willen jeder Gefahr 
und Drangfal ind Angeficht zu bliden. 

Der junge Herzog fah nur auf die Thatfache des Erfolgs, und 
auch diefe war ſchon an und für ſich betrachtet, jo groß und glän- 
zend, daß er ſich fagen mußte, daß die Franzoſen auch bier wieder 
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‚ den Deutfhen den Nang abgelaufen hätten. Das genirte ihn. Er 
Fam daher immer wieder auf den König zurüd, daß Berthold end- 
lich ihn unterbrady und fragte: 

„Seid Ahr unzufrieden mit Föniglicher Majeität? Der König 
bat feine Gründe — * 

„Und mein Vater hat auch feine Gründe, rief Friedrich ihn 
unterbrechend, dieſe Teidigen, Kalten, herzlofen Gründe .... Graf! 
ich werde dereinft die Krone tragen, ich will fie tragen. Aber ich 
will fie verdienen. Ich mill die Pflicht abtragen, die Derjenige 
auf feine Schultern ſich legt, der ein Kaiſer fein will des heiligen 
römifchen Reiches deutſcher Nation. Das ift die Pflicht, die ernite, 
* heilige Pflicht, für die Kirche Gottes zu ftehen und zu ftreiten, denn 
er fol ein Vogt der Kirche fein. Nun ruft Gottes Statthalter in's 
Morgenland zum heiligen Grab des Erlöfers; mo gibt ed eine 
beiligere Pflicht als diefe, dem Rufe zu folgen?“ 

Der Alte winfte feinen vollen Beifall und fagte: 

„Werdet ihr ein Vogt, junger Herzog, fie hat deſſen nöthig. 
Es gibt Buben im Reid, die an dem ungenähten Rod des Herrn 
zu zerren und zu reißen die Frechheit haben. Und es gibt Herren 
und Könige, Neidhardte follte ich fagen, die den Statthalter Chriftt 
anzutaften Fein Bedenken tragen, als wäre er nur ein weltlicher 
Fürſt, ihresgleihen und nicht Unfer Aller gemeinfamer, heiliger 
Bater, der die Schlüffel des Himmelreichs trägt, in deſſen Hand der 
Segen und der Fluch gelegt ift, der eine Säule und Grundfeſte der 
Wahrheit, ein Hort des Rechts, die Zuflucht der Unterdrüdten, der 
Telfen ift, auf den allein unfer lieber Herr und Erlöfer feine Kirche 
gegründet, und hiemit alles Heil ihm anvertraut hat.“ 

Friedrich ſchwieg auf diefe begeifterten Worte. 

Sie waren nur die Conſequenz deffen, was er jelbit gedacht 
und fo warm ausgeiprochen hatte. Aber feinen Gedanken in dieſe 
Conſequenzen zu verfolgen, unterließ er; er hätte ihn dann nicht 
denfen dürfen, ohne mit den Traditionen feine Haufes zu bredyen. 
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Er ftand in diefer Famifienpolitit noch nicht mit klarer, befonnener 
Berehnung. Seine jugendliche Seele ſchwamm noch gerne über der 
falten, rauhen Wirklichkeit, fie war noch nicht vollftändig feftgerannt 
in den Geſchäften des Staates und deſſen alleinigen Intereffen, und 
darum auch noch nicht entfchloffen, wegen eines vermeintlichen Staats- 
wohles die ſchimmernden Farben von ihren Flügeln ftreifen zu laffen 
und falt ermägend auch nad) dem Heiligften keck zu greifen, wenn 
es die Staatsrückſicht zu verlangen jchien. 

Leider war es nur ein Yarbenfchimmer, der auf den Flügeln 
feiner Seele lag, der ſich fo frühe und fo leicht abftreifen Tief. — 

Als der Herzog heimfehren wollte, war die Dämmerung berein- 
gebrochen. Man führte ihm ein Roß vor, die Grafen gaben ihm 
das Geleite. 

Schweigend ritten die Männer durch den Thalgrund, e8 galt 
einen ſcharfen Ritt, wollte der Herzog nicht bis in die Mitternacht - 
hinein auf dem Wege fein. - 

Der Mond ftand hell über der duftig glänzenden Landſchaft, 
als der Hufſchlag in der Ferne verhallte. 


va. 


Derfchiedener Zauber. 


Menn fi) Ludwig über den Hohenjtaufen verwunderte, jo 
verwundern vielleicht wir uns über ihn ſelbſt, da in meinen ver: 
ehrten Leſern wohl ſchon der Gedanke aufgejtiegen, warum denn 
der Jüngling nicht diefelbe Wärme für die heilige Fahrt zur 
Schau getragen habe, die aus feinem Vater und dem Herzoge ſprach. 
Er hatte doc noch an Pfingften ſich ergriffen dafür gezeigt. Lud- 
wig war ein fo junges, frijches Blut; von Trägheit, die ſich gerne 
gehen läßt, und von ©leichgiltigkeit gegen die großen Fragen der 
Zeit wußte er nichts; und die Jugend ift ja die jchöne Zeit, wo 
das Herz wärmer fchlägt für alle großen Gedanken und die Seele 
mit Luft und Liebe in die Begeifterung für eine hohe Sache ſich 
tauchen läßt. In der Jugend ftrebt man gerne in die Weite, 
möchte Berg und Thal überfchreiten, das Ferne fi) nahe rücken und 
die junge, ftrebende Kraft in Kämpfen erproben. Ludwig war ein 
edel deutjches Geblüt und dazu noch ein Schwabe; fühlt er nichts 
‚ von der Traumfeligfeit in fich, mit der das deutiche Gemüth in die 
Fremde verlangt, als ob dort der Himmel blauer und die Gelände 
grüner und die Menfchen beſſer und Tiebefeliger ſeien? 

Wäre er ein Jahrhundert jpäter geboren worden, fo würde der 
Gedanke, dag auf einer Fahrt ins heilige Land der Abenteuer viele 
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zu beftehen feien, ihn als einen ächten Ritter ficher aufgeregt haben. 
Aber die Sucht nad) Abenteuern war im zwöljten Jahrhundert noch 
nicht fo fehr in der deutjchen Ritterfchaft, wie fie im dreizehnten 
vorzüglich durch die bretonifchen Nomane genährt wurde. Ueberdieß 
war unfer Jüngling für das traumhafte Abenteueriwejen viel zu 
Har und zu friſch. Seine ganze Natur war dazu angelegt, mit 
Harem Geifteshlid einen Gedanken oder eine Thatfache aufzugreifen, 
und wenn er fie richtig erkannt mit Entfchiedenheit, mit durchgrei— 
fender Thatkraft, und wenn es der Gegenjtand werth war, auch mit 
Begeifterung, die dann fein ganzes Weſen ergriff und befeelte, da- 
für zu wirken. | 

So iſt das ftolge Wort, das er zum jungen Herzog gefprochen 
und das wir oben angeführt haben, aus der Tiefe feines MWefend 
gekommen. | | 

Aber vielleicht gibt eben dieſes Wort einen Anhaltspunft für 
die Erklärung feines Schweigens über die Angelegenheit der heiligen 
Fahrt? Sollte er nur nody auf den König warten? 

Nein. 

Es ift gewiß, von diefem Süngling hätten wir weit eher er: 
wartet, daß er das heilige Kreuz auf fein Kleid Heften würde, als 
daß er es mit anfehen könnte, daß fein greifer Vater das Banner 
der Familie ind ferne Morgenland trage; aber es wäre ent- 
ſchieden unrichtig, wenn wir annehmen wollten, er warte den König 
ab und werde nur dann für. das heilige Grab de3 Erlöfers zu Roffe 
jteigen, wenn erſt des Königs Ruf ihn zum Kreuze wenigſtens mo: 
ralifh zwingen würde. 

Diefe Annahme jebte voraus, entweder daß Ludwig eine poli- 
tiſche Partei ſchon ergriffen, oder für die große Frage der Ehrijtenheit 
gleichgiltig wäre. 

Das war er bei Gott nicht; aber auch in einer politischen 
Partei hatte er fich nicht feftgerannt. 

Seine große Liebe zu den Studien hatte ihn Jahrelang 
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vom öffentlichen Leben und dann auch vom Vaterland ferne ge 
halten. 

Und gerade diefe Studien waren e3, welche feiner Neigung zur 
Innerlichkeit, zum befchaulichen Leben reihe Nahrung gaben. 

Die Univerfitäit von Paris war der Sammelplab der ftreb- 
famjten Jünglinge und Männer von allen Nationen Europa’3. Bon 
frommen Lehrern war er bier in die Tiefen der heiligen Weisheit 
und Wiſſenſchaft eingeführt worden. Es konnte nicht fehlen, auch 
ihm mußte ſich die Kirche Gottes in ihrer jchmerzhaften Gejtalt 
zeigen, wie fie mit flehentlicher Bitte als eine gefränfte, leidende, 
verwundete Mutter ihre Söhne aufrief zum heiligen Werk, ihr das 
Grab ihres Herrn und Bräutigams zu firmen und zu wahren. 
Er verjtand den Ruf, er begriff, daß es eine heilige Pflicht der 
ftreitbaren Männer jei, den Reihen der Glaubenshelden ſich anzu: 
ſchließen. 

Und nun ſah er dieſes Heldenthum für Gottes heilige Sache 
bei ſeinem eigenen, greiſen Vater. 

Dieſer beſprach ſich nach der Heimkunft an dieſem Abend noch 
eines Nähern über ſeine Abſicht mit den Söhnen. 

An dem alten Herrn war Alles jugendlich, friſch und warm 
geworden. 

Ludwig konnte nicht annehmen, daß fein Entſchluß zur Kreuz: 
fahrt nur eine augenblidliche Eingebung, die Blüthe einer begeifterten 
Stimmung fei. Der ruhige, Harblidende, Alles reiflich erwägende 
Mann gab feiner augenblidlichen Aufregung nad). Und jebt, two 
dad Geheimmiß über die Lippen war, wo er fidy frei, offen und 
umftändlicd mit feinen Söhnen beſprach, trat es offen zu Tage, daß 
ein jchwerer Stein von feinem Herzen gewichen je. Er hatte fein 
altes Weſen wieder erlangt, die lebten Zeiten, da er jo einfam und 
einſylbig geweſen, waren weggewiſcht und Har und durchfichtig jtand 
jest fein liebes theures Bild wieder vor den freudetrunfenen Augen 
feiner Söhne. 
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Sie wußten nun, was ihn in den Ichten Tagen bewegt und 
gedrüdt hatte. Er hatte über den hohen Entihluß mit ſich ge 
rungen. 

Diefen Morgen hatten fie ihn in tiefftem Waldesgrund, den 
gewiß jelten ein menjchlicher Fuß betrat, getroffen. Der Jagdhund 
batte fie dahin geführt. Als fie auf feiner Fährte durch das Ge 
büfch gebrochen waren, erblicten fie ihren Vater im Graſe Eniend, 
in der Hand hielt er ein Grucifir, auf dem feine Thränen wie 
Thautropfen glänzten. Er gewahrte fie nicht, obwohl ihr Geräufch 
einen weniger andächtigen Menfchen hätte jtören müſſen und der 
Hund den alten Herrn wedelnd umjprang. Sie waren in tieffter 
Seele gerührt, dem jungen Walter rannen die hellen Thränen über 
die friihen Wangen, jein alter Vater meinte ja auch, und auf fei- 
nem edlen Angefichte lag fein Schmerz, jondern der heilige Friede 
Gottes. 

Auch auf das Grab der Mutter ſahen fie ihn öfter als je fonft 
gehen, und er fam immer in einer wunderbar milden Stimmung 
zu ihnen zurüd. Da war er dann weich, ja zärtlih, wie fie es 
jelten empfunden hatten. Die einfachen, Fräftigen Menſchen jener 
Zeit fpielten nod nicht jo wie wir Spätgeborenen mit ihren Ge 
fühlen und Empfindungen, die nun jo oft und fo unedel entweiht 
werden. Aber wenn die Empfindung fie übermannte, ergoßen fie 
fidy in lauter, voller Liebe, die unmiderftehlich war, weil fie voll 
und tief empfunden den ganzen Menjchen ergriffen hatte und unge 
heuchelt war. 

Wie der alte Herr mit feinen Söhnen über da3 beilige Grab 
ſprach, floßen ihm die Worte wie ein Strom beiliger Begeijterung 
über die Lippen. Er wanderte mit ihnen durd die Jahrhunderte 
zurück bis zu den heiligen Tagen, da Gottes eigener Sohn auf 
diefer armen Erde als unſer Bruder wandelte und ſtarb und in 
diefes ſelbe Grab gelegt wurde, das jetzt von den Ungläubigen be 
droht war. Sie fahen die Schaaren ehriwürdiger, heiliger Männer 
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und rauen an ſich vorüberziehen, die in allen diefen Jahrhunderten 
zu diefem Grab gepilgert waren und feine Erde gefüßt hatten, und 
fie jahen die Waffen der ftreitbaren Männer glänzen im heiligen 
Gefild und über den Grabhügeln, darin jo viele treue, fromme 
Krieger die felige Auferjtehung erwarteten, das glorreiche Zeichen 
unferer Erlöfung bedroht. 

Keiner, weder Ludwig noch Walter konnten diefen Reden mider: 
ftehen. Nicht wie ein weltlicher Waffenheld, wie ein Prophet und 
ein heiliger Mann jtand er von ihnen; die alten Heldenaugen leuch— 
teten wie milde Sterne, die Geſtalt wurde Höher, es däuchte ihnen, 
um die ehrwürdige, in Eifen gehüllte Geftalt raufche und walle das 
alte Banner der Yamilie und in himmlischen Lichte erglänze auf 
der Seide das Kreuz, das heilige Zeichen der Erlöfung. 

In diefem Augenblide jtiegen Geftalten vergangener Tage vor 
der Seele Ludwigs auf. 

Ad es war ja noch nicht Iange her, daß er fie mit Gewalt, 
mit Anjtrengung und nicht ohne Bein verbannt hatte. 

Wir müffen bier um einige Jahte in — Erzählung zus 
rüdgreifen. 

Die Univerfität von Paris ftand in jolcher Brüthe, daß jede 
Bewegung des kirchlichen Lebens unter ihren Gliedern nachwirkte. 
Wie das Blut im Herzen ſich ſammelt und von bier wieder in 
das Geäfte der Adern ausſtrömt und wieder zurüdfehrt, jo wurde 
jede That, die auf dem Boden der Kirche in der Kraft des heiligen 
Geiſtes geihah, in Paris empfunden, hier von empfänglichen Ge 
müthern aufgenommen, um von dieſen aus in einer Reihe von 
neuen Thaten nach allen Seiten hin fich zu verzweigen. 

Die große Thatſache des Jahrhundert3 war der Eifterzienfer- 
Drden und deffen wunderfamftes Glied der heilige Abt Bern: 
hard. Wie die Pflanzen nad dem Sonnenlidhte dürften, und 
von diefem warmes Leben in fie einftrömt, fo wandten ſich Aller 
Augen auf Bernhard, und wie eine Geifterfonne jtrahlte dieſer 


141 


Licht und Leben und Gottesliebe in die Seelen feiner Zeitgenoffen. 

Ludwig konnte nicht von ihm unberührt bleiben. Wie Hun- 
derte von Jünglingen nad) Eiteaur verlangten und nad Elaiwaur 
zum heiligen Abte, jo geihah auch ihm. Folgendes mar feine 
Berührung mit dem Orden des heiligen Bernhard. 

Der Fall des Abtes Arnold von Morimund bildete eine 
Zeitlang das Tagesgeipräh. 

Diefer Fall war fchredlich, für Ludwig erſchütternd. Er jah 
eine Geder des Libanon wanken. 

Er kannte diefen Abt gar gut, er war der erite von Mori: 
mund, und dieſes Klofter war für die zwifchen Deutichland und 
Paris hin und berreifenden Studenten eine für Nachtherberge ge 
Ichict gelegene Station. 

Sm Jahre 1115, gegen Ende des Auguft, entjandte das 
Kloſter Cite aur zwölf feiner Bewohner, um ferne von der theuren 
Heimath eine neue Anfiedlung zu gründen. Stephan der Abt 
übergab das Eruzifir, das Zeichen der Führerſchaft, dem Bruder 
Arnold, einem vertrauten Freunde des heiligen Bernhard, eine 
der „ſtärkſten Säulen des Ordens“, wie Bernhard ihn nannte. 

Er war aus deutfchem Geblüt, einer feiner Brüder, Friedrich, 
faß auf dem heiligen Erzftuhle von Köln. | 

Er führte feine Brüder an den Ort ihrer Ruhe, er wurde 
Morimund, Tod der Welt, genannt. 

Die Dertlichkeit entfprady dem Namen. Es war ein enges, 
feuchtes, tiefes Thal, von hoben Foriten umgeben. Kein Weg war 
noch dahin gebahnt, Fein menfchliches Wefen nirgends zu jehen, 
wie in ein Grab ftiegen die Brüder hinab, es umfing fie das 
Schweigen der Wüfte und des Todes. 

Und noch verging Fein Jahrzehend, jo waren die regellos von 
den Bergen niederrinnenden Bäche eingedämmt, die Waffer fanden 
regelmäßigen Abzug, die dichten Forſte lichteten fid), zur lachenden 
Miefe war das Thal umgewandelt, ein reiner nicht mehr durch 
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Dünfte vergifteter Himmel lagerte ſich darüber, und wo die Wüſte 
war, tönte der Pſalmengeſang der Ciſterzienſer. 

Und kein halbes Jahrzehent verging ſeit der Gründung Mori— 
munds, ſo war dieß Kloſter ſchon Mutter; es entſandte im Jahre 
1119 zwölf Männer, welche in den benachbarten Wäldern ein 
Tochterkloſter, Bellevaux, gründeten. 

Dieſe Fruchtbarkeit, der die engen Kloſtermauern zu klein 
wurden, und dieſe Cultur des Thales verdankt man dem Abte 
Arnold. 

Er war ein feuriger Prediger. Seinem Worte widerſtand 
fein ſtarres Herz. Er konnte feiner Thatkraft und feiner Arbeits— 
luft im eigenen Klofter nicht Genüge thun, er zog predigend um: 
ber, durd die Dörfer und auf die Schlöffer, bis in die benach— 
barten Diözefen hinein. 

Als er einjt im Schloſſe Choifeul predigte, warfen ſich in 
Thränen zerfließend drei junge Edelleute vor ihm nieder, legten 
ihre Tederhüte und reichen Gürtel, Degen und Sporen vor feine 
Füße und baten in Gegenwart vieler Barone und edler Frauen 
und Fräulein demüthig um das Skapulier und die Kapuze feines 
Ordens. 

Selbſt aus Deutſchland holte er ſich Söhne für ſein Kloſter. 
Je mehr von dieſem auszogen, um neue Tochterklöſter zu bevölkern, 
deſto glänzender wurde ſein Eifer und raſtloſer ſeine Arbeit, neuen 
Nachwuchs zu gewinnen. 

ALS ſein Bruder Friedrich in der Erzdiözeſe Köln ein Ciſter— 
zienſerkloſter gründen wollte, eilte er hin, und kaum war die Abtei 
Unſerer Lieben Frau von Ald-Kamp (Ald-Veldt, Kampen) 
geſtiftet, ſo ſah ſich auch Arnold ſchon wieder mit einer auser⸗ 
wählten Schaar junger Edelleute umgeben, die ihm nach Mori— 
mund zu folgen entſchloſſen waren. Konrad, ein junges Blut, 
hatte er in der Glut ſeines Eifers mit großem Aufſehen den 
Armen ſeines Vaters und ſeiner Mutter thränendurchnäßt entriſſen. 
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Bei diefen Nachrichten ſchlug das Herz Ludwigs wärmer. 
Die Geftalt diefer Erde trat in farblojen Schatten zurüd vor der 
Herrlichkeit des Kreuzes, die Fülle des Reichthums an Luft und 
Freude und mannigfacher Ehre, welche die ritterlihe Welt dem 
jungen Herzen vorgefpiegelt, ſank vor dem prüfenden Blid in einen 
Aſchenhaufen zufammen; wohin er ſah, da ward die Welt übe, 
und Leben und Lieben und unvergängliche Freude erjchien ihm 
allein unter dem Schatten des Kreuzes, in einer Welt, die Männer: 
wie Bernhard und Arnold um diejes verjammelten. 

Aber nur wer ausharrt bis an’3 Ende, wird die Krone des 
Lebens empfangen. | 

Dem allezeit fiegreihen Arnold jtellten fi Hinderniffe in 
den Weg, vor denen feine Kraft zufammenbrad. inige fchlechte 
Drdensleute hatten ihm den Gehorfam verfagt, und Er war an 
feinen Widerfprudy gewöhnt. Die Laienbrüder wollten ermatten, 
da ihr unabläffiger Fleiß dem harten Boden nur die nothdürftigſten 
Früchte abgewann. Der Baron, in deſſen Gebiet das Klofter lag, 
zeigte ſich feindfelig. 

Da verdüfterte fih Arnolds Gemüth in Bitterfeit. Der Un: 
glüdjelige verzweifelte, er nahm die jüngern Brüder zu ſich und 
floh aus dem Kloſter. Morimund war Wittwe geworden. 

Diefer Schlag ſetzte nicht nur die Klöfter des Ciſterzienſer— 
ordens in tiefite Betrübniß, er erjchredte alle empfänglichen Herzen. 

Wie ein Held hatte diefer Arnold feine Bahn zu wandeln 
begonnen; auf der Höhe feines Weges ftürzte er ın die grundlofe 
Tiefe. 

Wenn aljo nidyt einmal der Ordensſtand eine Sicherheit des 
Heiles bietet, wie willſt du auf dem uferlofen Meere des weltlichen 
Lebens feiner gewiß werden?! 

In Wengiten fragte fi Ludwig nad dem Wege, den er 
wandeln jollte. _ 

Wenn ein Mann wie Arnold, mit fo viel Verdienft auch im 
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Klofter noch fallen konnte, fo glaubte er, um diefem in der Welt 
noch viel wahricheinlicheren Falle zu entgehen, unter die Obbut 
der Ordensregel flüchten zu müſſen. 

Da traf die weitere Kunde von der befümmerten Liebe ein, 
mit der Bernhard die Flüchtlinge verfolgte. 

Wo fo viele Liebe gegen die irrenden Brüder ijt, weldye zärt: 
liche Sorge wird hier eine Seele erwarten dürfen, die in Demuth 
mit aufrihtigem Willen fich zu heiligen, unter die leitende Hand 
des Abtes ſich begibt? 

Es wurde ein Brief von Bernhard an Arnold bekannt. Wir 
geben einige Stellen aus ihm. 

Bernhard jchreibt: „Hätte ich gewiß gewußt, Euch irgendwo 
ſicher zu treffen, ich würde mid) perfönlich auf und zu Euch hin— 
gemacht haben... . - r 

„Wollte Gott, ich wäre jetzt bei Euch! Ahr folltet alle Be: 
wegungen meiner Seele jchauen, folltet fie lefen in meinen Worten, 
auf meinem Gefichte, in meinen Augen. ch würde mid vor 
Euren Füßen in den Staub niederwerfen, würde Eure Schritte 
mit meinen Händen hemmen, würde Eure Knie umfaffen, und dann 
an Eurem Halfe liegend mollte ich mit meinen Küffen das geliebte 
Haupt bededen, das jo lange, gleich dem meinigen, unter das Joch 
Ehrifti fich gebeugt hat. Aus allen Kräften wollte ich weinen, 
wollte Euch anflehen und beſchwören im Namen Jeſu, diefe neue 
Schmach dem Kreuze Deffen nicht anzuthun, der diejenigen gerettet, 
die Ihr verderben wollt, und der diejenigen vereinigt hat, die Ihr 
zerſtreut! . . . O hätte ich diefer Negung meines Herzens folgen 
können! Vielleicht hätte ich durch die Liebe über ihn triumphiren 
fönnen, den ich durch die Vernunft nicht befiegen fann ....“ 

„D große und feite Säule unfere® Ordens! wie doch be: 
fürdhteteft du nicht, daß dein Sturz den Fall des ganzen Gebäudes 
nad) ſich ziehen werde! Wie fonntet Ihr fortgehen, ohne zu zit- 
tern, hr, die Ihr dur Euren Weggang die Euch anvertraute 
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Heerde aller Sicherheit beraubt? Wer wird fie gegen die räube— 
rischen Wölfe vertheidigen? Wer wird fie in der Trübjal tröften? 
wer in der Gefahr fie erfchüttern? wer endlich dem Lrüllenden 
Löwen wehren, der jtet3 umbergeht, juchend wen er verichlinge? 
Dieſe junge Pflänzlein, die Ihr in verfchiedenen Gegenden, an Orten 
des. Schauderd und müjter Einöde gepflanzt habt, was ſoll aus 
ihnen werden? Wer wird fie pflegen? wer fie nähren? wer mit 
einer Umzäunung jie umgeben? wer die überflüffigen Schößlinge 
abjchneiden? Wenn der Sturm der Verſuchung braufen wird, ad) 
da werden fie, die zarten, leicht entwurzelt werden!....* 

Arnold kehrte nicht zurüd. Seinen Genofjen brach der heilige 
- Bernhard das Herz, fie kamen zitternd in die väterlichen Arme 
wieder. Er jchrieb an fie felbjt, wie auch an einen Freund, in 
deſſen Nähe fie fi aufhielten, daß er doch Alles anwenden möge, 
die Verirrten auf den rechten Weg zurüdzugeleiten. 

ALS der heilige Stephan, der Abt von Citeaux, das Haupt 
des Ordens, nad) Morimund fam, war er Zeuge dev großen Be— 
trübniß, die über alle feine Brüder gekommen war. Gie erfaßten 
feine Hände und drüdten fie an ihre Lippen, küßten feine Kutte 
und den Mantel, warfen fid) in feine Arme, — man hörte immer 
ſchluchzen und danken, daß er, der Bater zu feinen verwaisten 
Kindern gekommen. 

Das war fein Bild diefer Welt, wo Jeder nur für fidy ſorgt 
und das fröftelnde Herz Feine Theilnahme für den Mitbruder fühlt, 
wo der Eine den Andern nicht kennt, und Alle einander gchen 
lafien, wohin fie wollen, zum Abgrund de3 Verderbens, oder zur 
Sonnenhöhe, auf die man durch Nachfolge des Gelreuzigten gelangt. 

Und in diefen Bruderbund war durch den Fall Arnolds eine 
Lücke geriffen. 

Nun ift es in der riftlichen Kirche allezeit fo gewefen, daß 
für Einen der ausfiel, immer Andere fid) fanden, feine Stelle mit 
Freuden einzunehmen. 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 10 
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In den Gefchichten der Martyrer wird oft hievon berichtet. 
ie mandyer Heide, oft der Richter und Henkersknecht, empfingen 
die Bluttaufe, da fie plößlich erleuchtet, an die Stelle eined Un: 
glücklichen traten, welcher im entjcheidenden Augenblide, da ihm der 
Engel icon die Palme des Sieges entgegenbradyte, von ihr die 
Hand abfehrte und nach den Götzen diefer Welt ausftredte. Gar 
ſchön ift die Gefchichte der vierzig Martyrer, die auf dem Eis eines 
See's dem Tod des Erfrierend ausgeſetzt wurden. ine ganze 
Nacht duldeten fie die Martern, alle ftandhaft und auf die Hilfe 
ihre3 Herrn vertrauend. Der Wächter jah die Kronen über ihren 
Häuptern, die fi ſchon im Todesfampfe neigten, in lichtem Schein 
erglänzen. Da wankte Einer der Bekenner, der ſchon Halbtodte 
kroch von feinen Brüdern weg in das bereitete warme Bad und 
erhielt das Leben diejer Erde; aber daß die Zahl der 40 Gefrönten 
feine Einbuße erleide, warf der Wächter feine Kleider von fich, be 
fannte den Glauben an Jeſus Chriftus den Gefreuzigten und, den 
Sterbenden fich zugefellend, empfing Er anjtatt des Unglückſeligen 
die Krone des Lebens. 

Aehnliche Erwägungen tauchten in Ludwigs Seele auf. Er 
gab ihnen Gehör und verlangte darnach, ein Bruder des heiligen 
Bernhard zu werden. Es Fojtete ihn Ueberwindung, das Theuerfte, 
dag für ihn die Erde trug, zu verlaffen; aber was war es gegen 
die Herrlichkeit der Palme, die ihm vom ewigen Jerufalen nieder: 
Teuchtete? Nur für die Hochherzigen ijt diefe gepflanzt, für jene, 
welche das Wort de3 Herrn, ihm mit Verläugnung feiner felbft 
und mit Berlaffen von Vater und Mutter nachzufolgen, in feiner 
ganzen Bedeutung erfaßt und bis ang Ende jiegreich fejtgehalten 
haben. 

Nun traf ihn wie ein Donnerfchlag das gebietende Wort des 
Vaters, diefen Gedanken ftandhaft zu entfagen. 

Sie feien vortrefflich, fchrieb diefer, über Alles wünfchenswerth, 
einem edlen Herzen volllommen würdig, und wollte Gott, daß der 
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Sohn ihnen Folge leilten dürfte. „Aber nachdem das väterliche 
Wort unwiderruflid) dem Grafen von Berg gegeben, verlangt e3 
die Treue und die Ehre als eine heilige Pfliht, da das ver- 
pfändete Wort gelöst werde.“ 

Wie Einer, der die Hand an den Pflug gelegt und wieder 
zurüdichaut, Fam fid) Ludwig vor. Das Wort des Herm: „Wer 
Vater und Muter nicht verläßt um meinetwillen, ift meiner nicht 
werth“ tönte ihm erſchreckend in den Ohren. 

Er trug fein Anliegen den Freunden vor, geiftlihen Führern, 
erleudhteten Männern. Man tröjtete ihn, doch er konnte ſich lange 
nicht beruhigen. Aber er Eonnte ſich auch nicht verhehlen, daß er in 
einer Zeit, wo jo viel darauf ankam, daß die Familien als ein fejt 
zujammengefchlofjener Bund ſich darjtellten, um nicht erdrüdt zu 
werden, als ein Glied feiner Familie, ald Sohn, mehr vielleicht 
als in einer andern Zeit, unter veränderten Berhältnifien, gehalten 
fei, in den Plan des Vaters einzutreten felbjt mit Aufgebung des 
eigenen Wünfchen und Wollend. Und diefe Auffaffung bildete die 
Brüde zu feiner Beruhigung. War fein Beruf zum Hlöjterlichen 
Leben wirklich ein von Gott eingegebener, fo war die Erwägung, 
daß die findliche Pflicht der Folgfamkeit gegen das gegebene Wort 
des Vaters in dieſem Falle den Vorrang habe, eine Selbſttäuſchung. 
Ludwig ließ fie an ſich heranfommen, und nun eröffnete ſich eine 
Reihe von Stimmungen, welche ihn von der Eingebung des heiligen 
Geiftes immer weiter wegführte, bis er endlich) wieder an der liebe— 
volliten Hingabe an den väterlichen Willen in Betreff feiner Standes: 
wahl ankam. 

Freilich ängftigte ihn zuerft der Gedanke, des göttlichen Rufes 
zum beiligiten Leben nicht würdig zu fein. Aber mit der Zeit, 
da er dem Bilde der holden Jungfrau wieder fi mehr und mehr 
zumeigte, blaßte auch dieſes Schredensbild ab, und es trat die 
Zeit wieder ein, wo er mit Sehnſucht darnad) verlangte, den Bund 
zu fchließen, den fein Vater zuerft für ihn gefnüpft hatte. 

10 * 
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Wäre der Ruf der Kirche zum heiligen Zug damals ergangen, 
als er vom getriumten Glück diefer Erde ſich abgewandt hatte, 
oder auch nur in der Zeit, in welder Himmel und Erde gleich: 
ſam um die Dberherrichaft in ihm rangen, fein Jüngling der 
ariftlihen Welt hätte freudiger für die Stellung des heiligen 
Grabes die Waffen gefhiwungen. 

Aber jebt, da er, verjchuldet oder unverfchuldet vor dem Bilde 
des vollfommeniten Lebens die Augen geſchloſſen und fie mit dem 
irdifchen Bild der fügen Braut gefättigt hatte, ging der Ruf der 
Kirche und das Waffengetöje der chriftlichen Völker, die ihm ge 
treu fich erhoben, faſt wie eine fremde, ihn nicht berührende Welt, 
an ihm vorüber. . 

Wir begreifen diefen Zauber, der ihn gebunden. 

Nun aber ftieg diefe Welt eben doch vor ihm empor, ihre 
Geſtalten traten vor ihn hin, und es waren einft fo geliebte, jo 
hochverehrte Geftalten. 

Er zudte zufammen, al3 er von Burkart den Namen Bern: 
hards ausfprechen hörte. | 

Derfelbe ehrwürdige Abt, defjen heilige Bild fo tief in feine 
Seele ſich geſenkt hatte, predigte den Kreuzzug. 

Wird er wieder auch nad) dir die Arme ausbreiten, um did) 
endlich doch noch dem Erlöfer ans heilige Herz zu legen? 

Sein Bater fprad) begeifterte Worte. Er ift jelbjt vom Ge 
danken ergriffen, daß in diefer Zeit der Ruf des Herrn ergeht, Alles 
zu verlaffen und ihm als Streiter nachzufolgen. 

Das Erfte, was er aus ihnen gewann, war das Gelübde, das 
er innerlich that, demfelben chriftlichen, frommen, ehrenreichen Ritter: 
thume, das in feinem Bater allezeit und in leuchtender Herrlichkeit 
ſichtbar wurde, jeden Tag feines Lebens getreu zu fein und des— 
jelben immer würdiger zu merden. | 

In der früheren Jugend hatte er an den Waffen feine Freude 
gehabt, weil fie die Luft der Männer find; dann hatte er fie 
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- weggelegt aus Liebe zu den Büchern; und wenn er jie wieder er: 
griffe, jo meinte er mit ihnen Leben und Gut oder de3 Vaterlandes 
hohe Ehren zu jchirmen. In dieſer Weiſe wollte er ein chriftlid) 
frommer Ritter fein und die alten Sprüchlein wahr maden, daß 
der Rittersmann Wittwen und Waiſen ſchirmen, in Recht und Ge: 
rechtigkeit Die Seinigen vertheidigen und der Unſchuld ein Hort fein folle. 

Aber in dem Auftreten ſeines Vaters war ihm die Ahnung 
auch nody eines andern, höheren Rittertfums aufgegangen. Diefer 
zog offenbar if einen heiligen Krieg, Mochte 8 Männer geben, 
die aus untergeordneten oder gar unlautern Beweggründen der 
heiligen Fahrt fid) anſchloßen, immerhin, fein Vater zog mit veiner 
Abſicht in einen heiligen Krieg. Ihn leitete der reinfte Beweggrund, 
Gottes eigene, heilige Sache, der Ruf der Kirche, die Sehnſucht, 
die letsten Kräfte feines jchtwindenden Lebens für den Herrn aufzus 
opfern. So ftand er, wir wiederholen es, nicht wie ein weltlicher 
Waffenheld, fondern wie ein heiligr Mann und Gottesitreiter vor 
feinen Söhnen. 

Das mußte die alten verbannten Bilder wieder vor die Seele 
Ludwigs zaubern. 

E? Hatte fie ungern, nur dem vermeinten Zwange folgend weg— 
gebannt, er Fonnte fie jett nicht abweifen, fie grüßten ihn wie alte 
treue, traute Bekannte und liebe Freunde. Auch zu ihm trat die 
Kirdye Gotted in ihrer Leidensgejtalt, mit Blut überronnen, mit 
Blut übergoffen, und wies auf den Jammer der morgenländijchen 
Ehriftenheit hin, auf das Grab des Herrn und auf Golgatha und 
Bethlehem umd die heiligen Stätten alle, wo wir unjerem Herrn 
und Erlöfer ung viel näher fühlen. 

Aber kaum tauchten diefe Bilder in feiner Seele auf, jo 
taufchte vor ihm wieder der herrliche Rheinftrom, und in feiner tiefen 
Fluth jpiegelte fic) über grünen Weinbergen von ehrwürdigen Buchen 
umrauſcht ein hohes Schloß, und auf deffen Zinnen ſtand ein hold: 
jeliges Jungfrauenbild, das feine blüthenweißen Hände nad ihm 
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ausſtreckte und mit ſchmerzlich ſüßem Blicke nach ihm ſah, al3 wollte 
es fagen: „Du haft meine Hoffnung groß gezogen; nun willjt du 
mich verlaffen?“ 

Wohin follte er ſich wenden? 

Soll er zum Vater treten und mit diefem das heilige Kreuz- 
panier ſchwingen? foll er den Vater zur Seite drängen und an dem 
rheinischen Bilde bangen? 

Es entftand eine Unruhe in ihm, er Fonnte den wogenden 
Gefühlen nicht gebieten, er vermochte nur bitter zu Lächeln, als der 
junge Walter ein über das andere mal jagte: 

„D du glüdlicher Bruder, daß du ein Mann bift!! — — — 

Ich weiß wohl, daß es in der Regel nicht wahr ift, wenn in 
Erzählungen gejagt wird, daß Einer vor Aufregung die ganze Nacht 
fein Auge gefchloffen habe. Gefunden Menſchen wird der Schlaf 
nicht fo leicht geraubt. 

Aber von Walter ift e3 doch buchſtäblich wahr, daß er in 
diefer Nacht wenig geichlafen. 

E3 war eine ganz neue Melt vor ibm aufgegangen. Wovon 
ihm Gerwig der alte Waffenmeifter jo oft erzählt hatte, gom hei⸗ 
ligen Land und feinen Wundern und den Heerfahrten dahin, das 
war nun plößlic in helle Wirklichkeit vor ihn hingetreten. Bisher 
hatte er ſich daran wie an holden Märchenbildern erfreut, hatte 
einen Schmerz darüber empfunden, daß er ſo ſpät und nicht in den 
wunderreichen Zeiten geboren worden, wo ein Kaiſer Karl über 
Meer fuhr, oder ein armer Einſiedler, Peter von Amiens der 
Chriſtenheit voranzog in den heiligen Krieg und Gottfried von 
Bouillon zu demüthig war, dort die Königskrone zu tragen, wo 
unfer heiliger Herr und lieber Erlöſer, der ewige König der Herr: 
lichkeit mit der Schmady der Dornenfrone fich bededen Tief. 

Jetzt war ja diefelbe Zeit wieder gekommen, wo die Ehriften- 
heit ſich aufmachte zum Heerzug ins heilige Land, jung Walter 
war alſo nicht zu fpät geboren, die wunderreiche Melt des Morgens 
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landes mußte ihm nun nicht ein bloßed Gebilde der Phantafie, 
nicht eine Märchenwelt bleiben; als er mit dem Vater und Bruder 
von der Begleitung des Herzogs heimkehrte, dünkten ihm die Weiden- 
büfche des waſſerreichen Thales, die aus langen Nebeljtreifen ber- 
vorragten, Schaaren Tanzenbewehrter Männer zu jein, das Rauſchen 
der Waſſer durd die Stille der Nacht aus der Ferne tönte ihm 
wie dad Gewühl eines Heerzugs, er fah ſich ſchon hoch zu Roß in 
blanfer Waffenrüftung von Beduinen umſchwärmt, von ftattlichen 
Türfenreitern angefallen, er ſchwang die Streitart, daß die Schilde 
krachten und Feuerfunfen den ftahlharten Helmen entiprühten, er 
ſah ſich al3 Sieger von Haufen Gefangener umgeben, die er zum 
Herrn führte und im Jordan taufen ließ und dann mit ihnen an 
den heiligen Orten betend Fniete. 

Diefe und Ähnliche Bilder zogen vor jeiner Seele vorüber, 
daß er feine Ruhe finden konnte und der mohlthätige Schlaf feine 
Augen lange floh; und er war ſchon wieder munter, als die lichten 
Morgeniterne noch nicht erlofchen waren. 

Da Iniete dann der Vater mit den Söhnen in der Burgkapelle, 
wo der Priefter am Altare ftand und das heilige Mekopfer um 
Neifefegen und glückliche Heimfahrt darbrachte. 

Die Frau Wendelgard hatte ſchon rüftig mit ihren Mägden 
gearbeitet; ein Fräftiger Morgenimbis dampfte in den Schüſſeln. 
Bald wurde auch der jorglichen Frau die Freude, daß ſie / ihre Kunft 
keineswegs verfchmäht ſehen durfte. Mit leuchtenden Augen jah fie 
zu, aber ihr meiches Herz ließ die Freude nicht vollkommen werden | 
und füllte die Augen mit Thränen; denn fie ließ ihren „jungen 
Herrn Ludwig” ganz ungerne ziehen. „Freilich hatte fie auch ſchon 
erwogen, daß es jo befier für fie jei, dag der Einzug einer jungen 
Frau auf Helfenftein ein unangenehmer Querſtrich durch ihr Yeben 
und Wirken dafelbjt wäre. Und da war es ihr halb recht und lieb, 
daß der junge Herr feine Braut nicht in das väterliche Schloß heim: 
führen, fondern drunten am Rhein bleiben wollte. Aber wenn jie an 
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das Scheiden auf Ninmerwiederfommen dadıte, jo liefen ihr doch die 
Augen über in hellen Thränen. Sie war eine herzensgute Frau und 
ftellte ihr Intereffe nicht über ihre Piebe. Und wenn nun auch der liebe 
junge Herr bald wieder zurücdfehrte und den ganzen Winter über in 
der Heimath bleiben würde, jo that ihr doch auch diefes Scheiden auf 
furze Zeit von Herzen weh. Man gewöhnt fich ja überhaupt im höheren 
Alter jo hart an das Scyeiden, und es it, ald ob die Ahnung des 
nahen leiten Scheidens in jeden Abſchied, den liebe Freunde wenn auch) 
nur auf Furze Zeit von einander nehmen, hereinklingen würde. — 

Walter ſchmiegte fih an den Water an und ſchaute ihm unbe 
weglidy ind treue, liebe Angeficht. 

„Bas wird mein lieber Knabe thun, bis ich wiederfomme ?“ 
fragte diefer, aus der hellen Stirne das reihe Gelod ſtreichelnd. 

„O Vater, wenn ich doch fein Knabe mehr wäre! Ich wollte 
nicht an den Rhein mit Euch reiten, aber auf Eure andere Fahrt 
jolltet Ihr mich mitnehmen.“ 

Der Bater drüdte ihm den Arm, deſſen Muskelkraft Lächelnd 
prüfend, und bog ihn mie eine Weide. 

„Was mwollteft du denn bei mir thun, mein Knabe?“ 

„Ich kann die Armbruft ſpannen, ein leichte8 Schwert wohl 
führen, und mein Roß zu tummeln bat mid) Geriwig jo gelehrt, daß 
ich nimmer jtürzen werde.“ . 

„Und eine Furcht kennt mein junger Held auch nicht,“ ſagte Ludwig. 

„D du haft gut reden, erwiderte Walter, du bijt groß und 
jtarf’ und dürfteft in das heilige Yand, wenn du nur wolltejt. Aber 
weil du ſchon weit herumgekommen bift, willſt du jetzt nicht mit 
dem Bater gehen.“ 

„Der würde did) dann ſchützen, fragte der Vater, wenn Ludwig 
mit mir zöge?“ 

„Schützen? Wenn ic) eines Schußes nöthig habe, Dann will 
id) mit Euch, lieber Vater. Der junge Held Roland und der leuch— 
tende Siegfried, von denen Gerwig die wunderfamen Mären weiß, 
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waren wohl auch nicht Älter, als fie auszogen und mit den Yind- 
mwürmern ftritten. Und fie find allein gewejen. Soll id) nicht 
ebenjo jtarf jein, wenn ich bei Euch fein darf? Vater, Tat mich 
Knappendienft bei Eud) verrichten, ich will Euch Schild und Lanze 
führen. Und wenn Ihr am heiligen Grabe unferes Herrn kniet, fo 
will ih mit Euch die Erde küſſen, und wenn Euch ein Unglüd 
paſſiren jollte, jo werdet Ihr doch nicht allein und verlaffen fein.“ 

„Es kann nicht fein, liebes Kind, du bift zu jung zu diefer Fahrt.“ 

Aber Walter lieg ſich nicht jo leicht abweiſen. 

„Bin ich jung, jo bin ih doch fein Kind mehr. Es find 
Kinder geweſen, die vor dem Herrn in Jerufalem einzogen am hei— 
ligen Palmtag, da er ein König in Israel war; jo laßt auch mid) 
in jungen Jahren wor ihm berziehen, und kann es mit dem Palm— 
zweig ‚nicht fein, jo jol’s in Wehr und Waffen fein!“ 

Der Vater drüdte ihm einen Kuß auf die Stirne und faltete 
die Hände zum Gebet und breitete fie fegnend über dem Haupte 
jeines Kindes aus, das vor ihm fniete. 

Im Burghof mieherten die Roſſe und jchnupperten mit weiten 
Nüftern der friihen Morgenluft entgegen. Der greife Herr und 
Ludwig ſchwangen fi in den Sattel. Zwei Knappen, die auf 
einem Saumrofje Wehr und Waffen den Herrn nachführten, ritten 
mit ihnen. 

Frau Wendelgard ſah ihnen durch's Fenftergitter über dem 
Thorweg nad und trocdnete die Thränen von ihren Augen, und 
betete ein herzliche3 Ave Maria für die Scheidenden. 

Traurig ftand Walter bei Gerwig, ald der Hufichlag über die 
Brüde dröhnte. 

Gerwig wollte ihn aufheitern und rief ihm zu: 

„Komm junger Mann, wir wollen fechten! Willſt du mehr: 
haft werden, jo wußt du Wehr und Waffen führen Iernen.“ 

Walter griff mit Eifer zu; eine frifche Kraft hatte fich in feine 
Glieder ergoffen, er wußte jebt, warım er das Schwert zu Handen 
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nahm, das Waffenwerk war ihm fein Kinderfpiel mehr, fondern eine 
ernjte Uebung auf baldigen, blutigen Ernſt. Ungeftümm drang er 
auf Gerwig ein, daß diefer feine herzliche Freude daran hatte und 
muthwillig den jungen Herrn in immer größere Hite ſetzte. „Hurrah!“ 
tief er und fiel aus, und weit weg flog Walterd Schwert, daß die 
Klinge blitzend im Morgenfonnenftrahl durch die Luft ſchwirrte. 
Der junge Streiter zappelte in den Armen Gerwigd, der ihn unter: 
laufen hatte und feſt umfchlungen hoch hinauf ſchwingen wollte. 
Aber aus Schimpf wurde Exrnft, den Knaben jchmerzte die Schmach 
der Entwaffnung, und ev ftampfte in den Armen Gerwigs umd raufte 
im Bart des grauen Waffenmeifters, bis diefer ihn abipringen lich. 

Gerwig ging jchweigend weg. Aber kaum hatte er fich entfernt, 
fo ſchämte ſich Walter, daß er den alten Mann gekränkt. Das ift 
deine erjte That, nachdem der Bater fort ift und du zu einem 
Gottesſtreiter dich bereiten willft! Thränen ftürzten über die hoch— 
gerötheten Wangen und er eilte Gerwig nad). 

Aber als er ihn erjah, Kochte es zornig im ſtolzen Gemüthe, 
und einen Augenblik wollte er finfter von dannen. Doch der edle 
Sinn gewann den Sieg, und kleinlaut ging er dem Alten nad), und 
als diefer fi umwandte, ſchaute Walter flehentlich zu ihm auf und 
bat ihn wie ein Kind den Vater um Verzeihung. 

Gerwig war gerührt. Er fahihn treuberzig und mahnend ar. 
Er ſprach nichts; aber innerlich dachte er in Freuden: Das ift das 
Holz, aus dem man Männer fhuici. 

Sie jtiegen mit einander auf die hödyite Zinne, die Neiter noch 
jo lange zu jehen, bis ihre Federbüſche hinter den Bergen verſchwan— 
den, aus denen die Neijenden in das Thal hinaus traten. 

Hoch droben in frifcher Morgenluft bei dem trenen Gerwig 
wurde es dem Knaben eigen zu Muthe. Der Waffenmeifter ergriff 
die Gelegenheit, das Bild de ächten, frommen Ritterthums Zug um 
Zug in das empfüngliche Gemüth zu jenfen. 


IX. 
j Der Einfiedler vom Rechberg. 


Man braucht nicht fentimental zu fein, um einen Haren, glän- 
zenden Septembermorgen freudig im Gemüthe zu verfpüren. 

Wir ftchen ja mit unferer Erde in fo innigem Zuſammenhang, 
daß ihre Bilder auf unferer Seele ſich abdrüden müflen und es aus 
diefer wie ein freudiged Echo tönt, wenn ein blauer Himmel auf 
und niederſchaut und die grünen Wälder und duftigen Berge und 
die thauglänzenden Miefen und die friſchen reifen Aepfel an den 
ſchwankenden Baumzmeigen in die Seele hineinlachen. 

In einen ſolch glänzenden, Haren, freudigen Septembermorgen 
ritten unſere zwei Grafen von Helfenftein, der Vater und der Sohn 
Ludwig hinein. 

Sie ſprachen nichts. Das freudig bewegte Gemüth fammelte 
die Bilder ein, die der Morgen ihm entgegenbot. Man iſt ja am 
frühen Morgen überhaupt nicht zum Sprechen aufgelegt, und wir 
halten Den für einen oberflächlichen Menſchen, der gleich in den erſten 
Tagesftunden in eitel Geſchwätz fich ergießen kann. 

Wie fie jo ſchweigend neben einander hinritten, überlegte Ludwig 
die Vorkommniſſe des geitrigen Abends. 

Er hatte ſich gegen die Stimmung, die feinen Vater bejeelte 
und aus dem jungen Herzog ſprach und den Walter mit jo ftür- 
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mender Gewalt ergriffen hatte, nicht abjperren können. Was ges 
Iprochen wurde, war ja auch ihm eigentlich aus dem Herzen geſprochen; 
daß der Strom, der aud) in ihn fich zu ergießen angefangen hatte, 
verjchüttet worden war, dafür fonnte er ja nicht. Derſelbe heilige 
Bernhard, der ihm ein Führer zu heiligem, ganz gotterfüllten Leben 
hätte werden jollen, war num ein Führer von Heerichaaren geworden, 
die zum heiligen Yande ziehen wollen. 

Wie hätte er dieſes Mannes gedenken können, ohne jogleicd) 
auch wieder in Die felige Zeit zurücverjeßt zu werden, wo jein 
ganzes Dichten und Trachten auf eine andere Welt gerichtet war, 
wo jeine Seele in die Fluthen des geiftlichen Lebens niedertauchend 
und die Erde und A’ ihre Pracht vergeffend, nur am heiligen Duell 
ſich ſatt trinken wollte. 

In diefe ahnungsreiche, große Seele, fiel nun das Wort vom 
heiligen Grabe des Erlöjers, von einem greifen, innig verehrten 
Dater geſprochen; im lebendigen Bildern ftiegen die Geſtalten des 
Morgenlandes vor ihr auf und wirkten mit wundervollem Zauber, 
daß fie mit dem Schwunge jugendlicher Begeifterung anfing, nad) 
dem Lande zu verlangen, in dem die ewige Weisheit Fleiich annahm, 
von dem fie ihr heifiges Wort über die Marken der Erde hinergoß. 
Die Bücher waren geichloffen und es klangen die Waffen; vom 
Vater und von Vielen Tauſenden wurden ſie mit religiöſer Begei— 
ſterung ergriffen; wenn die Heerhörner zur heiligen Fahrt riefen, ſo 
konnte er in demſelben Lande als Gottes ſtarker Streiter einziehen, 
das wie ein Vorhof des Himmels jenen glaubensfreudigen Männern 
erſchien. 

Aber jetzt befand er ſich auf dem Wege, an deſſen Ziel er die 
freudigen Kränze dieſer Erde um ſein jugendliches Haupt winden 
ſollte. 

Der friſche, kühle Morgen brachte kühle Ueberlegung. 

Als er jenen andern Weg wandeln wollte, hatte der Vater 
ſeine Hand ergriffen, um ſie in eine andere auf immer, bis zum 
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Ende diejes Lebens zu verfledsten. Wenn er auch al3 folgjamer 
Sohn feine Einwilligung gab, jo hatte er e8 doch mit freiem Willen 
gethan, und nun war auch durd ihn eine Verpflichtung eingegangen, 
die er mwirflih und wahrhaft als eine foldye erkannte. Als ein 
Ehrenmann Fonnte er nicht Daran denken, fie eigenmächtig zu löfen. 
Beharrte er aber hiebei, fo mußte er jeden ernſten Gedanken auf den 
heiligen Zug abweijen. 

Dieſe Heerfahrt in heilige Yand mußte er als eine fchöne, 
große berrlihe That anerkennen. Aber daß fie eine Pflicht im 
ftrengen und eigentlichen Sinne des Wortes nicht für Jedermann 
war, wußte er mit aller Klarheit feines unterrichteten Geijtes. Nun 
folgerte er fo: it die Kreuzfahrt Feine Pflicht für den Ehriften 
überhaupt, jo ift jie für did) nod) weniger eine, da du durch ihre Ueber: 
nahme eine bereit3 vorhandene Pflicht verlegen würdeſt. Denn die 
Befitungen der vaterlofen Braut am Rheine verlangten nad) einem 
fhirmenden Arme, und wenn der Bater wirklich feinen Entſchluß 
ausführte, jo forderten auch die ſchwäbiſchen Befigungen wenn nicht 
gerade feine Anweſenheit, doch jeine Nähe. 

Wenn mir auf feine Gedanken eingehen, jo müflen wir befennen, 
daß ihm feine übernommene Pflicht im Olorienfcheine, als eine 
wahrhaft heilige Pflicht erichien. 

Es war ja aud) fein Herz bei ihr betheiligt, und dem Herzen 
folgt der Verftand gerne, umd um fo lieber hier, wo ein unentmweihtes 
Herz, das nicht mit feinen Gefühlen zu jpielen gelernt hatte, nad) 
der berzlieben Braut mit aller Glut der Sehnjucht verlangte. 

Sp trug er denn wieder fledfenlo8 und ungetrübt die feligite 
Hoffnung diefer Erde in feiner Druft. 

Aber ob e3 immer jo bleiben wird? Wir glauben zu bemer- 
ten, daß ein Zwiejpalt in ihm ſich zu bilden beginnt. Und was 
fol dann werden? — 

Als die Reifenden aus der Gebirgsſchlucht nied.rgeftiegen waren 
und nun ind weite Filsthal hinaustraten, wandten fie fid) vecht3 
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ab wieder den Bergen zu, denn fie wollten hier oben ind Remsthal 
hinüber. 

Nach wenigen Stunden war der Gebirgskamm, der die beiden 
Thäler von einander jcheidet, erflommen. 

Links ftieg die ſteile, waldüberwachſene Wand des Rechbergs 
body in die blaue Luft hinauf; rechts vom Wege fenkte fich die 
Bergmafje eben jo fteil in eine tiefe Schlucht ab, aus der die 
ſchwarzen, mächtigen Tannen wie ejpenjter ihre Arme in die 
Höhe redten. Darüber hinaus eröffnete fi) die Gegend in eine 
weite, prächtige Yandichaft, die ſich rechts an den Gebirgszug des 
Aalbuches anlehute und von deſſen ſchön geformten Bergen male 
riich eingerahmt wurde. Aus den grünen Laubwäldern der Berge 
glänzten weiße und graue Felsmaſſen heraus. 

Jetzt ift diefe Landſchaft eine der fchönften in Schwaben, das 
doch an Schönheiten der Natur allenthalben jo reih ift. Der 
Nechberg ift entiwaldet, und auf feiner Höhe fteht eine freundliche 
Wallfahrtskirche Unferer lieben Frau „der ſchönen Maria vom Ned: 
berg.” Auch die Schlucht, welche den Nechberg vom Aalbuche 
trennt, it zum Theil ausgeholzt und ein freundliches Dorf ſchimmert 
mit feinen weißen Häufern aus einem Wald von Objtbäumen und 
aus mwallenden Kornfeldern idylliich herauf. 

Die majeftätifhen Bergriefen, die noch ihre herrlichen Wälder 
wie einen grünen Hauptſchmuck tragen, und die frei zu ihnen auf: 
jteigende Landichaft heben das Gemüth wunderbar empor, jo daß 
die dunkeln Tannenmwälder, welche über die Gegend ziehen, nad) 
Norden fie abfchliegen und an einigen Orten bis zur Sohle des 
engeren Thale herabjteigen, dennoch dev Gegend einen melancholiſchen 
Charakter nicht aufdrüden. 

In diefer Gegend aufgewachfen, jtand ich wohl hundertmal am 
Fuße des Nechbergs, und immer mit Hochgefühl, mochte die Stim— 
mung zuvor welche immer fein, mußte id) in das theure Land hinaus: 
bliden, auf deſſen Niederungen der Himmel alljährlich einen reichen 
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Segen ausgieft, deffen Berge fo herrlich zum Himmel fteigen, das 
jo viele gute Menjchen ihre ſchöne Heimath nennen. 

Vollends welch' ein Ausblid, wenn man den Gipfel des Rech— 
berg3 erftiegen bat, wo in der jtillen Kirche den Beter die ehrwür— 
digen Linden umfäufeln oder die majeſtätiſchen Stürme umraujchen, 
und die einfame Seele dadurch nur noch mehr an die himmlifche 
Frau ſich anfchmiegt, die wir al3 die Zuflucht der Sünder und die 
Helferin der Ehrijten anrufen. Wenn wir dann aus dem Heilige 
thum beraustreten mit der gottinnigen Freude in der begnadigten 
Seele und weitum die Welt jo ferne von uns, jo tief zu unſern 
Füßen liegt, daß ihr Lärmen und Tofen nicht heraufdringt zu ung, 
da wird ed warm um dad Herz und groß und frei, — und wenn 
wir an das Daterland denken, tritt die Ahnung der Herrlichkeit, in 
der unſer Volk einjt ftrablte, zu ung heran. 

Uber drüben ift die Burg von Staufen gebroden, und traurig 
fieht der kahle Berg nad) Lorch ins Thal hinab, wo Diele von 
Denen ruhen, die droben einft in Ehren gewaltet haben. — 

Die Neifenden ließen auf der Höhe die vom Bergjteigen ans 
geftrengten Pferde ausruhen, ehe fie ind Thal hinabjtiegen. 

Der greife Graf war fortwährend im Gebete verſunken gewesen, 
jeine Seele war einwärt3 und nad) dem Himmel gekehrt; Ludwig 
hätte manchmal gerne mit ihm geſprochen, über die nähere Ausfüh— 
rung ſeines Planes, über die nöthige Vorbereitung zum heiligen 
Kriegszug, über dad Auffallende im Benehmen des Nothbarts ihn 
berathen, aber wenn er den Greis anjah, der mit gejchlofienen 
Augen neben ihm ritt, an dem faft nur die im Gebet fich bewegenden 
Lippen. von Leben zeugten, jo ſcheute er fich, ihn zu feinen Ges 
danken und Wünſchen herabzuziehen. 

Hier oben auf der Höhe des Gebirgskamms ſchwelgte Ludwigs 
Seele in dem entzüdenden Ausblid. Kein Wölfen ftand an dem 
blauen, weiten Himmel, zmifchen den jaftigen Triften erhoben ſich 
die Fräftig dunkelgrünen Tannenwälder, um die der Glaſt der 
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goldnen Sonnenftrahlen fpielte, und darüber hinaus in weiter, weiter 
Ferne floßen in janften Linien die blauen Höhenzüge bin, über die 
hinaus fein Herz mit inniger Sehnſucht ftrebte. Er konnte fein 
Auge nicht von ihnen wenden, und nun jollte es binabgehen in die 
tiefen, kühlen Thalgründe, wo die Sehnfucht nur immer größer wird, 
wenn das von hohen Bergen eingeengte Herz über dieje hinaus in 
ungefannte Kernen tradıten und verlangen till. 

Die Pferde grasten unter den Bäumen, die Knappen Tagen 
im milden Sonnenjchein, es war Allen bier oben jo wohlig im 
Gemüthe, dag Niemand fo fchnell an die Weiterreife dachte; — 
da Klang in hellen, Elaren Tönen von der Höhe des Nechbergs ein 
Glöcklein nieder, wie eine Engelbotichaft, die vom Himmel, Friede 
und Freude bringend, zur Erde niedertönt. Ste horchten Alle auf, 
fie waren verwundert über das ungewöhnliche Geläute. Der alte 
Herr ſchien ſich plößlich zu befinnen, er nahm Yudwig am Arm, 
und fie ftiegen durch die Tannen zum Berggipfel mühſam hinan. 
Das Geläute tönte fort, es fette ab, begann aber bald wieder; bis 
fie auf der Höhe ankamen, da war es verftummt, und fie mußten 
fi) durdy dichtes, verworrened Geftrüpp winden, bis fie den Ort 
fanden, von dem aus muthmaßlich die Glocke getönt hatte. 

Zwilchen einer Gruppe von hochſtämmigen Bäumen fanden 
fie ein Marienbild, vor dem im Graſe ein Mann lag, der den 
einen Arm um das Bild gejchlungen hatte, während der andere ſich 
auf den Boden ftübte. ALS fie näher traten, ſahen fie in ein mildeg, 
greifes Angefiht, das wie im Schlafe die Augen geſchloſſen hatte; 
ein langes braunes Kleid büllte die Gejtalt ein. Ringsum war 
Niemand zu fehen, die tiefite Stille Tag über dev Gruppe, fein 
Menfchentritt wurde hörbar, Fein Vogel wiegte fi) in der reinen 
Herbftluft, nur ein Reh graste unter den Bäumen und jah wie 
neugierig zu den Fremdlingen herüber, welche mit verwunderndem 
Blide bei dem Schlummernden ftanden. 

Der alte Graf wußte nicht, was er thun follte, ob er ihn 
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wecken oder ſich, wie er gekommen, wieder entfernen jollte. Ludwigs 
Neugierde war aufs Höchite gefteigert. Das Geficht war ihm be— 
kannt, er hatte es ſchon mehrmal gefehen, und wußte doch nirgends 
mit ihm bin. Endlidy Fam es ihm, daß diefer Mann fchon öfters 
auf Helfenjtein zugejprochen, daß der Vater dann immer mit tiefer 
Ehrfurcht vor ihm fich verneigt umd mie mit einem Fürften oder 
föniglichen Herrn mit ihm verkehrt habe. Wer der Mann fei, wußte 
er nicht und konnte e3 niemals erfahren. Er fam und ging, und 
man mußte nicht woher er Fam und wohin er ging. Der Vater 
ſchien Etwas zu wiſſen, beobachtete aber immer ein tiefes Schweigen. 
Daß hier ein Geheimniß walte, das abſichtlich nicht enthüllt wurde, 
war ihm Har, und er hatte es daher immer unterlaffen, nähere 
Nachfrage beim Vater zu verfuchen, wohl wifjend, daß diejer fein 
Geheimniß, wenn er je eingeweiht war, nicht verrathen werde. 

Sie jtanden lange vor dem Liegenden und betradyteten ihn 
aufmerffam; da konnte e3 ihnen nicht entgehen, daß er jtill und 
ftumm, nicht in einem gewöhnlichen Schlafe lag, daß er ohne 
Athen war. 

Berthold rüttelte ihn an der Schulter, er erwachte nicht; er 
betaftete fein Angeficht, e8 war falt. Der fremde Mann war 
todt, und im Tode nody hielt er das heilige Bild in den Armen. 

Wer weiß, ob er nicht gerade um feinetwillen auf der Höhe 
diefes Berges ſich angefiedelt hatte. 

Wer aber hat die Glocke gezogen, deren ſüßer Ton die Reiſen⸗ 
den heraufgerufen ? 

Ob es Menfchen oder unfichtbare Engelhände gewejen, melde 
den Tod des Gerechten durd) das Geläute verfündigt, weiß man nicht. 

Berthold Löste feinen Arm vom Marienbilde 103, es brauchte 
Mühe, bis es ihm gelang; der Sterbende hatte offenbar, al3 die 
Todesnoth Fam, das Bild derjenigen feſt umklammert, in deren 
Armen die Geredyten fterben, wie e3 dem heiligen Nährvater Jofeph, 
den die heilige Schrift „den Gerechten“ nennt, einft vergönnt war. 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 11 
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Berthold Iniete bei dem Yeichnam nieder ind Gras und hieß 
feinen Sohn fuchen, ob er nicht die Hütte des Entjchlafenen finde. 

Sie ftand nidyt weit weg in tiefem Gebüſch. Aus rohen 
Baumftämmen und Moos aufgerichtet, war fie ein kunſtloſes Ge 
bäude, nicht größer, als für die Bedürfniffe eines Mannes, der in 
der Einfamfeit dem Gebete ſich geweiht hatte, nothwendig war. 

Die Thüre ftand offen, und bei dem Tageslichte, dad durch 
fie hineinfiel, fah Ludwig auf einer Steinbank, die wie ein Altar 
geformt war, ein Crucifix; zu deſſen Füßen lag ein Blatt Perga: 
ment und unter diefem ein zierlich befchriebenes Heft. 

Er betrachtete da3 Pergament näher und es gegen das Licht 
baltend laß er: 

„Wanderer, der du dieſes Liefeit, gehe zum Herrn von Rechberg, 
dem Gebieter dieſes Berges und zum Grafen von Helfenftein, und 
thue ihnen beiden die Botichaft, daß fie auf der Höhe dieſes Berges 
einen Leichnam chriftlih zu Erde bejtatten mögen. Das Erucifir, 
zu defjen Füßen du dieß Blatt finden wirft, fol auf diefem Berge 
verbleiben, und das Buch, das dabei liegt, ſoll der Beſitzer dieſes 
Bodens, der Nechberger behalten. Außerdem befige ich nichts, was 
mein eigen wäre. Bete für meine arme Seele, wie es einem Chriſten 
geziemt.“ 

Ludwig eilte zu feinem Vater. Gie berathichlagten, was nun 
zu thun fei und fanden nichts Beſſeres, als den Leichnam einftweilen 
in die Hütte des Einfiedlerd zu tragen, bis man ihn in geweihtem 
Erdreich beijegen Fünne. 

Sie thaten e8, ſprachen die Todtengebete und ia von 
dannen, nachdem fie aud) noch vor dem Marienbild ihre — 
Andacht verrichtet hatten. 

„Nun iſt „die ſchöne Maria vom Rechberg“ wieder verwaist, 
ſagte der Vater. Er hat ihr lange Jahre, faſt ein gewöhnliches 
Menſchenalter lang treu gedient.“ 

„„Vater, kennt Ihr den Verſtorbenen?““ 
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„Jetzt, nachdem er hingefchieden, kann ich über ihn ſprechen. 
Ich weiß nichts von ihm, ich habe nur Muthmaßungen. Weil ich 
für diefe Feine hinreichende Gründe wußte, wollte ich fie nicht offen- 
baren.“ 

„And diefe wären?” 

„Höre! Es mag vierzig Jahre und darüber fein, da kamen 
Boten über's Meer, die einen Königsjohn juchten. Sie forſchten 
alle Lande nad) ihm aus, und fcheinen ihn nicht gefunden zu haben, 
wenigjtens ift nichts davon unter die Leute gekommen. Sie trafen 
auch auf Helfenjtein ein. Einige Wochen, nachdem fie wieder abge: 
zogen waren, war id) auf der Jagd mit dem Herrn von Nechberg 
drüben auf dem Aalbuch. Wir waren munter hinter dem Gewild, 
brechen durch das Geſtrüpp über Stod und Stein, immer auf feiner 
Fährte. Diefe führt ung in Chriftenthal. Darüber find wir höch— 
lid) verwundert, denn dort in dem engen, baumlojen Thal kann 
das Wild den Hunden nicht entgehen, es müßte denn Flügel ge 
winnen zur Slucht über die Felſſen. Da ſaß beim fühlen Brunnen 
ein junges Blut in demfelben braunen Kleid, in dem wir den Ein: 
fiedler auf dem Berge ind Grab gelegt haben. Ein langer Stab 
lag neben ihm und eine Reifetajche. In jeiner Schooß aber ruhte 
ein Reh, das angſtvoll fein Köpfchen nad) ung ummwandte und dann 
wieder treuherzig mit feinen. braunen Augen nad) dem fremden 
Manne aufblidte. Ich wollte raſch Hinzu von der Jagd erhikt; 
aber der Nechberger hielt mid, beim Arm zurüd.“ 

„Laßt ab, jagte er, wir find im Chriftenthal, das ift mir ein 
heiliger Boden. Was hieher geflohen, foll eine Freijtatt gefunden 
haben.” 

Ich ſah ihn fragend an. 

„Wiſſet Ihr nicht, fuhr er fort, daß auf diefem Boden meine 
Boreltern die Berufung zum heiligen Glauben erhalten haben? 
AZ Rumelins ein Herzog in Alemannien war, befehrte er ſich 
zum chriftlichen Olauben. Darüber war der Fürſt, der auf der 
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Ted drüben jaß, jo zornig, daß er jedweden Chriften, den er aufs 
griff, zu Tode peinigte und fo viel Martyrblut vergoß. Aber 
dadurch wurde audy die deutjche Erde getauft. Der. Herzog Rus 
melius jammelte feine getreuen Chriften und die Heiden wurden 
erichlagen. Unter den Gefangenen waren vier Brüder, die einen 
vothen Löwen im Schilde führten. Ein Priefter erbat ihnen das 
Leben und fie fiedelten fi in diefer Gegend an. Der barmberzige 
Gott gab ihnen Erleuchtung zum heiligen Glauben, fie begehrten 
die Taufe. Dieje vier Brüder vom rothen Löwen find meine Vor: 
eltern, und da fie mit dem heidnifchen Heer in diefem Thal geſchlagen 
wurden und das Leben in Ehrifto dadurd gewannen, jo joll mir 
dDiefer Boden ein beiliger Ort fein.“ 

Ueber diefer Auseinanderfeßung waren wir dem Fremdling 
nahe gefommen; das arme Reh ſtieß einen Häglichen Schrei aus 
und zappelte in jeinen Armen; er aber bededte es mit feinem Kleid 
und fprady und an. Daß er ein Fremdling in unferem Yande war, 
merften wir an feiner Sprade; und an jeinen Manieren, daß er 
vornehmer Leute Kind war, jo dürftig fein Pilgerfleid auch ausjah. 
Gr wollte auf den Nechberg, dort feine Andacht beim Frauenbilde 
verrichten. 

„Da feid Ahr eben zur vechten Stunde ind Land gekommen, 
fagte der Nechberger, vor etlichen Wochen iſt der Einfiedel, der es 
gehütet hat, mit Tod abgegangen.“ 

„„ Das weiß ich, Herr, und darım fomme ich ins Yand, fein 
Nachfolger zu werden.“ 

„Ihr habt, erwiederte freudig der Nechberger, vom Berg aus nicht 
weit hinab in meine Burg, dem heiligen Meßopfer anzuwohnen. Und 
wiſſet, „Die Shöne Maria vom Nechberg“ ijt eine getreue mächtige Frau.“ 

Wir wiefen ihm den Weg, den er al3bald einjchlug, das Reh 
folgte ihm. 

Wir ergingen uns in Muthmaßungen, Eonnten aber nichts 
herausbringen. Gr kam etlichemal im Jahre auf den Helfenftein 
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hinüber, ließ aber niemals etwas über feine Herkunft verlautbaren. 
Er hatte immer etwas Adelihes an fi, das Ehrfurcht einflößte, 
war es nun fein ehrwürdiger Stand, oder fein heilige Leben, oder 
baftete an ihm etwas von hoher Geburt, das weiß ich nicht. Auch 
die Nechberger Fonnten nie etwas inne werden. — Das ift Alles, 
was ich dir fagen kann.“ 

„Vielleicht gibt das Buch eine nähere Auskunft,““ meinte 
Ludwig. 

„Laß es ſehen!“ ſagte dev Vater und Ludwig zog es aus feinem 
Kleid und überreichte es dem Vater. Es war mit zierlicher Schrift 
lateiniſch geſchrieben und leicht zu leſen. 

Sie ſetzten ſich auf einen Baumſtamm, und während die 
Knappen die Roſſe zur Weiterfahrt zurüſteten, laſen ſie die Legende. 

Es war ein Königsſohn über dem Meer. Sein Land will 
ich dir nicht nennen, du mußt auch über ſeinen eigenen Namen nicht 
vorwitzig grübeln, ſondern laß dir ein Genüge ſein an dem, was 
du erfahren wirſt. 

Als der Königsſohn geboren war, ſtarb ihm ſeine Frau Mutter. 
Die fromme Frau hatte ein tiefes Herzeleid, daß fie ihr Kind ver— 
laffen mußte und diefes nun feine Mutter hatte, die ihn das Beten 
gelehrt hätte. Sie rief den Namen Jefu an und erbat ſich von 
dem jtarfen Herin Himmel3 und der Erde, daß er ihrem Kindleiu 
feine heilige Mutter jchiden möge, dann wolle fie, die Königsfrau 
ja mit Freuden und in großer Willigfeit ihm ihrem Schöpfer und 
Herrn ihre Seele in die treuen barmberzigen Hände geben. Darauf 
ward fie getröftet, e3 überfam fie eine große Ruhe, und nachdem 
fie ihr Kind noch einmal gefegnet hatte, ftarb fie im Frieden des 
Herrn. Es war aber große Klage im Neich um die gute Königs: 
frau und nody vielmehr um dag verwaiste Königsfind. 

Aber der getreue Herr im Himmel hatte die fterbende Mutter 
nicht in Aengſten gelaffen, und er wollte auch nicht, daß ihr Kind 
eine Waife fei; er jelber war ja auch fein Waiſenkind auf Erden, 
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fondern feine heilige Mutter begleitete noch ihr herzallerliebftes Kind 
bis unter den Galgen des Kreuzes. So fhidte er denn dem Königs: 
finde feine eigene Mutter, die eine Kaiferin Himmels und der Erden 
ift, zu, auf daß fie aud) ihm eine Mutter jei. Es kann Niemand 
fagen, daß der grundgütige Gott jemals die Waifen verlaffen habe, 
denn wenn er eine Mutter zu fich beruft, nimmt er ihre Kindlein 
allezeit in feinen eigenen Schu und läßt feine Mutter und feine und 
ihre heiligen Engel für diefelben forgen, daß fie an Leib und Seele 
nicht zu Grunde gehen. 

Wie nun das Königsfind aufwuchs, hatte es eine herzliche 
Liebe zu feiner himmlischen Mutter; e3 begrüßte fie jeden Tag und 
alle Stund mit dem fühen Gruß, den ihr der Engel fagte: Ave 
Maria! Darüber war fie jo erfreut, daß fie Nachts an feinem 
Bettlein machte und e3 bei Tag auf ihren heiligen Armen trug und 
ihm viel ſchöne Gebetlein vorfagte, die dag Kind im Herzen 
bewahrte. 

Nun wurde das Königsfind groß und follte um ein chlid) 
Gemahl freien. Aber im Garten des Königspalaftes jtand ein 
wunderthätiges Frauenbild, zu dem er eine große Liebe trug. Doch 
war es nicht jo ſchön wie die himmlische Frau und konnte auch 
nicht mit ihm reden, wie dieſe that, die ihm erfchien, wenn er et— 
was Gutes gethan und fein Gebet recht andächtig geſprochen hatte. 
Aber er hatte es doch von Herzen lieb, weil es ihn an fie die einzig 
Eine gemahnen follte und er betete vor ihm und fagte, daß die 
Helferin der Chriften nun auch ihm eine Helferin fein ſolle in feiner 
großen Noth. Darauf wurde e8 ihm ganz felig zu Gemüthe und 
mit fröhlihem Vertrauen glaubte er, daß ihm durd fie geholfen 
werte, denn es iſt ja noch niemals erhört worden, daß wer zu 
ihr feine Zufludyt nahm und fie um ihre Hilfe bat, verlaffen 
worden jei. 

Als nun der Tag fam, wo die Großen des Reichs mit ihren 
bildihönen Frauen und blühenden Töchtern an feines Vaters Königs: 
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bof kamen, um über ein ehrlich Gemahl für den Erben der Krone 
einig zu werden, da trat er frei und frank in ihre Mitte und ſchlug 
aud die Augen nidyt ſonderlich zu Boden, denn er gedachte, daß 
fie Alle zufammen, die edeln Töchter des Reiches nicht alſo herrlich) 
erglänzen, wie fie die Allerſchönſte, vor der fie nur mie blaffe 
Scattenbilder abjtanden. 

Aber man führte ihm ein holdes Gemahl entgegen, der Bater 
legte die Hände ineinander und der Biſchof ſprach den Segen da— 
rüber. Da errötbete der Königsfohn und wollte die Hand zurüd- 
ziehen, aber ed war ſchon zu fpät und die Jungfrau ſah ihn fo 
bittend an, als wollte fie jagen, „du mußt mid) nicht in Schande 
bringen.” Darauf flüfterte fie ihm mit trauten Worten zu: „Wir 
wollen unferer lieben Frau die Treue nicht verfagen.” Das ver: 
ſtand er gar wohl, und war nun wieder fröhlich im Gemüthe, daß 
er ein aljo trautes Gemahl gewonnen. Dann wurden die Königs— 
finder gefrönt, und gingen aljo herrlidy unter der Krone, daß im 
ganzen Yande große Freude und Wonne war, wie feit langen Jahren 
im Neiche nicht erhört worden. 

Als es Abend wurde und fie mit einander auf ihren Knieen 
beteten und die heiligite Mutter fragten, was fie in ihrem Dienfte 
thun jollten, wurde dem Königsfohne die Botichaft, daß im Reiche 
der deutichen Nation, die Gott erhalten und erhöhen wolle, ein edles 
Land fei, Schwaben geheißen, dafelbft erhebe fi ein Berg, den 
Maria zu einem Heiligthume ſich erwählt. Ihr Gnadenbild dafelbft 
jet verlaffen, denn der Einfiedler, der es gehütet, ſei geftorben. 

Alsbald fagte der Königsfohn feinem trauten Gemahl Lebe 
wohl; e3 rannen ihr freilid) die allerbitterjten Zähren über die lichten 
Wangen nieder in den Schvoß, aber er getröftete fie mit dem 
Miederjehen droben im ewigen Reiche, wo in Gott fein Scheiden 
mehr ift, und ohne daß er feinem Vater noch die treue Hand küßte, 
ging er bei Nacht und Nebel von dannen, Fam über das Meer 
und als ein armer Pilger ind Deutichland. 
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Dafelbft war ein großer Krieg und Menjchenmorden, der 
König Friegte mit feinen Völkern und mit dem heiligen Stuhle, 
den Gott für den Stellvertreter feined Sohnes in der Stadt Rom 
aufgerichtet bat. Und der Kriegsſohn mwunderte fi nur, daß die 
füße Mutter Gottes ihr Gnadenbild nicht aus diefem Yande nahm, 
wo man ihres Sohnes Priejterfchaft verfolgte, weil fie ihrem oberjten 
- Bischof und Hirten getreu bleiben wollte. 

Bon feinem ehelihen Gemahl, dem trauteften Lieb hat der 
Pilgersmann nimmermehr eine Kunde erlangt, er weiß nicht, ift es 
todt oder lebendig; aber er weiß wohl, daß wenn fie beide den aller: 
liebſten Herrn und feine ſüßeſte Mutter nicht verlaffen, es fein Auge 
gejehen und fein Ohr gehört und feines Menfchen Herz es erfahren 
hat, was ihnen bereitet it. Deſſen getröftet er fid) und grüßt mit 
Herz und Mund alle Tag und alle Stunden „die ſchöne Maria 
von Nechberg“ mit dem allerbeiten Gruß, den der Engel zu ihr 
gejagt hat: „Ave Maria!“ 

Die ift der Inhalt des Büchleins, das Ardwig in der Hütte 
des Einfiedler3 fand. 

Beide riefen ſich das Bild de3 Hingefchiedenen ins Gedächt— 
niß zurüd, erinnerten ſich umftändlid an jedes Wort, das er ge 
ſprochen, an Alles, was das gläubige Volk von dem ehrwürdigen 
Manne in der ganzen Gegend ringgumber erzählt hatte. 

Es war eine eigene Stimmung, die über fie kam, jie mußten 
fi jagen, daß fie in einer großen Zeit lebten, wo die Gedanken 
Gottes mächtig waren in den Menjcyen. 

Der alte Graf jchiete mit dem Büchlein und der Trauerbot- 
ſchaft einen Knappen auf die Burg der Herren von Nechberg, die 
auf einem Hügel fteht, der ſich an den eigentlichen Rechberg anlehnt; 
dann ftiegen die Neifenden in das Thal hinab nad Gmünd, wo 
jie ein reges Leben erwartete. 


X. 


Zwei andere Wanderer. 





Als Friedrih von Büren auf den Hohenftaufen flieg und dort 
feine Burg baute body über der Niederung, und aud fein 
Geſchlecht in diefer Zeit hoch und ſtolz über die andern ſich erhob, 
da wurde für den berzoglichen Hof das Bedürfniß rege, in der 
Nähe eine Anfiedlung zu haben, von der für die herzogliche Familie 
und ihren Hofftaat die Erforderniffe zum Leben und Lurus geliefert 
würden. 

Eine Stunde vom Staufen in engem tiefem Waldthal, über 
dein hohe Hügel und in geringer Entfernung die Berge der Alb 
aufftiegen, wo der wilde Gebirgsbach, die Rems raufchte, jtand ſchon 
jeit alten Zeiten eine Billa, Gamundia, Gmünd, ſchon Karl dem 
Großen befannt. In ihrem Umfreis eritanden bald mehrere Wohn⸗ 
ftätten, die fich vermehrten, je jtrahlender das ftaufiiche Haus fi) 
erhob. Da geſchah es, daß gerade hier ein glänzender Gottesbau 
unternommen wurde, und mit feinem Wachsthum vermehrten ſich 
num auch die Anfiedlungen, jo daß in unferer Zeit, dem Jahr 1146 
Gmünd bereit3 zu einem ftattlichen Ort erwachſen war, den Fried: 
rich der Einäugige mit einer Mauer umgab und dem ein ftaufifcher 
Vogt gebot. 
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AB Agnes die Tiebliche Tochter Kaifer Heinrichs IV. noch 
al3 Herzogin von Schwaben auf Staufen maltete, verlor fie einft 
auf der Jagd ihren Gemahlring. Sie war tief befümmert, denn 
fie ſah den Verluſt für ein großes Unglück an. Aber fie konnte 
ſich nicht entfinnen, wo er ſich von ihrem Finger geftreift hatte. 
Da Fniete fie nieder im Gebet und verlobte ſich Gott mit Eiden, 
an jenem Ort, wo der Ring gefunden würde, ein hohes Münjter 
in der Ehre des heiligen Täufer Johannes zu bauen. Als fie 
nun wieder zu fröhlidem Jagen an der Seite ihres Eheherrn ins 
fühle Remsthal hinabgeftiegen war und nahe der Billa Gmünd 
Naft hielt und eben wieder in tiefem Kummer um Erhörung ihres 
Wunſches zu Gott betete, glänzte ihr aus hohem Grafe etwas hell 
und golden in die Augen, fie eilte hin und hatte gefunden, was fie 
jo fchmerzlicy vermißt und jo ſorglich gefucht hatte. 

Mit triumphirendem Angeficht zeigte fie den koſtbaren Fund 
ihrem Gemabl, dem auch eine jchwere Sorge damit entnommen zu 
jein ſchien, denn fröhlich rief fein Horn alsbald das Jagdgefolge 
zufammen, und während von den Höhen ringsum die Hörner der 
nahenden Getreuen niedertönten, ſah er fid die Waldbäume näher 
an und den Grund, auf dem fie ftanden. Dann bezeichnete er 
ihrer viele im Umkreis mit einem Kreuz, und als die Gefolgichaft 
den hoben Herrn und fein Gemahl umftand, ſprach er mit bewegter 
Stimme: „Hier an diefem Ort joll um das Gelübde Agneſens zu 
erfüllen, ein Münfter fich erheben.” Und in Freuden ging der Ruf 
aus nad) Werfleuten, die bald von allen Seiten in diefes fühle 
Thal niederftiegen, die Bäume fällten, den Boden ebneten und zum 
Gottesmünfter den Grundftein in die Tiefe fenkten. 

Aber der Herr Friedrich erlebte das Ende des Baues nicht, 
und bald nadydem er in die ewige Ruhe eingegangen war, mußte 
jein trautes Gemahl vom Staufen fcheiden und fern im Oeſterreich 
dem Markgrafen Leopold die Hand zum zweiten, heiligen Ehbund 
reihen, jo daß auch fie den Fortgang ihres Gottesbaues nicht mehr 
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[hauen und durd Mahnung und reiche Gaben nicht mehr felbft 
fördern fonnte, 

Aber der Bau unterblieb darum nicht, und in dieſem Jahr 
hatte er ſein Ende erreicht bis zum ſchlanken Thurm hinauf, der 
hoch die höchſten Bäume des Waldes überragte und vom Staufen 
aus geſehen werden konnte. 

In dieſen Tagen ſollte das Münſter die heilige Weihe von 
biſchöflicher Hand erhalten. Wie ſich von ſelbſt verſtand, ſollten 
die Herren von Staufen, der einäugige Friedrich und ſein Sohn, 
der Rothbart kommen, der König Konrad hatte zugeſagt, war aber 
durch Reichsgeſchäfte fern gehalten — um die Herzoge wollte aller 
Adel des Ramsgaus ſich ſammeln, und durch fröhliches Ritterſpiel 
das hohe Kirchenfeſt verherrlichen. 

Man hat um dieſer Ritterſpiele willen den Namen Gmünd, 
Gamundia ſo gedeutet, daß er Gaudia mundi, Freuden der Welt 
bedeute; bis auf dieſen Tag iſt allerdings durch die Bewohner des 
Orts dafür geſorgt worden, daß die Wirklichkeit der alten Sage 
Nachdruck zu verleihen ſcheint; ob ſie gegründet iſt oder eine andere 
Deutung des Namens mehr Wahrſcheinlichkeit hat, kann uns gleich— 
giltig ſein; in jedem Falle gingen unſere Reiſenden, da ſie vom 
Rechberg niederſtiegen, hohen Freuden entgegen. 

Darauf deuteten auch die glänzenden Schaaren, die von allen 
Seiten dem Orte zuſtrebten. 

Auch vom Staufen zog eine feſtlich geſchmückte Geſellſchaft ins 
Thal hinab. 

Voran ritten zwei hohe Herrn. Der eine iſt uns ſchon bekannt, 
wir erkennen ihn an ſeinem rothen, im Morgenwind wallenden 
Bart als den jungen Herzog Friedrich, aber der andere kann ſein 
Vater, der einäugige Friedrich nicht ſein, denn dieſer wäre in anderem 
Feſtkleid aufgezogen und würde von ſeinem Sohne nicht mit ſolcher 
Ehrfurcht, wie es hier geſchah, behandelt worden ſein. 

Der fragliche Herr war ein Mann in den mittleren Jahren, 
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kräftig gebaut, von der edeljten Haltung. in leichtes Roth hatte 
jein entſchieden gejchnittenes, von Kraft des Geifted und Energie 
des Willens zeugendes Angeficht überflogen, ein Zug des Schmerzes 
der Wehmuth Tag auf diefem, und doch drüdte es wieder ein un: 
begrenztes MWohlwollen aus. Cr trug ein lang berabwallendes 
weißes Kleid und darüber einen Mantel von der nämlichen Farbe. 

Das war das Kleid der Eifterzienfermönde; der Geſellſchafter 
Friedrichs mußte alfo dem Drden des heiligen Bernhard angehören. 

Sie ritten eine Zeitlang ſchweigend neben einander, das Gefolge 
fam in ziemlicher Entfernung nad). 

Eine halbe Stunde vom Staufen auf der nordöftlichen Geite, 
eben Gmünd zu, fällt das Land plötzkich tief ab in Schluchten, aus 
denen dann die Straße in das freiere, aber immerhin noch enge 
Remsthal hinaustritt. Am Saum der Abhänge beginnt ein dunkler 
Tannenwald. 

Ehe unfere Geſellſchaft in diefen eintrat, wandte Friedrich mit 
jeinem Begleiter ſich um, der Gegend nod einmal einen Blick zu 
widmen. Sie lag friih und grün im goldnen Strahl der Herbit- 
jonne da. Links blickte vom Staufen wie eine herrliche Königskrone 
die herzogliche Feſte herab, rechts am Waldjaum ftand Büren, die 
alte, aber immerhin noch ftattlihe Stammburg des ftaufifchen Ge— 
ichledhtes; und zwiſchen beiden Punkten dehnte ſich fruchtbares 
Aderland weit gegen Nordweiten hin, und war in der Ferne von 
dunklen Forſten eingefaßt. 

Der junge Herzog ſah unmuthig drein; fein finfter blickendes 
Auge verrieth einen tiefen, in der Bruft fochenden Groll. Nur 
meil der Fremde das Pferd umgemwandt hatte und zurüdichaute, 
hatte auch er jo gethan, eine innere Luft, des ſchönen Geländes ſich 
zu erfreuen, hatte ihn nicht dazu vermocht; jeine Gedanken waren 
anderswo. Wir hätten in diefen jtarren, düftern Zügen, an diefem 
unheimlich bligenden Auge, an dem ganzen finftern, trogigen Weſen, 
den freudigen jungen Herrn von geftern nicht erkannt. 
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Der Fremde ſchaute lange in die Gegend hinein, länger, als 

ihre Eigenthümlichkeit wohl fein Intereffe abgewinnen konnte. Er 
fah mitunter den jungen Herzog wie mild fragend an. Suchte er 
vielleicht in der Gegend einen Anhaltspunft, das verdüjterte Gemüth 
damit aufzubeitern? 
Wir errathen feine Gedanken; fie ftiegen von dem unjcheinbaren 
Büren auf die ftolze Staufenburg, und vielleicht ſchwebten fie von 
diefer, wie ein ftolzer Adler in den blauen Lüften fich wiegt, über 
die deutfchen Yande bin bis über die Alpen hinüber zu St. Peters 
Dom, wo zum Statthalter Ehrifti auf Erden der Kaifer als Schwert: 
träger tritt. 

Sollten diefe Gedanken nicht den Sturm im jugendlichen Ge 
müthe des fonft fo freudigen, Haren Herrn bannen können? Gewiß 
ift e8 eine Freude für die Kinder, atı dem hoben Haufe, das der 
Vater ihnen gebaut, binaufzujehen, fie müffen ja dabei der Yiebe 
gedenken, die ihnen diejen Bau aufgerichtet und wohnlidy eingerichtet 
hat. Aber Friedrid, grollte gegen feinen Bater, der diefe hohe Stau: 
fenburg zwar nicht gebaut, jondern vom Vater überfommen, der 
aber fo viel gethan und gelitten, daß fie ein ftolzer Königsfis für 
feinen ſtarken Sohn einjt werden könnte. 

Aber es gibt Stimmungen, wo das Gemüth aller Liebe ver: 
geſſen und nur an die eine Thatſache ſich anklammern kann, die es 
verwundet hat. 

In dieſer Stimmung befand ſich der junge Herzog, er blickte 
ſeinem Begleiter nicht in das freundliche Auge und kam deſſen 
Gedanken, die ſich kaum verhüllten, nicht entgegen. So wandten 
ſie um und ritten dem Waldſaume zu. 

Aber der fremde Herr brach nun das Schweigen. 

„Wie lange iſt es ber, fragte er, daß Euer Großvater die Burg 
droben gebaut, und ſich von Staufen und nicht mehr von Büren 
genannt bat?“ 

Friedrich wollte antworten, aber jein Begleiter ſchien eine 
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Antwort nicht erwarten zu wollen, denn ihm feſt, aber wohlmollend 
ins troßige Auge blidend und die Hand vertraulich auf die jtarfe 
Schulter legend fragte er weiter: 

„Wie wäre ed, wenn der junge Aar in jenem engen Neft die 
Schwingen probiven müßte? Iſt der ftolze Flug von der Veſte 
droben nicht leichter und herrlicher ?“ 

Friedrich verjtand die Rede; ein hartes Wort dawider zu jagen 
oder die Antivort gar zu unterlaffen, konnte er fich nicht getrauen, 
der Fremde hatte allzuviel Macht über ihn, und in den Worten 
lag fo viel Theilnahme, Zutraulichfeit, Yiebe, wenn man will, daß 
der unheimliche Groll nicht dawider auffommen fonnte. Friedrich 
kämpfte mit ſich ſelbſt; es war ein guter Kampf; und als der finftere 
Zorn noch einmal aufwallen wollte, waren fie an der Bergſchlucht 
angelangt, wo ſie von den Roſſen Iprangen und dieſe den nachge— 
eilten Knappen übergaben. 

Sie ftiegen zu Fuß auf gewundenen Pfaden in das Thal 
hinab; nad einer Weile gewann Friedrih den Gieg über ſich 
und jagte: 

„Mein vielgeehrter Oheim, ich verjtehe, was Ahr mir nahe 
legen wollt und ich bitte Euch um Verzeihung. Ich weiß, wir 
gehen zu einem heiligen Werk, und die unfeligen Gedanken, die mid) 
quälen, ſchicken ſich jchlecht dazu. Aber ich bin zu jehr betrübt über 
meinen DBater.” 

„„Warum? — Weil er bei Nacht und Nebel davon geritten 
und ung allein läßt bei dem Werk, dag nächſt Gott und feinen 
Heiligen das Andenken Eurer Großmutter Agnes ehren fol? Wir 
wiſſen ja nicht, welch' dringendes Geſchäft ihn jo ſchnell aus unferer 
Gejellihaft abrief. Und wiffet Ihr, ob nicht ein tiefer Schmerz’ 
ihn in diefem Augenblicke Darüber quält, daß er nicht bei ung 
fein kann?““ 

Diefe Frage war in Ton und Ausdruck wieder jo eigenthüm— 
lich gehalten, daß Friedrich fi) jagen mußte, der verehrte Gaft ge 
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denke der Beleidigung nicht, die gerade gegen ihn in der unvermutbet 
jchnellen Abreife bei Nacht und Nebel Tiegen mußte. Den Schmerz 
diefer Beleidigung des ehrwürdigen Mannes hatte Friedrich gefürchtet 
und da3 war e3 zumeiſt gewefen, was ihn an diefem Morgen zu 
fo bitterem Groll gegen feinen Vater aufgeregt hatte. 

Nun ſchaute auch er ihm ind ruhige Angelicht und feine Hand 
ergreifend ſprach er warm mie ein Findlicher Freund: 

„ft e8 möglich, Herr Oheim, daß Ihr meinem Vater ver: 
ziehen habt?“ 

„Laßt das, lieber Neffe, ich bin ihm in feinem Augenblid 
böfe geweſen. ch weiß, es ift das feine Art.“ “ 

„Aber eine böſe Art, fürchte ich, nicht Gottesart.” 

„„Darum müffen wir dejto milder mit ihm fein. Er meint 
e3 jo böfe nicht, al3 e8 den Anfchein hat, und in dieſem Falle mird 
durch Troß und Hartherzigkeit nicht? ausgerichtet; jein Gemüth wird 
nur düfterer, wenn wir ihm mit gleichen Maffen begegnen, und 
dann Fann auch die barmherzige Hand Gottes nicht ihren milden 
Balfam in die aufgeregten Wogen feines Zornes gießen. Wir 
müffen thun, wie der Herr thut, der den Hauptmann mit feinem 
Blute übergoß und von der Blindheit Leibs und der Seele heilte 
und erlöste, da diefer ihm mit der Lanze die heilige Seitenwunde 
eröffnete.“ * | 

Hierauf wußte Friedrich nicht? zu jagen, denn e3 rieß ihn 
aus feinem Gedanfengang, der die Fehler des Vaters erſt hervor: 
ziehen und jeden einzeln beleuchten wollte, bevor er ſich zufrieden 
gab. Erjt nad) einer längern Pauſe fing er wieder an und Fam 
auf den Grund ihrer Entzweiung zu ſprechen, die aud) die Kata: 
ſtrophe wieder herbeigeführt hatte, troßdem daß ein jo verehrter 
Freund und naher Verwandter als Gaft im Haufe war, und man 
fi zu einem jo heiligen Werfe, wie die Weihe eines Gotteshaufes 
iſt, anſchickte. 

Er wurde freundlich angehört; ohne eine Wiederrede zu erfahren, 
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konnte er ſich ganz und vollftändig ausfpredyen, alle feine Klagen 
vorbringen, welche darauf hinausgingen, daß es eine unerträgliche 
Stellung fei, die fein Vater gegen den bevortehenden Kreuzzug ein— 
nehme. Nachdem er fic, erichöpft hatte, hub der Fremde an: 

„„Ihr habt bei Eurer Ausführung überjeben, daß Eurem 
Bater eben ein Herzogthum anvertraut iſt. Ihr werdet zugeben, 
daß dieſem feine erjten Sorgen gehören. Wenn nun die gegen: 
wärtige Lage des Herzogthums jeine Anweſenheit gebieteriich er: 
fordert? Kann er dann die lange Fahrt ins heilige Yand mitmachen? 
Denket doch an den Zähringer! Ich weiß, daß Ihr ihn niederge- . 
worfen, daß Euer heldenhafter Arm die heiße Fehde beendigt hat, 
ich habe Eure Thaten in meinem Zeitbuche aufgezeichnet. Aber Ihr 
wiſſet jo gut als ich, mein theurer Friedrich, daß die Gluth unter 
der Aſche noch nicht erloichen ift, jondern fortglimmt und beim ges 
ringften Windſtoß wieder zur hell auflodernden Flamme angefacht 
werden kann.““ 

„Ihr habt vollkommen Necht, Oheim, wir werden viel gedrängt, 
und faum darf in einer heiligen Zeit das Schwert in der Scheide 
rajten. Aber wir find unjerer Zwei. Mein Vater ift noch fo 
rüftig, daß er jedem Feind, auch dem Konrad von Zähringen im 
Felde gewachfen ift. So fol er mid) zum heiligen Lande ziehen 
laffen uud darüber nicht in Zorn ergrimmen, daß ich das Kreuz auf 
mein Waffenkleid heften will. Er foll, fette Friedrich mit jteigender 
Glut hinzu, am König Konrad nicht zerren und diefem mit feinem 
Miderrathen nicht allezeit anliegen, joll einen königlichen Entſchluß 
auch zulaffen; er’ jollte die Schande aud erwägen, die auf die 
mächtige ehrenreiche Nation der Deutjchen fommt, wenn ihr König 
in diefev Zeit von der allgemeinen Yahrt ins heilige Land in 
froftiger Gleichgiltigkeit ſich abſeits hält.“ 

„„Es it fein Frieden im Yande, das eigene Haus fteht in 
Flammen, da kann man nicht daran denfen, dem Nachbar beizu= 
Ipringen. Die allgemeine Fehdeluft geftattet dem König nicht, das 
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Land zu verlaffen, deifen Schirm ihm der König der Könige anver: 
traut bat. Denft an Heinrich den Löwen, der laut die zmeite 
Hälfte der väterlichen Hinterlaſſenſchaft zurüdfordert und fich Herzog 
von Sachſen und Baiern nennt; denkt am meinen Bruder, den 
Heinrich Jaſomirgott und feinen Streit mit Regensburg; wendet 
euer Auge nad Weiten, in Lothringen geht der blutige Zwiſt fort 
zwijchen Albero von Trier und Heinrid von Namur. Und über 
Alles gefährlich ift der Welt. Wie? foll da der König dem eigenen 
Land den Rüden Eehren, die fernen Feinde befriegen, und unter: 
deſſen die eigenen Leute der Heimath in blutigem Zwiſt fich zer: 
fleifchen laſſen? D mein theurer Neffe, die Erinnerungen der Ver: 
gangenheit, der Drang der Gegenwart, die Furcht vor der Zukunft 
ftürmen fojehr auf ung ein, daß und das Leben anedelt, daß wir 
vor der Menge unferer Sünden, vor den Unbilden der allzu ſtür— 
miſchen Zeit jajt dem Weltuntergange entgegengehen!““ 

„Gerade darum fcheint es mir nothwendig, den allgemeinen 
Strom der religiöfen Begeifterung nicht aufhaltend und kältend in 
den Weg zu treten.“ 

„Ein König bat feine beſtimmten Pflichten, feine tägliche 
Aufgabe zu löſen; und Diejenigen, welche er in feinen Rath be: 
ruft, haben mit dem Weberblide über Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft das Nächitliegende aufzufafien und, freilich von den 
allgemeinen Ideen aus, diefem die erjte Sorge und des Königs 
Thatkraft zuzumenden. Ich bin gewiß aud) ergriffen von der Liebe 
zum heiligen Land des Erlöferd und entzüdt von den Thaten 
Bernhards, der die Völker aufruft zum heiligen Zug. Aber id) 
glaube nicht, daß Euer Vater im Unrecht ijt, wenn er dem König 
räth, daheim zu bleiben umd des Reiches wahrzunehmen.“ “ 

„Aber ich weiß doch auch, was Ihr mit den allgemeinen Ideen 
meint, von denen ihr jaget, daß ein Staatsmann fie im Auge 
haben müſſe. Ihr habt mic) gelehrt, den Blid ind Weite zu richten, 
und es ift ein Gedanke von Euch, wenn ich fage, daß es eine 
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tönigliche That wäre, wern Konrad das Kreuz ergriffe, daß durch 
diefe königliche That für den Herrn und fein heilige Land ein 
unendlicher Segen aud) dem Baterlande zu gute käme.“ 

Der Freund lächelte und fagte: 

„Haltet alle Zeit hieran fejt! Aber wollt ihr ein Staatsmann 
fein, dann müßt ihr au) rechnen. hr dürft die Sorge für das 
Naheliegende, Kleine nicht außer Acht laſſen, mit einer allgemeinen 
Begeifterung werden die Reiche nicht erbaut und durch Hingabe an 
die Leidenschaften werden fie nicht zufammengehalten.”* 

Er war wieder ganz ernjt geworden; der Zug tiefen Schmerzes, 
der einen Augenblid geflüchtet jchien, lag wieder auf jeinem jchönen 
Angefichte, ald er binzufeßte: 

vn Man hat dem König Konrad viele Schwierigkeiten auch von 
einer Geite, von der es am wenigſten zu erwarten war, in den 
Meg geworfen Man muß zum König ftehen; als eine fejtge- 
Ichloffene Schaar müffen die Männer ihn umgeben, denen am Wohl 
des Vaterlandes liegt.“ 

Er ſchwieg und wollte die Wirkung ſeiner Rede erwarten. 
Auch Friedrich ſchwieg, der Vorwurf hatte getroffen, aber er 
ſchmerzte ihn nicht, denn er kannte den erleuchteten Geiſt und 
das edle Herz ſeines Begleiters und deſſen wahrhaft liebevolle Sorge 
für die Blüthe des ſtaufiſchen Hauſes allzuſehr, als daß er von 
dieſer Seite ein Wort des Tadels oder der Mahnung als Kränkung 
oder beabſichtigte Beleidigung aufnehmen konnte. Zudem hatte er den 
ſchweren Fehler erkannt, den er dadurch bisher begangen hatte, daß er 
ſich von den Welfen als Widerſacher gegen den König gebrauchen 
ließ und die ohnehin ſchon mächtige Partei durch ſeinen offenen 
oder verſteckten Beitritt noch gewaltiger und dem Frieden des Rei— 
ches gefährlicher machte. | 

Sie waren unterdeffen die Schlucht herabgefommen und Eonnten 
nun die Pferde wieder befteigen. Trotz des langen, faltigen Ordens⸗ 
kleides ſprang der Fremde jo behend in den Sattel wie fein jugend- 
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licher Begleiter. In den fühlen, grünen Wiejengründen zwifchen 
den jchattigen Forften, aus denen die Amjeln und Trofjeln ſchlugen, 
eilten fie nun der Lichtung des Holzes entgegen, die ind Remsthal 
hinaus führte. 

Dem Fremden fchien viel daran zu liegen, daß Friedrich eine 
andere Gefinnung gegen feinen Bater erhielte, es war ihm nicht bloß 
um die politifche Machtitellung des Haufes, die ficherlich durch die Ent: 
zweiung zwiſchen Bater und Sohn nicht gewann, zu thun, fondern 
er hatte in erfter Reihe das chriſtliche Intereffe im Auge, daß der 
Sohn den Uebereilungen des Vaters verzeihe und auch über wirkliche 
Sharafterfehler die Hand chriftlicher Liebe dede. Freilich war es 
für ihn, der uns im Ordenskleid als ein Geiftlicher erfcheinen muß, 
eine heikle Aufgabe, gerade diegmal den Frieden zu jtiften, wo Die 
Entzweiung dadurch herbeigeführt wurde, daß der alte Friedrich 
mit falten, ſchneidenden Meffer in die religiöje Begeijterung feines 
Sohnes hineingriff. E3 konnte dem Vater nicht in allen Stüden 
Recht gegeben werden und doc war eine dauernde Wiederheritellung 
des Friedens nur dann möglich, wenn der Sohn gegen den Vater 
nicht zürnte, fondern defjen gereifterer Yebenzerfahrung und gemwiegten 
Staatöweisheit auch einiges Recht in der vorliegenden Sache mit 
demüthigem Sinn zugejtand. 

Daß der einäugige Herzog nicht aus religiöfer Gleichgiltigkeit, 
nicht aus Abneigung gegen die heilige Fahrt fei, war dem Begleiter 
des jungen Herzogs gewiß und ausgemacht. Friedrich hatte ja 
viele Jahre Yang unter der Laft des Kirchenbannes gejeufzt, und 
wer von Diefer ſchrecklichen Strafe erledigt wird, deſſen Herz Tennt 
die Sehnſucht nad einer ewigen Begnadigung; es hat allzuviel 
durchgemacht, als daß e3 ſich noch gelüften laſſen Fönnte ferne dem 
heiligen Herzen Gottes zu bleiben. Seine Abneigung gegen den 
heiligen Zug war aljo in der ftaatsmännifchen Berechnung‘ ge: 
gründet; in diefem Falle Fonnte fie als ein Rechnungsfehler des 


Berftandes angefehen werden und ein Grund zum Groll des Herzens 
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gegen den alten Herrn lag nicht vor. Daß er in feinem troßigen 
Sinne hart und verlegend war, mußte in Gottes Namen al3 eine 
Figenthümlichkeit jeines Charakters getragen werden. Go wenig— 
jtend dachte der Begleiter Friedrichs. 

Als unfre Wanderer aus den Wiefengründen der Waldichluchten 
ind Remsthahl hinaustraten, und ſich umfahen, fpiegelte fich die 
Sonne in den Fenftern der Abtei von Lorch. Diefer Sonnenftrahl 
leuchtete audy in die Seele de3 fremden Ordensmannes hinein, er 
benüßte ihn fjogleih zu einer Argumentation gegen die Befürch— 
tungen des jungen Friedrichs in Betreff feines Vaterd. Indem er 
mit der Hand nad Lorch hinabdeutete, das in der Thalede auf 
einem Hügel anmuthig lag, bemerkte er: 

„Euer Bater war zwölf Jahre alt, als der Großvater mit 
feiner Hausfrau Agnes und den beiden Söhnen Friedrih und 
Konrad jene Klofterftiftung im Jahre 1102 gemacht hat. Schon drei, 
Jahre darnad) ftarb der Großvater und fand dort feine Grabftätte. 
Run müffet Ihr wiſſen, Herr Herzog, wie Euer Bater diefe vierzig 
Jahre her jene Kloſterſtiftung in treuem Herzen getragen hat.“ 

vn Das ift wohl wahr, erwiederte Friedrich, und ich kann auch 
noch Waldpurgis im Elfaß, und Königsbrud das er allein geftiftet, 
und Neuburg, bei dem er Mitjtifter gemwefen, nennen.“ 

Run ja, und was folgt hieraus? Sorge für feiner armen 
Seele ewiges Heil und für die Ruhe feiner Familie. Haltet ihn 
nur in Ehren, Euren Vater, und wenn Ihr ihm gram merden 
wollt wegen feiner Abneigung gegen die Kreuzfahrt, jo ziehet dieſes 
Lord in Eure Erinnerung, bei dem er bewieſen, daß er auch als 
Staatdmann nicht vergift, im göttlichen Dienfte ftet3 die befte Wahl 
zu treffen. Kommt lieber Herr, wir wollen weiter eilen, die Gäfte 
in Gmünd könnten ungeduldig über unfer Ausbleiben werden, ich 
will Euch auf dem Wege von der Sorge Eure Vater für das 
Lorcher Stift weiter erzählen.” 

Sie ritten weiter und der Begleiter jehüttelte aus dem Schatz 
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feiner geihichtlichen Erinnerungen fo manche Eojtbare Perle in den 
Schooß des jungen Herzogs, denn er wußte, daß Derjenige, der 
vorausfichtlich dereinft die Krone des Reiches tragen follte, mit den 
Thaten und Geſchichten der Vergangenheit wohl vertraut fein müſſe. 

Er erinnerte ihn an das denfwürdige Wort, das Kaifer Hein- 
rich IV. zu feinem Großvater geſprochen, als er diefem feine blühende 
Tochter Agnes zur Hausfrau gab. „Waderer Mann, ſprach der 
Kaifer damals, den ich mir im Frieden als den treueften, im Krieg 
als den tapferjten erprobt habe, du ſieheſt, wie die heiligiten Rechte 
zu Boden getreten find, wie durch des Teufels Eingebung empöre— 
riſche Verbindungen eidlich beſchworen werden, und weißt, daß alle 
Gewalt von Gott ift, und da der göttlichen Ordnung widerftrebt, 
wer ſich der obrigfeitlichen Gewalt widerſetzt. Umgürte dich alio 
männlich zur Niederfimpfung der Reichsfeinde. Um dir zu zeigen, 
daß ich ‚deiner Verdienfte nicht uneingedenf bin und daß ich dir auch 
fünftig dankbar fein will, gebe ich dir meine einzige Tochter Agnes 
zum Weibe und das Herzogthum Schwaben zur Mitgift.” Nach— 
dem er fo die glänzende Erhebung des ftaufifchen Gefchlechtes berührt 
hatte, zeigte er an einigen Beifpielen, wie Großvater und Vater 
wohl auch im Feld und Frieden wider den heiligen Stuhl und deffen 
Gefalbten geftritten, aber des Glaubens nie verluftig gegangen feien 
und der Frömmigkeit manch koſtbares Dpfer gebradyt und mandyen 
Edelftein in die fünftige Krone der Glorie geflochten haben. Am 
Klofter Lorch konnte dieß aufs Deutlichite gezeigt werden. Geine 
Stiftung fiel in die Zeit der erbitterten Kämpfe der Kaiſergewalt 
wider den heiligen Stuhl. Und trogdem wurden zur Bejeßung des 
Kloſters gerade ſolche Männer berufen, die in Schwaben zumeift 
treu und ftandhaft zum Heiligen Stuhle mider die Faiferlichen An: 
maßungen gejtanden waren. Gie famen von Hirfau. Hier hatte 
der heilige Wilhelm fie erzogen und gebildet, und diefer heilige, 
große Abt Wilhelm war es geweſen, dem, ald Gregor VII. feinen 
Ruf in die Lande ergehen ließ, das Herz höher fchlug in heiligen 
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Flammen der Liebe und treuen Anhänglichkeit, der jo entjchieden 
ald möglich, die heilige Sache des Papftes in Schwaben verfocht, 
vor Feiner Drangjal zurüdicheute und bis zum lebten Athemzuge 
als ein rüftiger Gtreiter fid) bewährte. Was Gregor von der 
Geiftlichkeit forderte, heiliges Leben in frommer Zucht und Feufcher 
Sitte, Freiheit von den Banden der Simonie, das führte der große 
Abt zuerjt im eigenen Klofter ein. Da ward aus reinem Herzen 
zum Allerhöchiten gebetet und madellofe Hände brachten das uns 
blutige Opfer dar; da wurde die Gottesgabe nicht um weltlichen 
Lohn erfauft und die Würden und Weihen nicht mit Sündengeld 
erworben, in Armuth bauten die Einen das Feld, die Andern 
fchrieben Bücher, Andere lehrten das Volk und bradyten ihnen das 
Brod, das eine Nahrung zum ewigen Leben ift, und Alle beteten 
und ftudirten, und weil die Heerde Gottes rein und madellos dar: 
gejtellt werden jollte, jo gaben fie ſich Mühe, reine heilige Hirten 
zu jein. 

Und diefe Männer erfuhren Anfechtung von den weltlichen 
Gewalten; und bei den Kaifern, die Feinde diefer Männer waren, 
ftanden die ftaufifchen Herren zunächſt und ſchwangen hoch das 
Banner der Faiferlichen Partei — und dennody wählten fie die 
Mönde für ihre Klofterftiftung in Lorch gerade aus jener gottbe- 
geifterten Männerſchaar — das läßt doch darauf fchliegen, daß 
die Treue zum Herrn unberührt geblieben war bei den erjchüttern- 
den Kämpfen, die fie im Bund mit dem deutichen Königthum 
Ichlugen. 

Unter diefen Erzählungen und Gefprächen näherten ſich unſere 
Wanderer den Mauern Gmünds, wo ihnen eine zahlreiche Ritter: 
Ihaar in feftlichem Gewande entgegengeritten Fam. 

Friedrich zürnte nicht mehr wider feinen Vater, jo unaus: 
löfchlid der Schmerz darüber blieb, daß gerade der Vater bei dem 
ſchönen Feſte fehlte. 


Darüber aber war der junge Herzog im Klaren, daß er wegen 
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des Grolls feines Waters den Vorſatz, zum heiligen Kriege auszu— 
ziehen, nicht aufzugeben habe. 

Und auch fein Begleiter war weit entfernt, ihm das wider: 
rathen zu wollen, denn wenn diefer fagte: „Die Erinnerung der 
Vergangenheit, der Drang der Gegenwart, die Furcht vor der Zu: 
funft ftürmen jo ſehr auf uns ein, daß uns das Leben anedelt, 
daß wir vor der Menge unjerer Sünden, vor den Unbilden der 
allzujtürmifchen Zeit fat dem Weltuntergange entgegengehen,“ — 
fo jtand dieß in engem Zufammenhang mit feinem Entichluffe, das 
Gewand des Friedens mit dem Panzerhemd zu vertaufchen und mit 
der Hand, die nur des Segnens gewohnt war, die Völkerſchaaren 
zum heiligen Streit zu geleiten. 


X. 


Der närrifhe Goldſchmiedsgeſell und die 
Ritterfchaft des Remsgau's. j 


Wenn ein Gottesbau feine Vollendung erhalten, jo freut fich 
Alt und Jung auf den Tag, wo der Bilchof fommt, im Namen 
des Herin Kirhe und Altar zu weihen, auf daß nun der Bau 
wahrhaft ein Haus Gottes und der Altar Golgatha werde, wo 
das Opfer des ewigen Hohenprieſters unblutiger Weife erneuert 
wird. 

AS der alte Herr von Helfenftein und Ludwig durch das 
weitgeöffnete Thor von Gmünd einritten, waren die grünen Bäume 
des Waldes in den Gaſſen recht3 und links am Wege geſteckt, mit 
Bändern behangen und mit Blumen geziert. Die Häufer ftanden 
blank gefcheuert da und Tiefen vom Dach und aus den Fenftern 
bunte Tücher und ehrenſtolze Banner wehen. Zahlreiches Landvolk 
drängte fich überall auf den Straßen und öffentlichen Plätzen und 
bewunderte die Funftreihen Waaren, die Krämer und Gold- und 
Silberfchmiede ausgeftellt hatten. 

Nachdem unfere Reifenden eine Unterkunft gefunden hatten, 
eilten fie, einen Goldſchmied aufzufuchen, der wegen funftreicher 
Arbeit weit im Lande umher befannt war; fie wollten ein koftbares 
Geſchmuck für die rheinifche Braut Ffaufen. 
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Sie traten in dad Haus des Meifterd Altſwert und fanden 
in dem Gemache bei der Thüre, aus dem ihnen lauter Hammer: 
ſchlag entgegentönte, einen etwas ältlihen Mann, der jo emfig über 
feiner Arbeit bejchäftigt war und ſo hellauf dazu fang, daß erihren 
Eintritt nicht bemerfte. 

Als fie in der Stube ſich umfahen, glaubten fie in der Woh— 
nung des Meiſters Altiwert ſich geirrt zu haben und bei einem 
Waffenſchmied eingetreten zu fein, denn rings an den Wänden 
hingen und auf den Tifchen und dem Boden lagen Waffenftüde, 
Helme, Ringelpanzer, Sporen und Speere, Schwerter und jchiwere 
Streitfolben, und auch der Mann da hämmerte an einem Helmjtüd. 

Sie wollten daher ohne ihn geftört zu haben, wieder umkehren, 
aber da bemerkte er ji. Er legte feine Arbeit weg, ftrich mit den 
Fingern durch das ftruppige ſchwarze Haupthaar und machte zu 
feinem Gruße eine Verbeugung jo zierli und anmuthig, als ob er 
gewohnt wäre, alle Tage jo hohe Herren bei ſich eintreten zu jehen. 

„Habt zu Gunſt Meifter, fagte Berthold, den Gruß leicht er: 
wiedernd, wir find fehlgegangen. Wir ſuchen Meijter Altiwert 
auf, Armringe und eine goldene Halskette bei ihn einzukaufen.“ 

„„Ihr jeid nicht fehlgegangen, edle Herren, war die Antwort, 
bier in diefem Haufe bat der Meifter Altimert feinen Funftreichen 
Sit aufgefchlagen, aber mit den Sachen, die Eure Gnaden fuchen, 
iſts vorbei.““ 

Er hatte wieder ſein Helmſtück ergriffen und hielt es in der 
linken Hand, mit der rechten fuchtelte er umher und ſagte in hoch 
pathetiſchem Tone: 

„„Ja wohl, und Gott ſei Dank, da iſts vorbei für immer. 
Hab' mir die Augen faſt eingebüßt über dem feinen Zeug. Jetzt 
ſchmiede ich Waffen, nichts als Waffen, Helme und Panzerringe, 
Alles, was Ihr wollt..... Aber gejtrenge Herrn, ich bin nicht 
der Meijter Altſwert, ſondern ſein Geſelle, der weit in Er be: 
rühmte Hämmerle.““ 
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„Nun alfo Hämmerle, fagte Ludwig, wenn du der Gejelle 
bift, jo wirft du einen Meifter haben, und von deinem Mteijter 
Altſwert haben wir gehört, daß er ein feiner Goldjchmied fei. Iſt 
es jo oder nicht?” 

Hämmerle ſenkte das alte Haupt raſch auf die rechte Schulter 
und warf e8 eben fo raſch auf die linke hinüber, jah pfiffig drein 
und jchmungzelte: 

„„O ich bin auch in Venetia gewejen, der Königin im Meere, 
und hab’ auch ſchon manch ſchönes Stüd feiner Ringlein gemacht. 
Ic bin auch ein Goldichmied, viel edle Herrn““ fagte er dann, ſich 
hoch aufrichtend mit der Miene eines Triumphators. 

Der alte Helfenjtein mußte über den wunderlichen Kerl lachen, 
während Ludwig nochmals verlangte, daß er nun fchleunig den 
Meifter rufe. 

„„Aber ich ſage den geftrengen Herrn, der Meiſter hat jebt 
auch Feine Schmudfahen, mit diefen Dingen iſts vorbei, ein für 
allemal und in Emigfeit Amen vorbei. Ich ſchmiede Waffen, du 
brauchſt Waffen, alle Welt braucht jett Waffen, und der Meijter 
jchmiedet auch nicht3 mehr als MWaffen..... Aber das ijt nicht 
wahr, edle Gejtrenge, das ift eine Lüge Meifter Hämmele, der 
Meijter Altfwert ift gerade mit heiligen Gefäffen in der Arbeit. 
Ihr wißt doc hodyverehrte Herrn, daß wir, wir die Männer von 
Gmünd ein Münfter gebaut haben in der Ehre des heiligen Täu— 
fer Johannes, wie die gute Frau Agnes, Gott laſſe fie felig ruhen, 
gejtiftet bat? Nun ift der Kelch noch nicht fertig, und den foll 
fein Menſchenauge jchauen, bis er in der Hand des Biſchofs glänzt, 
aber id) habe ihn gejehen, wenn auch der Meifter ſich eingejchloffen 
bat, ich hab’ ihn mit diefen Augen gejehen und ich weiß, wo es 
ihm fehlt, er ift ſchön, aber ich könnte ihn noch verbeffern. Aber 
Waffen, Wehr und Waffen, das fchmied ih nun... ““ und er 
vejperte und fuchtelte mit feinem Helmftüd vor den Augen der 
Grafen umber, daß diefe unwillkührlich zurüdtraten. 
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„„Da wäre zum Beifpiel ein Schild für den jungen Herm, 
er ift fir und fertig, es fehlt nur noch das goldene Kreuz dazu, — 
denn Ahr wollt ja doch auch zum heiligen Grabe mwallen? Auf die 
Türken! auf die Heiden !** 

Er holte den Schild herbei. „„Seht da, mie weich das Leder: 
werk und doch wie feit, jeht da die blanfen ſtahlharten Eifenbänder, 
wie fie glänzen und gleißen, wenn ich fie in der Sonne jpielen laſſe. 
Der Türk wird erblinden, wenn Ihr diefen Schild, vorhaltet.”“ 

Er legte ihn wieder weg und plauderte in Einem fort: 

„„Was ſoll's mit dem feinen Gefhmud? Das ift für die 
edlen Frauen, und wer kann jest an das Frauenvolk denken, wenn 
die Männer zu Felde ziehen ?”“ 

Er nahm einen Ningelpanzer aus einem Schrank umd Tegte 
ihn in die Wölbung des Schildes, da war er fo Hein, daß ihn 
zwei breite Hände bededen konnten; Hämmerle fah die Herrn wieder 
pfiffig an und zwinkte die Augen zu, al3 er ihn bededte, dann 
bob er ihn jtolz empor, daß die Ringe einen hellen Klang gaben; 
entfaltet mochte er die gewaltigfte Redengeftalt umbüllen. 

„„Dieſe feine Arbeit wird nicht bezahlt; jo etwas kann auch 
mein Eunftreicher geftrenger Meifter nicht zu Stande bringen, obwohl 
ichs von ihm gelernt habe, denn da iſts eingetroffen, was in den 
Schriften ſteht: der Schüler übertrifft den Meiſter.““ 

Wirklich war das Panzerhemd ein Meiftermerf feiner und 
jolider Arbeit. Der alte Helfenftein wiegte e3 in den Händen und 
bewunderte wie es jo leicht und doch jo feft gearbeitet war. Man 
ſah, wie jein maderes Herz im Xeibe lachte ob dem ſchmucken 
Waffenftüd. 

„„And mit diefem Helm, junger Herr, könnt Ihr die Mauern 
von Edefja einjtürmen, wenn Ihr dem Herrn Herzog, Gott jegne 
ihn, auf die heilige Fahrt zu folgen gefonnen feid. Er ift weich 
gefüttert und drüdt nicht jchwer.... ** 

„Wir brauchen jet feinen Helm, und überhaupt Fein Waffen: 
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ſtück,“ fiel ihm Ludwig etwas ärgerlich in die Nede, während er 
den Hämmerle von fid) abwehrte, der ihm den Helm auf das braune 
Gelock ſetzen wollte. 

„„Hm, hm, ſagte er zurückweichend und den Kopf ſchüttelnd, 
der wunderliche Geſelle, brauchen fein Waffenſtück ... wie? brauchen 
fein Waffenſtück? aber Ringlein, Kettlein, Frauengeſchmuck? Gteigt 
denn nicht der junge Herr vom Staufen zu Roſſe und die Edel: 
leute in Schmwabenland gedenken da der holden Frauen? Wir 
Bürgersleute ..... er 

Plöglich verftummte der Hämmerle, denn in der Thüre erichien 
eine ernite, ehrwürdige Gejtalt in langem, faltenreihem Gewande, 
wie e8 die Morgenländer tragen. in Barett von feinem ſchwarzen 
Sammet dedte das fchneeweiße Haar, dem der lange weiche Bart 
an Farbe glih. Das Geficht hatte einen fremden Schnitt, die 
Icharf, aber edel gebogene Nafe verlieh ihm einen kühnen Charakter, 
den aber die langen weißen Wimpern milderten, durch die das Auge 
fat ſchwermüthig verdunfelt wurde. 

Das war der Meifter Altfwert ſelbſt. Er war in der That, 
was er fchien, ein Orientale. 

Vor vielen Jahren war er einem Herm von Wolfsthal aus 
dem Morgenlande in diefe Gegend gefolgt, und trug nun viel dazu 
bei, die edle Goldſchmiedekunſt zu Gmünd in Flor zu bringen, 
daß bald weit um im Reiche und über deffen Grenzmarfen hinaus 
die Gmünder Goldichmiede des Ruhmes genofen, fie hätten die 
geichickteften Meiſter diefer Kunft in ihrer Mitte, ein Ruhm, dem 
fie auch heute nody Ehre machen, nachdem es allerdings einmal 
eine Zeit gab, wo das Gmündergold nicht gerade die edeljte Sorte 
bezeichnete und Gmünder Goldſchmied zu fein aud nicht gerade 
eine große Ehre war. Aber das iſt nun vorüber. 

Wie der Meifter in die Thüre trat, nahm er, fich noch ein- 
mal zurücdwendend, fein Barett ab und jagte freundlich zur Thüre 
hinaus: 
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„Laßt Euch Fein grau Haar darüber wachſen, Herr Burkart, 
ich habe alle mir erwünfchte Sicherheit mit Eurem Wort und der 
Verſchreibung.“ 

Ein Rittersmann verließ auf dieß hin das Haus. 

Er war ganz in Eiſen gekleidet, vom Eiſenhut an, der ſein 
Haupt bedeckte, bis zu den Beinſchienen hinab. 

Das klirrte und klang, wenn er auftrat mit ſchwerem Helden— 
tritt, daß es eine Freude für Männerherzen war. Dabei war 
alles ſo leicht, wenn er ſich bewegte und wandte und auf das Roß 
ſprang ohne Hilfe von Knappen und Bügel, daß männiglich wohl 
erſah, dieſer Recke trage die ſchwere Eiſenrüſtung ſo leicht und frei, 
wie ein ſeiden Hofkleid. 

Weder am Eiſenhut, noch an Panzer und Schild war eine 
Zier zu ſchauen, Alles einfach, blau angelaufen, dafür deſto feſter. 
Nicht einmal die ſchweren langen Sporen mit den großen Stachel— 
rädern waren von Silber, fondern nur von ſchlechtem Eijen. 

Den armen Nittergmann konnte der lange Burkart von 
Lin dach in feinem Stüd verläugnen. 

Er jaß dahinten im Wald auf feinem kleinen Burgftall, der 
Lindach; wenige Huben Aderfeld Tagen als fein frei Eigenthum 
darım ber, die er mit eigener ritterlichen Hand umadern mußte, 
weil es nur etliche Knechte trug, wie aud) feine Hausfrau felbft in 
Küche und Keller nachzufehen hatte, denn die Mägde waren var 
auf Lindach. 

Burkart verfchmähte den Hofdienft; ein frei ritterlich Yeben 
auf eigenem Grund und Boden, wenn auch nur mit des Lebens 
Nothdurft begabt, war ihm lieber, al3 hoher Herren Anſprache 
und üppige Verköftigung. Er hätte ſich aud nicht fügen und 
ſchicken können, fo gerad und biderb war er im Gemüth, Wort 
und Wandel. 

Das war juft der Dienjtag nad) dem lebten Pfingiten, ein 
duftiger Sommertag gewefen. Der lange Burkart wollte Heuernte 
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halten, das Gras war reif umd die Blumen darein neigten über- 
vol ihre Köpflein, den Schnitt der Mäder erwartend. 

Mit verſchränkten Armen in gemüthliher Mittagsruhe jtand 
der Nitter unter dem Kirſchbaum, der voll mit Kirchen hing, die 
freilich nody grün waren. Nichtsdeftoweniger flogen die Spaben 
und Finken fleißig unter dem Gezweig aus und ein, als wollten 
fie Nachſchau halten, ob nod Fein ſaftig ſüß Mahl da: droben 
zu erhafchen. Burfart ftörte fie nicht, denn der Buchfink lohnte 
ihn aus dem jchattigen Laub heraus mit feinem hell munteren 
Schlag. 

Weiter unten am Nain lagen die Knechte im Buſch, bis die 
ärgſte Mittagshige worüber wäre. 

Da kam Schweiß triefend den Berg herauf der Pfaffe Konrad, 
der auf Helfenftein ernftere Gedanken in die Pfingftfreude brachte. 

Der Mann hatte fi) vorgenommen, werbend durch das Neid) 
zu wandern, von Burg zu Burg die Männer zu einer heilig großen 
That zu entbieten. 

Er hatte von feinem Herrn, geiftlicher oder weltlicher Würde, 
einen Auftrag dazu, fondern der Schmerz im Gemüthe, die Erin 
nerung an die blutige Drangfal der Eriftenheit im Morgenland 
und die Erwartung himmlischen Lohnes allein vermochte ihn Dazu. 

Da gab es mandy’ harten Herrn, der ihn ſchnöd von der Thüre 
wied, manche Burgfrau, die mit Zittern feinem Berichte laufchte, 
nicht immer aus Entjegen vor dem graufenvollen Unglüd, jondern 
oft aus übermäßiger Angjt, der Eheherr möchte zu Roſſe fteigen 
und fie al3 Wittwe in der Heimath figen lafien. 

Aber aud) viel freudig willige Herzen fand der gottedarme 
Mann, die ihm mehr ald es in feinem Begehren lag, für feine 
Mühſal lohnten mit freundlichem Wort und Hingender Gabe, für 
die er guten Nath wußte in diefen Tagen, wo die Waffenſchmiede 
mehr Geld einnahmen, als die kunſtverſtändigen Händler mit Zierath 
und köſtlichem Frauengeſchmuck. 


191 


Wenn er dann jo einfam jeines Weges 309 und die große 
Angelegenheit der Chriftenheit überdachte, jummte es ihm von einem 
uralten frommen Lied in den Ohren und er vertiefte fi) darein, 
gedenkend, e3 in neue Reime zu bringen und wie eine traurig heilige 
Gottespredigt ausgehen zu laſſen unter die Leute. 

Das war die wunderfame Märe von Roland, dem Helden 
in Kaiſer Karl Gefolge, der auszog wider Chrifti Feinde im 
fhönen Hifpanien, und blutige Kämpfe für die Chriftenheit mit 
feinem gewaltigen Kaifer ftritt, bis er im Nongevalle des Lebens 
verluftig ward als eines letzten Opfers feliger Heldenarbeit. 

In diefe Märe vertiefte fic der Pfaffe Konrad, und ſchon hatte 
er manchen Reim gefunden und fie zu Gefängen zufammengeordnet. 
Damit gewann er viele Herzen für die heilige Sache und in einer 
Stunde der Gefahr der bejten eines, wie jpäter davon Bericht 
‚fein wird. 

Mit dem langen Burkart hatte er ſich bald verftändigt, dieſem 
wurde es mwunderfam warm um das heldenfühne Herz bei feinen 
Berichten, die ihm wie Gottes eigene Botſchaft Hangen, jo ſchlicht 
und treu und liebeglühend waren fie abgefaßt. 

Aber da Konrad den arm einfachen Burgſtall erjchaute und 
ein einzig, allerdings koſtbar Streitroß im Stalle ſah, da gedachte 
er die Goldgulden, die er zum Almofen erhalten, hier trefflich ver: 
werthen zu können. 

Aber er täuſchte fich. | 

Berwunderlic mit ernſt ftrafendem Blick ſchaute ihn der lange 
Burkart an. Ä 

„Nie und nimmer werd’ id, Leib und Leben um Geld ver: 
kaufen. Spart Eure Mühe, Herr Konrad!” fagte er faft düfter. 

„m Aber es ift al’ gutes Geld, redlich und in Ehren ermorben,“* 
gab Konrad zur Antwort. 

„Ich wills glauben; aber vwerfuchet mich nicht länger damit.“ 

„„Es liegt ein Segen auf dem Almoſengeld,““ fuhr Konrad 
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drängender fort und wollte die blanfen Stüde auf den Eicyentifch 
niederlegen. e . | 

Burkart jtreifte fie zurüd und trat weit davon weg, fait des 
Gemaches Länge, wo fie beide beim Abendimbiß zufammenfaßen. 

„Sch verhehl' e8 Euch nicht, ſagte er, die Ausrüftung wird mir 
ſchwer und fie kann mich diefe meiner braven Väter Burg koſten 
und die paar Manjen Aderlands auch no dazu. Und mit Eurem 
Geld wär’ mir auf Einmal geholfen. Aber Ihr könnt noch auf 
einen Aermeren ftoßen als ich bin, und ich fürchte midy Sünden, 
ihm das Geld wegzunehmen. Das ift mein letztes Wort und weiter 
fag’ ich Feines mehr in diefer Sache.“ 

Damit verließ er die Kemenate. Und Konrad dankte Gott, 
einen jo fromm deutichen Ritter einmal wieder gefunden zu haben. 

Andern Tags hatte Burkart die Freude, in der Fleinen armen 
Schloßkapelle eine heilige Mefje für feine VBoreltern leſen laſſen zu 
Finnen. Das that Konrad. 

Dann fchieden beide Männer im Frieden als Freunde. 

Der lange Burkart aber hatte unter der heiligen Meſſe, als 

der Priefter die Gaben aufopferte, fich felbjt dem Herrn zu einem 
Opfer dargebracht. 
Nun mußte er Mittel und Wege ſchaffen, ſeinen Vorſatz auch 
ausführen zu können. Er ritt bin und wieder nach Gmünd hinein 
und bejhaute die Waffenftüde, die da in großer Zahl und guter 
Arbeit gefchmiedet wurden; dabei hätte er greinen mögen vor Herze— 
leid, daß er ihrer nicht auch eins erwerben Könnte. 

Dom jungen Friedrich von Staufen hätte er nicht gar jchwer 
fo viel Geld und Gut, daß es zu einer Ausrüſtung reichte, eriwer- 
ben können; fein frei ritterlich Eigenthum war ja mit feiner Schuld 
belaftet. Aber der gerade ſchlichte Ritter argwöhnte nicht? Gutes 
von diefem Wege. 

Daß er wohl gelitten war beim jungen Herzog wußte er ſchon; 
diefer hatte fih ja Schon alle erdenfliche Mühe gegeben, ihn von 
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feinem Lindach wegzureißen und in feine Gefolgichaft zu feffeln, 
denn fein jtarfer Arm, der ſchon viele Heldenthat verrichtet und 
ſein ungebrochen muthig Herz wiegten ſchwer und waren geſucht. 
Aber mit dem Geld, das ihm die Staufen bieten, geht der Väter 
Erbſitz und im Gefolge davon die Freiheit verloren; das war ſein 
Fürchten. 

Lieber wollte er dem Altſwert, den er als ehrſamen frommen 
Meiſter kannte, ſeinen Burgſtall verpfänden. Käme er glücklich 
heim von der heiligen Fahrt und ſchickte ihm Gott etliche geſegnete 
Jahre, ſo möchte die Schuld bald abzutragen ſein. Der Flecken 
Gmünd mehrte ſich ja faſt von Tag zu Tag an Innwohnern, die 
des Lebens Labfal mehr bedürftig waren, al3 fie auf eigenem Feld 
bauten. 

Diefen Entſchluß führte er aus, und der Altiwert war zur 
Beiftener bereit. 

Er jchmiedete für ihn und fein Streitroß die Eifengewandung. 

Darüber ſchoß er ihm das Geld, dad zur langen Fahrt bes 
nöthigt war. 

Auch nody einige reifige Knechte konnte er ihm waffnen. 

Darüber war der Schat erichöpft. 

Aber der lange Burkart blieb fröhlihen Gemüths dabei. Er 
hatte nun ja aud) eine wenn auch geringe Beiftener für Gottes heilige 
Sache gethan. Das erhöhte feinen freudigen Muth und trodnete 
auch die Thränen feiner kummervollen Hausfrau. 

Mittlerweile wurde es Herbit. 

Da kam eine Tags vom Staufen herüber ein Knecht mit 
der Botſchaft, daß er zur Kirchweihe nad) Gmünd auf den feſtge⸗ 
fetten Tag geladen ei. 

Er folle fiher fommen, ließ der junge Friedrich noch extra 
fagen, denn e3 gebe allerhand von Wichtigkeit zu beiprechen, er 
werde ja wohl ſchon davon gehört haben, was Gerede über Edeſſa 
im Lande gebe. 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 18 
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Mit Freuden folgte Burkart der Ladung. Er hatte ja auch 
manch’ einen Stein zum Gottesbau gejteuert. 

Unten am Berg, auf dem fein Schlößchen ftand, gab es gute 
Steinbrühe. Die ließ er öffnen und viel gute Werkſteine heraus- 
bauen, die er felbft mit feinen Knechten nad Gmünd hinein führte. 

Am Dorabend vor dem Feſte hatte er das lebte Abfprechen 
mit dem Meifter Altfwert. 

Daß diefer feinen Falls in Schaden käme, war ihm eine große 
Sorge. 

Daher dad Wort, das wir den Meifter ihm nachrufen hörten, 
al3 er aus der Thüre ging, und Altiwert num zu feinen Runden 
ind Gemach trat. 

Der Meifter war bald über das Begehren der Herrn ver: 
ftändigt, freilich nicht durch feinen Hämmerle, der die Deflamationen 
von der Kriegäherrlichkeit und dem edlen Handwerk der Waffen 
von vorn wieder beginnen wollte, aber ſogleich verſtummte, ald ihm 
der Meijter mit einem Augenwint Ruhe und Frieden gebot. Nun 
fochte es innerlic in dem guten Gefellen fort, der Tag und Nacht 
von nichts träumte ald von der Yahrt ind heilige Land, der fchon 
vielen taufend Saracenen die Köpfe mit rechtem Schwabenſtreich 
entzwei geipaltet hatte und als ein überaus großer, reicher und 
vornehmer Herr heimfehren wollte. Er hatte ſich beveit3 den Plat 
augerjehen, wohin er feine Burg dereinſt bauen würde, natürlich fo 
hoch hinauf als die Staufenburg, auf den benachbarten Stuifen, 
denn er gedachte bis dahin die Herren Herzoge zu Vettern zu haben, 
und da wäre es dann gar jo fchön und gemüthlich, wenn fie aus 
den Fenftern ihrer hohen Burgen ſich gegenfeitig zuwinken und be: 
grüßen könnten. Aber Träume find Schäume, der Hämmerle wurde 
fein Graf und Fein Ritter, Fam nicht in das Land der Wunder, 
wo die Goldichmiedsgefellen verzaubert werden, und blieb aljo ein 
ehrjamer Goldſchmiedsgeſell bis an fein feliged Ende. Er fchmiedete 
rüftig an Wehr und Waffen und verfuchte die Schärfe des Schwerteg 
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an Baumzweigen und unfchuldigen Krautsköpfen, gedachte aber nie: 
mals, eine Rüftung anzulegen, nicht einmal zu Schimpf, gefchweige 
denn zu Ernſt, denn er war im Grund des Herzens fanft wie ein 
Lamm. Nur an den SonntagNahmittagen, wenn er allein zu 
Haufe war, da lud er die alte Margreth, des Meifters Haushälterin 
in die Werkftätte ein, dann umbüllte er feine edlen Glieder mit 
dem eifernen Waffenkleid, fette den Helm aufdas ehrwürdige Haupt - 
und den ſchwer muchtigen Speer in der Rechten wiegend, ftand er 
da und jchnitt ein martialifches Geficht gegen die zahnlofe Alte 
und jchrie ihr einen donnernden Schlachtenruf zu, weil fie ſchwer— 
börig mar. 

„Mein Gefelle hat die lautere Wahrheit einbefannt, verftän: 
digte der Meifter die Herren von Helfenftein, wenn er fagte, daß 
im ganzen Orte gegenwärtig fein Gejchmud und Gefchmeide gefer: 
tigt werde. Alles will nur Waffenrüftungen haben. Seit etlichen 
Wochen fommt Ein Herr um den Andern, da3 will Alles neu und 
blank gerüftet fein, die Herren von Iggingen, Rinderbach, Winken— 
thal, Hafelbach, Linda, Eitafofen, Ebelpurg, Burgholz, Wolfsthal, 
für Alle follen wir Tag und Nacht zu Dieniten ftehen, für die 
Herrn und die reifigen Knechte. Dazu hat uns der Herzog mit 
Aufträgen überfchüttet. Man jagt, der junge Herr rüfte auf einen 
Kreuzzug. Wenn das wahr ift, dann begreif ich's, daß Feine Burg 
im ganzen Gau fteht, wo nicht die Waffenftücde blank gejcheuert 
würden, denn wo diefer das Banner des Kreuzes entfaltet, da fallen 
der ftrahlenden Herrlichkeit alle Herzen zu. Nun jeht, edle Herren, 
daß wir in diefen Zeiten der Kunft fein groß Augenmerk jchenten 
fönnen. Zudem müffen heute noch die heiligen Gefäfje für die 
Kirche fertig werden, die morgen in der Ehre Sti Johannis ein- 
geweiht wird. Aber ich ſage nicht, daß gar nicht? von Schmud- 
fachen vorhanden fei. Nur ift das Gejchmeide, das ich befige, nicht 
mehr ganz neu, aber vielleicht gefällt e8 den Herrn?“ 


Er öffnete einen Schrank und nahm ein Käftchen von koſtbarem 
13* 
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mit goldnen und filbernen Blättchen ausgelegtem Holze heraus, in 
dem eine köſtliche Perlenfchnur lag. An diefer hing ein goldnes 
Medaillen. In das glänzend helle Gold war ein Kreuz von dunflen 
Perlen eingefäet, und dieſes umgab der fühe Name Maria von 
blauen Perlen. Wenn man aber das Medaillon öffnete, jo blikten 
freudige rothe Steine heraus, in die eine Reliquie der heiligen 
Agnes gefaßt war. 

Ueber Ludwigs Angefiht floß ein jeliged Yächeln, als er den 
koſtbaren Schmud betrachtete. 

Diefe Reliquie follte auf dem Herzen feiner Brauf ruhen! 

Dem Meifter wurde gerne bezahlt, wa3 er verlangte; dazu er: 
ftanden die Grafen noch Armfpangen und einen goldenen Reif um 
das Gelod. Einen Brautring brauchte Ludwig micht zu Kaufen, er 
befaß ja den theuerften von feiner jeligen Mutter. 

AS die Örafen gehen wollten, fam der Hämmerle noch einmal 
mit feinem Waffenſchmuck, und als ihm kein Gehör gegeben wurde, 
runzelte er die Stirne, ftrich feinen graufen Bart und murmelte etwas 
vor ſich hin. Erfah ihnen durchs Fenfter nach, wie fie vom Meifter 
geleitet, über den Hofraum fchritten, und nidte, die Unterlippe hervor— 
drückend, mit feinem ehrwürdigen Haupte. Dann jtellte er ſich vor feine 
Waffenfammlung bin, hob die Rechte body wie zum Schwure empor 
und ſprach: „Hämmerle! Hämmerle! Die Welt will aus den Fugen 
gehen. Die adelichen Herrn freien in diefer Zeit und wollen feine 
eifernen Ritter fein. Die Stunde ift gekommen, wo du Bürger auf 
den Kampfplatz treten mußt. Hämmerle! Hämmerle! du mußt ein 
großer Mann, und vor Allem ein Befreier des heiligen Landes 
werden.“ | 

Gute Naht Hämmerle! — 

Diefe brad) nun allerdings noch nicht ins Nemsthal herein, 
aber über dem albernen Geſchwätze des wunderlichen Gefellen hätten 
die Helfenfteiner bald den Ausritt der Ritterſchaft verſäumt, auf 
dem der Herzog eingeholt werden follte. 
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Eben gab der Wächter vom Thurme das Zeichen, daß der 
erwartete Reiterhaufe das Thal herauf komme, und von allen Seiten 
ſah man urplößlich feftlich geichmücte Herrn auf ftolzen Roffen 
fi) tummeln. - Unfere Reifenden hatten Eile, auf dem Sammelplak 
ſich einzufinden. 

Das entzog den Ludwig dem Schwelgen in füßer Sehnfucht, 
die dad wunderſchöne Medaillon an der blendend weißen Perlen: 
fette in feiner Seele wach rufen wollte. Es war aber aud) ein 
Glück für den Hämmerle, auf den recht ernftlich böſe zu werden, 
Ludwig auf dem beiten Wege war. Nur der Anblit feines foft- 
baren Brautihmuds hatte im Augenblide noch die Erinnerung an 
das alberne Geplauder des verrüdten Geſellen niedergehalten. 

Die braven Knappen hatten bereit3 die Roſſe gefattelt umd 
warteten vor der Herberge. 

Die Grafen fprangen in den Sattel und eilten, die Knappen 
im Gefolge, auf den Sammelplatz. 

Da erfchallte lautes Bravorufen, als die Verſammelten ihrer 
anfichtig wurden. Man hatte fie nicht erwartet, nun waren fie 
doppelt merthe Gäfte. Wie ein bunter Knäuel verwirrten ſich Roffe 
und Neiter, denn Alles drängte fih um die edlen SHelfenfteine; 
‘Leder wollte ihnen einen Gruß jagen und die Kauft zu biderbem 
Handichlag reihen. Da mar mandy' grauer Herr, der mit dem 
greifen Berthold in Stürmen und Schlachten geweſen, mandy’ jung 
edles Blut, das auf Staufen mit Ludwig als Knappe gedient und 
zum Ritter herangemachfen mar. 

Ein Trompetenruf löste dad Gemühl, und die bunte, fejtfreudige 
Schaar trabte an dem neuen Gottesbau vorbei ind Freie hinaus, 
dem herzoglichen Herrn entgegen. 

Als man feiner anſichtig wurde, rief Ritter und Knappe ein 
helles freudiges Hurrah, und fo raſch es die Roſſe laufen mochten, 
jagte man ihm zum Gruß entgegen. 

Stolz auf hohem Roß hielt der Herzog, mit gnädigem Gruß 
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die Getreuen willkommen heifend. Sein kühnes Auge blitte, da 
er die Schaar überſchaute. Demüthig ſah der fremde edle Herr 
im weißen Gijterzienferkleid vor fich hin. 

Vor den Herzog trat der ftaufische Vogt von Gmünd mit dem 
MWappenherold, den Zug zu eröffnen. 

Ahnen voraus waren die Trompeter, alle mit grünen Reiſern 
auf den Eifenhüten, und die Trompeten und Zinfen mit farbigen 
Bändern und Franſen behangen. 

Sie bliefen und fchmetterten jo luftig darein, wie zu einem 
Brautzug und Hochzeitreigen. 

ALS fie mit dem Vogt und Wappenherold etliche Roßlängen 
voraus waren, jenkte ſich vor dem berzoglicdyen Herrn das feidene 
Banner der Nitterfchaft des Remsgaus zu ehrerbietigem Gruß; 
zwei jungitolze Ritter entblößten die Schwerter und nahmen es al? 
Fahnenwacht in die Mitte. 

Drauf fam der Herzog mit feinem Begleiter. Hinter ihm 
ſchloß fi die Ritterfchaar zufammen. Bon felbjt fanden ſich die 
Alten zu einander und die Jugend zur Jugend. 

Hintendrein, den Zug fließend, ritten die Knappen. 

Es war ein fröhlicher Ritt. Die Roſſe jchnaubten in heller 
Luft und die Eifenwaffen Flirten. 

Während die Alten manches vermunderlice Wort zu einander 
darüber fagten, daß der junge Herzog allein komme und der alte 
abwejend bleibe, entjtand über diefen Umſtand bei der Blüthe der 
Ritterſchaft ein gar fröhliches Geflüfter. 

Die Jungen hatten den alten griesgrämigen, wenn auch kühnen 
Herrn nicht fo lieb, wie feinen jugendlichen Sohn, den freudig 
jtolzen Degen Friedrich mit dem rothen Bart. 

Sie mußten, daß diefer das Kreuz zu nehmen entjchloffen 
war; das entiprady auch ihren Wünfchen. Aber vor dem alten 
Herrn durfte ſolch' ein Wunſch nicht mit Freuden laut merden. 
Lebt verhofften fie, werde morgen beim Kirchenfeſt deito eher ein 
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frohes, hohes Wort vom heiligen Land und der Ritterfahrt dahin 
fallen. 

Vor dem Thore von Gmünd, das gegen die Rems hin liegt, 
barrten die Innwohner des Orts, zu denen fich des Yandvolfs eine 
gute Menge eingefunden hatte. 

Wie e3 fo geht, wenn eine Menge Volkes auf etwas wartet, 
gibt es immer loſe Buben, welche die Ungeduld zu Schabernad 
mißbrauchen. Da jtieg ein Mander auf die Aepfelbäume und 
fchrie mit heller Stimme herunter: fie kommen! fie fommen! daß 
Augenblids die Hälfe ſich emporredten. Und fo oft das geſchah 
und ein froh muthwilligeg Gelächter die unbefonnene Neugierde 
belohnte, jo ließen fich die Ehrfamen doch immer wieder täufchen, 
wenn die auf den Bäumen audy nur mit den Armen mwinkten oder 
einen ganz unfchuldigen Yaut gaben. 

„Aber jest kommen fie ganz gewiß,“ fügte ein reifiger Knecht, 
der in die Farben des Fleckens weiß und roth gefleidet, mit langem 
Speer nächſt dem Thore ftand; „feht nur Den auf der Brüde, wie 
er mit den Armen ſchwenkt.“ 

Das war richtig. Auf der Brüde machte Einer verwunder: 
liche Geften, er ſchwenkte ein bligendes Schwert und fam fo fchnell 
zum Thor herauf, daß viel Staub unter feinen Füßen aufflog. 

Das war aber Niemand Anders ald der Hämmerle. Er war 
auf die Brüde hinausgegangen umd auf die Bruftwwehr derjelben 
geftiegen, um der Erfte zu fein, der viele von ihm geſchmiedete 
Waffen bemunderte; da waren ihm feine hohen Gedanken von der 
heiligen Ritterfahrt wieder gefommen, und er fuchtelte mit feinem 
blanfen Schwert in den Tüften herum und that abjonderliche Neden 
mit ſich ſelbſt und unfichtbaren Ehriftenfeinden. 

So fam er heran, und ald man ihn erkannte, Tief ein luſtig 
Lachen durch die dichtgedrängten Reihen. 

Aber er wartete nicht, bis es wieder ‚ftille ward und hub 
ein wichtiges Geſpräch ſogleich mit feinen Nadybarn an über Ritter 
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und Waffen und feine Helmzier, die da zu jchauen und zu bewun— 
dern fein werde. 

Viele drängten fi um ihn, denn er fagte, daß er Alle die 
Herrn von Angeficht Fenne, und Jedermann war begierig, von ibm 
die Namen zu erfahren. 

Er pries fie jetzt ſchon. Dazwiſchen ginein ließ er, freilich 
nicht mit Rühmen, den Namen von Helfenftein fallen. 

Auf dieß wurde Einer aufmerffjam, der bisher etwas jeitab 
ftand, nun aber näher rüdte, und mit gefpisten Obren zubörte. 

Zwiſchenhinein ließ er fein Auge auf etlihe Männer bligen, 
die im Graben neben der Straße nachläßig lagen. 

Wenn er bemerkte, daß auf fie mit Fingern gedeutet wurde, 
oder die Köpfe geheimnigvoll flüfternd fich zufammenftedten, fo 
fonnte er eine Unruhe nicht verbergen. 

Plöglih entjtand ein drängendes, drüdendes Gewühl. 

„Bivat der Herzog!“ rief eine Stimme; „er lebe body!“ 
fielen‘ Andere ein; der Lärm und das Gejauchz' wurde allgemein. 

„Der Herzog ſoll leben! vivat! vivat hoch!“ jo rief? in tau— 
fendftimmigem Jubel, und Trompeter und Pfeifer und Fidler 
bliefen und jchmetterten dazwiſchen. 

Hoch an ſchwoll die Begeifterung im großen Herzen Häm— 
merle’3. 

Mit beiden Händen bielt er den Knauf feines geivaltigen 
Schlachtſchwertes umflammert. 

Als ob er von ihnen felbit einer wäre, ließ er die Nitterfchaft 
an fid) vorüberziehen. 

Keiner von den Nittern und Herrn trug das Haupt fo hoch 
und ftolz, al3 der Hämmerle. 

Der Fremde fand ihm ganz nahe. 

Zu unendlihem Hohn verzog ſich das Angeficht des wohledlen 
Goldjchmiedsgefellen, als in frobfinnigem Geſpräch, auf zierlich 
tanzendem Roß, der junge Herr von Helfenftein anihm vorüberfam. 


201 


Sein Nachbar hatte es wohl bemerkt und flüfterte ihm ein 
Wort zu. 

Hämmerle fah ihn groß an, und maaß ihn langſam vom Kopf 
bis zu den Füßen. 

Der Fremde erwiderte mit eifiger Kälte den prüfenden DBlid. 

Er hatte fi) in Hämmerfe verrechnet, wenn er glaubte, diefer 
werde es auch ihm ungeltraft gejtatten, ein Schmähmwort über ein 
Glied der ſchwäbiſchen Ritterfchaft zu fagen. 

So war der Hämmerle nicht; ihm allein jollte es gejtattet 
fein, zu urfheilen und über ritterfihen Werth abzufprechen. 

Er gab dem Fremden feine Antwort. 

AL der Zug vorüber gebraust war und die Staubwolfen 
ſich allmählig verzogen, jah,man diejen bei den Männern ftehen, 
die fih nun aus dem Straßengraben langfam erhoben. Kurze, 
eifenbefchlagene Speere ließen fie vorfichtig im hohen Graſe liegen. 

Betrachten wir den Fremden etwas näher. 

Er war ein blatternarbiger, wüſter Gefell. Schmutziges rothes 
Haar hing ihm in wüſten Strängen über die niedere Stirne, unter 
der ein paar unheimliche Augen matt hervorſchauten. Er trug 
ein langes, graues Kleid, deffen Kapuze er über das Hinterhaupt 
binaufgezogen hatte; es war mit einem ledernen Gürtel um die 
Hüften zufammengefchloffen. Auf der rechten Seite hing ein zer: 
tiffener Lappen herab, daß ein Theil von fchmußigen Lederhofen 
fihtbar war. Er nahm fich feine Mühe, den Riß zu verdeden. 

Diefer Fremde hatte offenbar eine wichtige Unterredung mit 
den Männern. 

Finfter und mürriſch hörten fie ihn an. 

„So muß e3 fein, fage ich euch, erwiderte er, ihre Einwen— 
dungen barſch abjchließend, ihr geht eine Stunde Wegs auf der 
Straße zurüd, die wir über den Berg herabgeftiegen find. Droben 
im Wald, wo der Weg am fteilften in der Hohlgaſſe hinauffteigt, 
legt ihr euch in die Büfche. Für das Uebrige forge ih. Er wird 
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und nicht entgehen. Wenn ich das Zeichen gebe, bredit ihr 
hervor.“ 

Die Männer fahen unentichloffen einander an. Keiner machte 
Miene, dem Gebot Folge zu leijten. 

„Ihr verfluchten Bärenhäuter, fiel er fie mit dumpfer Stimme 
an, id) frage euch, ob ihr gehorchen wollt, oder nicht.“ 

„Wir haben Feine Luſt dazu, fagte der Aeltejte und Stäm— 
migite der Angeredeten. Verſucht es erft mit Euren andern Künften.“ * 

Der Fremde Eonnte den kochenden Zorn nicht mehr nieder: 
halten, fein mattes Auge glänzte, die fahlen Wangen überflog ein 
brennendes Roth, wie ein gehebter Tiger wollte er den Sprecher 
anfpringen, diejer aber ftredte ihm ruhig feine nervige Fauft ent: 
gegen. 

In unruhigen Sägen jprang er zurüd und unter den Bäumen 
bin und ber. Dann z0g er einen Beutel unter dem Kleid hervor, 
nahm einen Goldgulden heraus und zeigte ihn mit unbeimlichem 
Gelächter den Männern. 

„Da, nehmt, fagte er, und jeid folgſam. Ich werde Alles 
anwenden, ihn auf unfern Weg zu bringen. Geht nun aber 
fogleih, damit ihr nidyt bemerkt werdet. Man könnte uns fchon 
beobachtet haben. Dort am Bache hinauf geht ein verborgener 
Weg. Ih ſuche unterdeffen unfern Mann und folge euch nach.“ 

Borfichtig umſchauend langten die Männer ihre Speere aus 
dem Graſe und gingen von dannen. 

Niemand achtete ihrer in diefem Augenblid ; es war Alles in den 
Ort hineingezogen, und Jubelgeſchrei, das zwiſchen der kriegeriſchen 
Mufif beraustönte, ſagte genugfam, daß Aller Augen auf den 
Herzog und feine Ritterſchaft gerichtet waren. 

Diefer hielt mit feinem Zug vor dem neuen Gotteshaus, es 
auf einen Augenblid zu befichtigen. 

Es war ein Bau jener Zeit, in den einfachen, romanischen 
Formen aufgeführt. 
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Auch wie er jebt noch fteht, gehört er trot der mannigfachen 
Unzier, mit der eine jpätere Zeit feine jchönen Formen durchbrochen, 
ihn überladen und durch beides ihn verunftaltet hat, zu den inte: 
refiantejten von Schwaben. 

An der MWeftjeite erfennt man noch leicht die ehemalige Bafl- 
lifenform, bei der das Mitteljchiff die beiden Seitenfchiffe etwa um 
die Hälfte eines Stockwerks überragte. Nun hat man diefe fo 
weit erhöht, daß die Wejtfeite Ein Giebelfeld darftellt. Dadurch 
erjcheint der Bau ins Breite gerdüct, während einft das ſchlanke 
Giebelfeld des Mittelfchiffes, die Halbjeiten der Seitenfchiffe hoch 
überragend, Auge und Herz in die Höhe erhob. 

Die engen und Heinen enter ftreben bereit3 aus der roma— 
niſchen Zeit in die des Uebergangs zur Gothik heraus, fie find etwas 
über den Halbfreis erhöht. Einem ſpätern Gefchlecht, welches die 
geheimnigvolle Dunfel der Kirchen nicht Tiebte, brachten fie zu wenig 
Licht, und ald ob man es ihnen zum Spott thun wollte, wurden neben 
und über ihnen hohe, weite, heitere gothiſche Yenjter durch die Mauern 
gebrohen. Das Portal vertieft ſich um 3 Stufen, melde recht— 
winkliche Eden bilden, in denen je eine Säule fteht. Seine Oeff— 
nung ift geradlinig, darüber wölbt fid, der Portalbogen mit Fräftigen 
Wulften, im Thürfelde find unbeholfene Figuren angebracht, Chriſtus 
am Kreuz zwiſchen Maria und Johannes. Intereſſant ift der 
Halbkreisbogenfried. Schon das erjte Jahrtaujend brachte ihn in 
Anwendung, aber die mannigfaltige Haltung desjelben an dieſer 
Kirche zeigt den Fortjchritt, den man an Formenreichthum bereits 
gewonnen hatte. Während er anderwärts mit einfachen oder mittelft 
Hohlkehle gegliederten Conſolchen verbunden ift, hat er hier ab— 
wechjelnde herunterhängende Pflanzen-Conſole, in die Bögen ift ein 
Drnament eingefett, da3 durch feltfame Menjchen: und Thiergeftalten 
gebildet wird. 

Im nördlihen Eck zwifchen Schiff und Chor ift der Thurm 
angebaut, der die Eigenthiimlichkeit hat, Daß das Viereck durdy all 
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mählig anjteigenden Schnitt gebrodyen und fo der Uebergang ing 
Achteck hergeftellt wird. 

Die Fenſter der zwei achtedigen Stockwerke find wunderſchön 
verziert, zeigen übrigens ſchon den Spitzbogen. 

Das Dad aus glafirten Ziegeln erfcheint wie ein farbiger 
Teppich. 

Man fieht, daß der romanische Styl in ziemlicher Ausbildung 
zur Blüthe bin auftritt. Was das Annere der Kirche anlangt, 
jo werden jet die Arkadenbögen durch maffenhafte Pfeiler getragen. 
Man glaubt aber, daß das Mafjenhafte derjelben nur Gypsarbeit 
fei, fo daß nad) defjen Entfernung die romanischen Säulen mit 
ihren intereffanten, das Auge jo feflelnden Kapitälern hervortreten 
würden. 

Ueber dem Portal der Weftfagade deuten einige Figuren, ein 
fpringender Hirich, ein ihm nachjagender Hund und ein Dann der 
ins Horn ftößt, die Gefchichte des Kirchenbau’ an. Weiter oben 
trägt ein Stein zwei jeltfame Figuren, ein Männlein jcheint das 
andere bei der Nafe zu nehmen; daraus hat das DVolf die Sage 
gebildet, daß der Baumeifter nad) Vollendung des Werkes jelbft- 
gefällig fich davor geftelt und gerufen habe, wenn jett noch ein 
Stein fehle, ſoll ihn gleich der Teufel holen! und diefer nicht faul 
babe den übermüthigen Meifter an die Stelle des noch fehlenden 
Steines geführt. 

Wir kehren zu unferer Erzählung zurüd. 

Wie der Herzog war, ſprach er ſich furz und bündig über den 
Kirchenbau aus; fein Begleiter dagegen konnte fich nicht fatt ſehen. 
Aus feinem fchönen Auge leuchtete eine innige, feelenvolle Freude, 
man jah es ihm an, daß ein tiefes, inneres Intereſſe ihn an dieje 
Kirche feffelte. Er blieb alle Einzelnheiten mufternd und dann vor 
das Bild unferer lieben Frau bingefniet betend noch lange in ihr 
zurüd, nachdem der Herzog und die Ritterichaft ſich ſchon entfernt 
hatten. 
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Die Knappen, die morgen am Felt der Kirchweihe zu Nittern 
geſchlagen werden follten, hatten den Herzog gebeten, vor ihm und 
der Nitterjchaft ihre Fertigkeit in den ritterlichen Uebungen zeigen 
zu dürfen. Sie hatten Eile, denn der Kapellan wollte fie bald zu 
feinen ritterlihen Uebungen verfammeln, da der Tag fich ſchon 
zur Nüfte neigte. So ritt man denn von der Kirche weg auf den 
Zurniergraben, das Tjoſtiren und Buhurtiren der jungen Rnappen 
anzufeben. - 

Manche meiner verehrten Leſer, welche die Gedichte des 
Mittelalters kennen, wundern ſich vielleicht, daß mit dem Feſt einer 
Kirchweihe das ritterlihe Spiel eines Turniers verbunden werden 
follte. Der Vollzug des Ritterichlagd an Knappen harmonirte ganz 
wohl mit dem Feſt der Kirchweihe, und wenn auch gerne dem 
feierlichen Ritterfchlag das Bergnügen eines Turniers angereibt 
wurde, jo Könnte doch mit Recht die Frage aufgeworfen werden, 
ob vom Herzog am Tage einer Kirchweihe, die ihn jo nahe berührte 
und in Gegenwart eines Biſchofs ein Turnier nicht nur gejtattet, 
jondern geradezu angeordnet worden jei? 

Wer diefe Frage aufwirft, der kann ſich auf die befannte Ab- 
neigung der Kirche gegen die Turniere ſtützen. Denn da dieſe 
ritterlichen Feſte jehr leicht die nächſten Veranlaſſungen nicht nur 
zur Weberhebung und Prunfliebe, fondern auch zu tief greifenden 
Feindſchaften, felbjt zu Mord und Todichlag wurden, jo kann die 
Kirche als MWächterin des göttlichen Geſetzes, an den Turnieren 
feine Sreude haben, jondern mußte ihnen entgegen treten. Bet 
einem Qurniere in Sachjen im Jahre 1177 kamen 3. B. ſechzehn 
Nitter ums Leben, bei einem andern zu Neuß bei Köln im Jahre 
1241 nicht weniger als fechzig. Wenn aud) die Spite des Schwertes 
zu brauchen verboten war und die Kampfgejeße forderten, daß der 
Streit al3bald zu endigen fei, wenn der Gegner den Helm abnehme, 
jo überjchritt die Leidenfchaftlichkeit des Kampfes doch nicht felten 
diefe und die übrigen Kampfgefege. Auch die Eiferfudyt ließ oft 
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Blut dabei fließen. So wird erzählt, daß bei einem Turniere im 
Jahre 1234 die Gräfin von Glermont für den Grafen franz von 
Holland eine augenfällige Vorliebe gezeigt habe, worauf ihr Gemahl 
den Berorzugten angegriffen und beide fich getödtet haben. Die 
Gräfin jei dann bald darauf an Gram und Krankheit geftorben. 

Angefichts Folder Vorkommniße darf man daher nicht mit der 
banalen Phrafe kommen, der Geift der Kirche fei, die düftere 
Finſterniß mehr liebend als die Freude, eben allen beitern Feſten 
zumider, wenn man liest, daß das Yateranconcil vom Jahre 1130 
unter Innocenz I. ausgeſprochen habe: „Wir unterjagen jene 
verabiheuungswürdigen Zuſammenkünfte und Feſte, wo die Ritter 
ſich auf ergangene Ladung einfinden und fümpfen, um prahleriſch 
ihre Kräfte und verwegen ihre Kühnbeit zu zeigen, woraus Tod— 
ichlag für die Menfchen und Gefahr für die Seelen entſteht.“ Was 
auf dieſe MWeife vom heiligen Stuhl Petri herab wider die Tur— 
niere geſprochen wurde, für deſſen Ausführung eiferten die Bifchöfe 
bei den einzelnen Borfommniffen. In der Regel wurde dem bei 
einem Qurnier Umgefommenen das kirchliche Begräbniß verweigert. 
Im Jahr 1175 ftarb der Bruder des Markgrafen von Meiken an 
den Wunden, die er in einem Turniere empfangen hatte. Wich— 
mann der Erzbifchof von Magdeburg gejtattete die Firchliche Be- 
erdigung des Leichnams nicht und ſprach den Bann über Alle, — 
die am Qurnier Theil genommen hatten. Die Brüder mußten 
durd einen Priefter ſchwören laffen, daß der Erfchlagene vor feinem 
Tod reumüthig feine Sünden gebeichtet habe, fie felbjt mußten 
ſchwören, daß fie niemald mehr einen Turniere beiwohnen oder in 
ihren Befitungen eine gejtatten wollten, und vom Papfte mußte 
die Erlaubniß zur Beerdigung flehentlicy erbeten werden, dann erft 
nahm der Erzbifchof feine Sentenz zurüd. 

Aber die Luft der Männer an den Waffen war jo tief ge- 
wurzelt, daß die Strenge des Verbots nicht durchdrang, von den 
alten Kampfipielen wollten fie nicht laſſen, und die Kirche war 
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unter Umftänden nachfichtig, wenn nämlich die Gefahren für das 
Leben und den Tod der Seele bejeitigt wurden. 

Nun jollte es fein eigentliches Turnier fein, was dem Kirdh: 
weihfeſte ſich anreihen wollte, im Grund waren es nur Kampf: 
ipiele zu fröhlihem und friedlihem Scimpf, die Gewandtheit in 
den ritterlihen Künften zu zeigen, ein QTummeln der jugendlichen 
Kämpen vor den Augen der ergrauten Männer und des blüthen- 
reichen Kranzes, mit dem die holden Frauen das Feſt umgaben. 

Der junge Herzog hatte bei den Gmündiſchen Goldfchmieden 
die Gaben fertigen laffen, die er den Kämpfern für diefen Tag zuges 
theilt wiſſen wollte. Unter feinem Balfon auf dem Turniergraben 
jtand ein funjtreiher Baum, der goldene und filberne Blätter trug, 
in jedes Blatt war ein blutrothes Kreuz eingezeichnet. Für jeden 
Sieger murde ein Blatt gebrochen. 

Vielleicht dachte er daran, daß der Zived das Mittel heilige, 
und wollte durch das Kampfſpiel viele Kreuzträger für die heilige 
Fahrt gewinnen, die er im Herzen trug. 

Morgen erft nach der Kirchweihe und dem Nitterichlag follte 
das Spiel ftattfinden, heute nur die Probe der Knappen. 

Zuerſt rannten diefe je Einer gegen den Andern, kämpften 
mit dem Speer und al3 diefe gebrochen und zeriplittert waren, mit 
dem Schwert. Dann wurden fie in zwei Schaaren vertheilt, umd 
num zeigte fich in Funftreihen Wendungen ihre Gewandtheit zu Roß, 
daß ein lautes Bravo erfcholl, als fie fich fanden und wieder flohen, 
in einen Knäuel veriwidelten und diefer wieder Eunjtreich und in 
ſchönſter Ordnung aufgelö3t wurde. 

Aber der Kapellan forderte feine Zöglinge ab, und der Waffen: 
berold rief fie vom Kampfplatze. Die muntern Jungen zogen fort, 
um durch Betrachtung und Gebet und heilige Beicht zu ihrem 
Ehrentag, der fie in die ritterlichen Neihen ihrer Brüder und Väter 
und der Fürften und Könige einführen jollte, fi) würdig vorzubereiten. 

Kun ritten aud) die Ritter auf den Plan; da traf Ludwig mit 
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den Freunden zufammen, mit denen er vor Jahren manchen Speer 
gebrochen hatte. Wie Hagelichlag raflelten die Schwerthiebe auf 
Helmen und Schilden, daß die Funken ftoben, wie wenn der 
Schmied das glühende Eifen auf dem Ambos hämmert. Da gab 
manches gute Schwert hellen Klang, daß die Roſſe laut wieherten, 
und manches fchwirrte zerfprungen durch die Luft und fiel in den 
Sand, feinem Träger zu bitterem Schimpf. 

Auch die alten Herrn, die Ergrauten, die im blutigen Ernſt 
der Schlachten die Schärfe der Schwerter ſchon erprobt hatten, 
mifchten ſich unter jugendlihe Waffengefellen, und der Herzog 
ſelbſt ſprang in den Sattel, daß die Panzerringe hell erflangen, und 
forderte die Beften der Seinen heraus, Roß und Mann in den 
Sand zu werfen. 

Ludwig „gedachte des Wortes Friedrichs auf Helfenitein, er 
bedachte fid) nicht lange und jenkte den Speer vor dem Herzog. 
Sie ritten einander an; dumpf krachten die Schilde, die Roſſe 
bäumten fich, aber die Reiter blieben im Sattel. Ein hell freudiges 
Hurrah belohnte den wackern Witt. 

Sie verfuchten fich noch einmal; wilder, ungeftümmer war der 
Anprall, die Speere jplitterten und die Pferde ſanken auf den 
Hinterfüßen nieder, aber die Reiter faßen wie angewachſen und ein 
raſcher Ruck rieß die Roffe auf und verhinderte ihr Meberichlagen. 

Der Herzog hatte jeinen Mann erkannt und reichte ihm die 
Hand zu treuem Handſchlag. „Mein Ludwig, flüfterte er ihm 
dabei zu, muß mit gegen die Türken.“ 

Ludwig ritt lächelnd aus der Bahn. 

Die Sonne war niedergegangen, ihre gold'nen Strahlen jpielten 
nur noch an den höchſten Tannenwipfeln der umliegenden Berge; 
im fühlen Thal begann es bereit? zu thauen. 

Nun berief der Herzog die Männer in den Ring zu einem 
ernften Wort. 

Die Knappen führten die Rofje aus der Bahn, die Knechte 
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brachten Stühle und Bänke herbei. Da faß der Herzog in der 
Mitte feiner getreuen Schwaben, die Aelteften und Angeſehenſten ihm 
zunächit, die jüngeren und minder Adelichen im weiten Ring umber. 

Friedrich Hub vom Kreuzzug zu fprechen an. Er wolle, fagte 
er, vom Beiftlihen der heiligen Fahrt nicht reden, das andern 
Männern, Gotte3 frommen Prieftern und Biſchöfen überlaffend, 
aber er wolle ihnen förmlich und feierlich feinen Willen darlegen, 
daß er entichloffen jei, mit Heeresmacht ins heilige Land zu fahren. 
Er thue ihnen auch offen und freimüthig kund, daß fein Vater 
nicht damit einverftanden jei, weßhalb Keiner von den edlen Grafeu 
und Herrn zur Heerfolge gezwungen fein ſoll. „Aber ich halte 
Umfrage bei euch, ihr getreuen Männer, wer von Euch wird auf 
meine Seite treten und Leben und Gut in Treuen einfeßen mir 
zum Beiftand, dem himmlischen König zum ewigen Lob, und der 
CShriftenheit zu Heil und Frieden?“ 

Alles ſchwieg. 

Die jüngeren Ritter und Herrn wollten wohl aufbraufen im 
jugendlihem Muth, aber da die Alten fchweigend niederblidten in 
den Sand, hielten auch fie fich zurüd, denn fie wollten den Er: 
fahreneren und Weifern nicht vorgreifen. Die Alten zu ehren, war 
ja eine Tugend unferer braven Väter. 

Der Herzog blicte verwundert im Kreife umher, er hatte 
lauten Beifall erwartet, nun Fam ihm tiefes Schweigen entgegen. 
Da brannte der Zorn in ihm auf; er überfah die leuchtenden, zu— 
ftimmenden Mienen der Jugend, krampfhaft hob fich feine Geftalt, 
die Fauft am Schwertfnauf zitterte und in düfterem Feuer Teuchtete 
fein Auge. 

Aufitehend und die Hand auf die Schulter des neben ihm 
figenden Berthold legend ſprach er: 
ch ſcheine mich getäufcht zu haben, die getreuen Schwaben 
wollen ihren Herzog verlaffen. Grafen und edle Herin des Rems— 
gau's! Dom Kocergau drüben ift mir fchon Sufage geworden. 

Holzwarth, Ludwig ac. I. 
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Sehet ihn an den greifen Herrn von SHelfenftein, den Grafen 
Berthold, wenn er nad) Spejer kommt zum Reichstag auf Weib: 
nachten, wird er jeine alte treue Bruft mit dem Kreuze ſchmücken!“ 

Da fprangen die Nitter des Remsgau's auf, ſtreckten die 
Hände nad) ihrem Herzog und riefen warın und laut: „Wir werden 
auch folgen, wir werden dich, Friedrich, — künftigen Herzog 
nicht verlaſſen!“ 

Einmüthig war der guruf geſchehen, wie von den Alten, ſo 
in ſtürmiſcher Begeiſterung von den Jungen insgeſammt. Ludwig 
ſchwieg allein. 

Das düſtere Feuer des Zorns war verglüht, und hell und 
freudig ſtrahlte es wieder aus den Augen Friedrichs. 

Aber ein Theil der Ritterſchaft ſah ſich nun nach Ludwig um; 
unter ſeinen Altersgenoſſen hatte das Wort des Herzogsſohnes in 
Betreff ſeines Vaters eine nicht geringe Bewegung hervorgerufen. 
„Wie? Ludwig nicht, ſondern ſein eisgrauer Vater?“ fragte man 
einander, und die ihm zunächſt Stehenden fragten ihn ſelbſt, ihre 
Verwunderung über ſein Zurückbleiben ausdrückend. 

Ludwig ſah plötzlich aller Augen auf ſich gerichtet, mit Fragen 
ſich beſtürmt, in dieſem feierlichen Augenblicke, wo es als Ehren- 
ſache hervortrat, dem dringend und feierlich fragenden Herzog bei— 
zupflichten. Das Blut ſchoß ihm in's Angeſicht, er rang nach 
Faſſung, fand ſie aber nicht und wohnte in großer Verwirrung 
der weiter folgenden Verhandlung bei. 

Friedrich ergriff wieder das Wort und ſprach: 

„Es verſteht fi von ſelbſt, daß nicht Alle, die hier verſammelt 
find, dem heiligen Kriegszug ſich anfchließen können, das Land 
würde ja verwaist, und wenn fo viele ftarfe Arme entfernt find, 
müffen tapfere Männer auch nody da bleiben, unfer, der Abweſenden 
But zu firmen. Darum möge Keiner übereilig an fein heutiges 
Wort fi gebunden erachten, e3 ift genug, daß wir willen, daß 
auch die Nitterfchaft diefed Gau's dem heiligen Unternehmen ihren 
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Beifall nicht verjagt. Wir müffen nun über das Weitere in Be— 
rathung treten, und ich frage, wie ift e8 im Fall eines allgemeinen 
Auszugs zu halten?“ 

An dieſer Berathung nahmen die Ritter Burkart von Lindach, 
Jörg Wolf vom Steinhaus, Siegfried von Rinderbach und 
Bruno von Eitakofen Theil. 

Außer ihnen ſprachen noch der junge Herzog ſelbſt und der 
alte Herr von Helfenſtein, Berthold. 

Zuerſt nahm der lange Burkart das Wort, auf die Frage 
Friedrichs zu antworten. 

Er ſprach ſo warm und eindringlich, daß die Ritter über den 
ſonſt fo ſtillen, einfhlbigen Degen ſich höchlich verwunderten. 

Er konnte es nicht begreifen, wie man in Beſorgniß ſein könne 
über das, was man in der Heimath zurücklaſſe. Wo man für 
Gott Alles hingebe, werde dieſer in feiner allmächtigen Fürſorge 
feine Kriegsleute und deren Familie und Eigenthum in bejonderen 
Schu nehmen; alfo folle feine Ängftliche Sorge bei ihnen Platz 
greifen. „Wo wir ausziehen, ſchloß er, der Ehriftenheit den Frieden. 
zu bringen, der ihr durch die verfluchte Hand der Ungläubigen 
genommen zu werden droht und fjchon geftört ift, wird ein nie 
gefannter Friede über unfere Heimath kommen, und die, denen 
Gott vergönnt, nad) vollbrachtem heiligen Werke ins Vaterland 
zurüczufehren, werden dieſes in den Segnungen ded Friedens 
wieder finden.“ 

„Das hoffen wir Alle, fagte Bruno von Eitakofen, allein 
der Herzog hat und die Frage zur Berathung vorgelegt, was haben 
wir zu thun und anzuordnen, damit auch wir für den Frieden der 
Heimath forgen, den der grundgütige Gott ihr nicht verfagen wird, 
Es geziemt und Männern, felbft auch einzugreifen, felber nichts 
zu vernadhläßigen, dann dürfen wir auch auf das Eingreifen. Gottes 
in unfere Angelegenheiten rechnen. Mir fcheint, daß wir zuerſt 
wiffen follten, wohin der. Sim des Königs jteht.“ 

14 * 
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„Nicht fo, rief Jörg Wolf vom Steinhaus, unabhängig 
von des Könige Majeftät, den übrigens Gott fegnen wolle, ftehen 
wir hier ald freie Männer in Berathung. Ob der König das 
Kreuz nimmt oder verfhmäht, das foll auf unfere Entſchließung 
feinen Einfluß haben. Meint ihr nicht auch fo, edle Herren ?“ 

Bon vielen Seiten erhielt er beifällige Zuftimmung. 

„Gewiß, ermwiderte Bruno von Eitafofen, ift es unfer 
freies Recht, einzeln oder in Schaaren nad) dem heiligen Lande 
zu ziehen, und nimmer foll der König uns daran hindern, wenn 
nicht ftrengere Pflicht gebietet, bei ihm zu bleiben. Aber vergeflet 
nicht, daß der König der Schirmherr ijt über alles Land, daß es 
ihm zufteht, unfern Frieden aufrecht zu erhalten, wenn wir ab- 
weiend find. Wegen diefes Friedens und des königlichen Schußes, 
muß ich den Herzog fragen, wie der.König den Kreuzzug anfe- 
ben wird.“ 

Friedrich mußte gar wohl, daß Konrad fein Oheim, nichts 
weniger, al3 geneigt war, dem bereits allgemein gewordenen Ruf 
der Ehrijtenheit beizupflichten. Daß er darüber zornig war, haben 
wir fchon gejehen und gehört. Aber er hatte fich die Lektion feines 
Begleiterd vom Staufen ber wohl gemerft, und zudem war er 
nicht der Mann, dem Föniglichen Anſehen in öffentlicher VBerfamm: 
lung Eintrag zu thun. Darum mid er der Frage aus und fagte: 

„Ob der König an unfere Spite tritt oder nicht; deffen 
dürfen wir ficher fein, daß er mit Eräftiger Hand die Intereſſen 
derer wahren wird, die auf dem Kreuzzug abweſend find.“ 

Der alte Siegfried von Rinderbach konnte ein’ boshaftes 
Lächeln nicht unterdrüden. Er fah im Kreife umher und begegnete 
manchem zuftimmendem Blid. 

„Bon diefer Fräftigen Königshand könnte man allerhand Bei- 
ipiele erzählen,“ murmelte er vor fich hin. 

Er hatte eben mit einigen Rittern von der allgemeine Be 
rathung fich abgefondert umd ftand mit diefen in einem engeren Kreiſe. 


213 


„Wir können nicht viele Worte machen, fagte er raſch zu 
ihnen, aber vergeffet nicht, wie die Staufen uns auf dem Naden 
fiten. Wenn der alte einäugige Friedrich in der Heimath zurück— 
bleibt, jo find wir verloren, mag der junge Herzog ſich auch noch 
fo warm und begeiftert für die heilige Sache ſich darftellen. Diefe 
Adler nehmen einen hoben Flug. Und der Adler it — “ 

„Ein Raubthier“ wollte er jagen, ald die laute Stimme 
Bruno's von Eitafofen ihn unterbrady und Alle zur Aufmerkſam— 
feit zwang. 

„Wir müffen einen Friedensbund ftiften, rief er, wie unfere 
Väter gethan haben. Berthold Ihr von Helfenftein, Ihr feid alt 
und habt der vergangenen Tage viele gejehen, jagt, wie es die 
Väter machten, als fie im Jahre 1093 einen Friedensbund hier in 
Schmaben aufrichteten.” | 

„Sprecdht, edler Berthold, fagte der junge — Euer Rath 
kann nur ſegensreich für unſere gemeinſame heilige Sache ſein.“ 

Berthold erzählte: 

„In dem genannten Jahre haben die — Großen Ale: 
manniend zu einem Friedensbündniß ſich vereinigt. Der Kaiſer 
hatte feine Kraft und das Reich war zerrüttet, man mußte fid) 
jelber helfen, denn göttliche und menjchliche Auftorität hatte Fein 
Anfehen mehr. Alfo that man fich zufammen mit heifigem Eid: 
ſchwur: vom November bis Oftern, und von Oſtern auf weitere 
zwei Jahre unverbrüchlichen Frieden zu halten. Die Kirchen und 
Friedhöfe, die Geiftlichen und Mönche follten eines befondern Schußes 
genießen, und feiner, der den Eid geſchworen, follte dem jtrengiten 
Gange der Gerechtigkeit Einhalt thun. Durch diefen Bund Fam 
der Friede ins Land.” 

„Diefen Bund mollen wir erneuern, fagte Jörg Wolf vom 
Steinhaus, und den König einladen, ihm beizutreten.“ 

Friedrich erhob langſam fein Haupt und blickte den Sprecher 
ftrenge an. 
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Diefer aber fuhr freimüthig fort: 

„Ich Tas in den Chroniken, daß zehn Jahre nad) diejem 
alemannifchen Friedensbund der Kaifer Heinrich mit den Fürften 
und Biſchöfen des Reichs zu Mainz eine Unterredung über den 
Frieden hatte. Der Kaifer verpflichtete fich ſelbſt durch Handſchlag, 
über die Aufrechterhaltung des Friedens zu wachen. ch weiß, er 
ift als Kaiſer der Schirmer des Rechts, und er bedarf keines neuen 
Gelbbniſſes, feiner angeftammten Pflicht nachzukommen. Aber was 
Heinrich gethan, kann Konrad wieder thun.” 

Das war eine tiefe Herabwürdigung des königlichen Anjehens. 
Aber war Konrad viel Fräftiger als Heinrih? 

Friedrich bezwang ſich. 

„zaffet und einen Gottesfrieden durch die Biſchöfe aufrichten,“ 
fagte der immer noch mißtrauifche Siegfried von Rinderbad). 

Nun aber fuhr Friedrich dazwifchen. 

„Das, jagte er, wird auf dem Reichdtag verhandelt werden. 
Es genügt an dem, was wir gehört haben. Es ift euer Rath, daß 
wir eine Friedensvereinigung zu Stande bringen. Wohlan, euer Wille 
fol geſchehen. Wen ernennt ihr zum oberjten Wächter über unfern 
und euren Eidjchivur des Friedens? Die Ehre des Wächteramtes 
fommt zunächſt dem Herzog, meinem Vater, zu. Wenn der König 
felbft mit außzieht, welche Hoffnung wir nody nicht aufgeben, fo 
wird Friedrich der Herzog, durch die Gejchäfte des Meiches ver: 
hindert fein, das ſchwäbiſche Land zu hüten. Ich felbft werde mid; 
an eure Spite ftellen, ich mwiederhole euch meinen ernjten Willen. 
Alſo auch ich bin verhindert, und ich jelbft ftelle mein Eigen unter 
den Schub dedjenigen, den ihr ermwählt.“ 

„Ich wähle den Berthold von Helfenftein,“ rief Bruno von 
Eitakofen. „Ich auch! Ich auch!" ergänzten viele Stimmen. 

„Berthold wird ſelbſt auf der heiligen Fahrt fein,“ antworteten 
Andere. 
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„Berthold fol zu Haufe bleiben und Ludwig ausziehen laſſen,“ 
riefen wieder Andere. 2 

Flammenden Angeſichts ſah Ludwig zu Boden. 

Der Herzog hob die Verfammlung auf. Das Refultat der 
Berathung war vorderhand Hinlänglich feftgeftellt; er wollte ja 
zunächſt nichts weiter, al3 die Anfichten der Ritterjchaft dieſes 
Gau's vernehmen. Die endgiltige Feititellung der Angelegenheit 
ſollte ein andermal ftattfinden. 

As Alle ſich entfernten, ging auch Ludwig langfam von dan- 
nen; — er fuchte die Einfamteit auf. 


XI. 
Abend und Morgen. 


Ludwig wagte es nicht aufzufehen; er ſcheute jedes Menjchen 
Anblid. 

Wie der Verbrecher dem Rächer feiner Uebelthat aus dem 
Wege geht, fo floh er aus der Gefellihaft der Menfhen. Er. 
wollte ferne von ihnen und allein mit fich jelber fein. 

Er hatte bisher fo einfach und harmlos gelebt, in der Un: 
ſchuld des Herzens den nädjtliegenden Pflichten Genüge gethan. 

Jetzt ſah er ſich plöglic mitten in die öffentlichen Verhältniffe 
hineingeworfen. Er mußte e3 thatfächlich empfinden, daß auch Diefe 
Anſprüche an ihn hatten und machten. 

Diefe Anſprüche waren fo plößlih, fo überraſchend erhoben 
worden. 

Der Gegenſatz zum holden Frieden feiner Seele, in dem er 
noch geftern mit fügen Träumen ſich wiegte, mar zu raſch einge- 
treten und zu groß. 

Es ſchwindelte ihm. 

Das Leben trat ihm nahe im Conflikt mit ſeinem Herzen. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, wurde ihm die Einſamkeit, die er 
ſuchte, nicht ſo leicht gemacht. Es war ja eine Maſſe junger 
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Leute zu heitern Seiten zufammengekommen; fie waren zum weitaus 
größten Theil Alle erfüllt von den großen Gedanken, meldye die 
Zeit bewegten; jie hatten einer ernjten Verſammlung eben beige: 
wohnt; nun drängte fie das Verlangen, über diefelben Dinge im 
jugendlichen Kreife weiter und vielleicht eindringlicher zu verhandeln. 

Wir begreifen, daß fie über Ludwig herfielen und mit Fragen 
ihn bejtürmten. Es war aber auch gar zu auffallend, daß das 
jungfriiche, freudige Heldenblut in den Bergen der Heimath bleiben 
und -den greifen Vater in den heiligen, abenteuerreichen Krieg 
ziehen laffen wollte. . 

Diefe Blüthe ſchwäbiſcher Ritterſchaft, dieſe Altersgenoſſen 
und Freunde Ludwigs waren nicht gleichgiltig für ihn, feine eigen- 
thümliche Handlungsweiſe befümmerte fie; ihre Courtoifie war aber 
aud nicht jo ausgebildet, daß fie vejpeftvoll fich gejchent hätten, 
ihn mit Fragen zu bejtürmen und feine Motive auszuforihen. 

Sie riefen dadurd die Wunden feines. Herzend nur weiter 
auseinander. 

Zur Verwirrung fam nun auch noch der Schmerz. 

Wir ehren die Rüdficht, welche eine wahre Bildung ung 
gegen den Nächiten beobachten läßt; wir betrauern aber auch die 
Kälte, mit der wir fo oft theilnahmlos an einander vorübergehen. 

Dieje Ealte Gleichgiltigfeit vereinfamt ung, während die zarte 
Scheu, die nicht vorwigig in unfere Angelegenheiten fich eindringt, 
die Ruhe zur Sammlung ung gönnt. 

Ludwig rieß fi) gewaltfam von feinen Freunden los. Er 
mußte allein fein, er mollte e3. 

Ohne befondere Abfiht, trat er aus den Thoren des Orts 
ind Freie hinaus, er mußte nicht wohin, jeder Pfad mar ihm 
gleichgiltig. 

Auch die Einfamkeit, wenn fie nicht von Gott erfüllt ift, führt 
zu feiner Ruhe und bringt in die aufgeregte, befümmerte Seele 
nicht den Frieden. Dieſes Friedens hatte Ludwig vor Allem nöthig, 
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damit er die Klarheit des Geiſtes wieder gewinnend mit freier 
Selbftbeftimmung den Forderungen des Lebens begegnen Fünnte. 

Ohne e3 zu wiffen oder zu wollen, Ienfte er jeine Schritte 
nad einem Orte, in deffen gotterfüllter Einſamkeit ſeit Jahrhun- 
derten bis zu diefem Tag viele taufend und aber taufend Seelen 
den Frieden wieder gefunden haben, den wahren, bleibenden Frieden, 
den Frieden, der von Gott fommt. 

Eine kleine PVierteljtunde von der Stadt nämlich, jenſeits der 
Rems fteigt der Epperjtein auf, ein jteiler, felfiger Hügel, den jetzt 
weicher Graswuchs und fruchtbare Bäume deden und deſſen Haupt 
ein herrlicher Tannenwald frönt. Ein bequemer Weg, an Kapellen 
vorbei, jchlängelt ſich jest auf die Höhe des Hügels, wo zwei 
Kapellen übereinander in Felfengrumd gehauen find und ein Gnaden- 
bild des Erlöfers am Kreuze, der Salvator andächtig verehrt 
wird. 

Wann der Sandfeljen zu Kapellen ausgehöhlt und wann in 
den Stein das Kreuzbild gehauen wurde, weiß Niemand zu fagen. 
Im Jahre 1620 wurde die Wallfahrt auf dem Epperjtein, gemein- 
bin der Salvator genannt, renovirt und aus diefer Zeit ſtammt 
die neben dem Onadenbilde befindliche Lateinische Anfchrift: 

Sculpta fuit praesens Christi pendentis imago 
Moenia Gamundi quam prius urbis erant. 
Et renovata fuit, Matthias dum sceptra tenebat 
Anno bis trino Primus in Imperio. 

Ein deutjcher Reim jteht folgendermagen darunter: _ 
Diefes Kreuzbild ſtand ſchon über Hundert Jahr 
Eh daß Gmünd mit einer Mauer umgeben war. 

In der Zeit, da Ludwig den Weg zum Gnadenbilde wandelte, 
war der Salvator ſchon häufig von Wallfahrern heimgefucht. Die 
Kapellen jollen als Zufluchtsſtätten von den alten Chriften in der 
Zeit, da die heidnifhen Alemannen fie verfolgten, benützt worden 
jein. Als dann das Chriftenthum auch in diefen Gegenden an 
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das helle Tageslicht hervortrat, blieb diefe Stätte der Zuflucht, 
wo in der Zeit der Gefahr die heiligen Geheimniffe im Verbor: 
genen gefeiert wurden und die bedrängten Bekenner ſich einge 
ſchloſſen hatten, ein Gegenſtand der Liebe und Verehrung, wohin 
man fi gerne zurücdzog, weil man bier der alten Treue gegen 
den Herrn und der innigen Liebe zu feinen heiligen Geboten Teben- 
diger fich erinnerte, und aus diefer Erinnerung neue Quellen des 
begeifterten Muthes, der Buße, der Frömmigkeit, wie auch befonderer 
Gnadenerweilungen flogen. 

Wie Ludwig den Berg binanftieg, folgte ihm ein fremder 
Menſch auf dem Fuße nad. Blieb Ludwig ſtehen, jo bielt auch 
diefer die Schritte ein, ging jener rafcher, jo that es diefer nach, 
bis er eine Öelegenheit erjah, ihm unbemerkt zuvor zukommen. Er 
eilte jeitwärts den Berg hinan und jtellte fi an den Weg, den 
Ludwig fommen mußte, in ein Gebüſch. 

In fpätern Zeiten des Mittelalters, wo die Wallfahrt in Ab- 
nahme und Vergefjenheit gekommen zu fein jcheint, war diejer Ort 
durch Räuber und Wegelagerer berüchtigt. 

AS Ludwig auf der Höhe angefommen war, wo fid) die 
prächtigfte Ausficht auf den aufblühenden Ort Gmünd, auf die 
herrlichen Berge Staufen, Rechberg und die andern namenlofen 
der Aalbuchkette bietet, war es ſchon fo dämmerig, daß feine Seele 
von ihrem Kummer und ihrer Beängftigung duch das jchöne 
Landſchaftsbild nicht abgezogen werden konnte. Aber vor ihm lag 
die Felfenhöhle ; aus der offenen Thüre ſah das dornumfränzte, int 
Sterben geneigte Haupt des Erlöjerd von Kerzenlicht angejtrahlt 
nad) ihm heraus. Das war ein Sonnenblid, der durch den Wol- 
Eenfcjleier drang. Dieſer wollte jich zertheilen und die befümmerte 
Seele dem vollen, ungehinderten Einftrahlen des Salvators eröff- 
nen; Ludwig trat auf die Höhle zu, da ftand ihm der fremde Menſch 
im Wege. 

Wir kennen ihn bereit. Es iſt der Fremde, der mit den 
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bewaffneten Männern am Thore jtand, als die Ritterfchaft einzog; 
der Fremde mit dem unbeimlichen Angefichte, und dem ſchmutzigen 
zerriffenen Gewande. 

Wir erinnern und, daß Hämmerle feine Aufmerkſamkeit erregte 
und fpannte, als er in feiner Kritit der Ritterfchaft den Namen 
Helfenftein fallen lie. 

Sein Auge funfelte in düfterem Feuer, als er unferem Freunde 
ind Angeficht blidte. Er murmelte unverftändliche Worte hervor, 
die wie ein Fluch Mangen, denn zu einem Gruß oder Segen waren 
fie zu mild. | 

Ludwig jtredte den Arm aus, ihn auf die Seite zu jchieben. 

Der Fremde ergriff Frampfhaft feinen Arm und fragte: 

„Seid Ahr der junge Graf von Helfenjtein ?“ 

„Der bin ich, was milljt du?“ 

„Wohin geht Ihr?“ 

Ludwig ſchwieg. 

„Ihr geht dahin, woher ich komme. Ich weiß es, bleibt zu— 
rück, wenn Euer Leben Euch lieb iſt.“ 

„sch verſtehe dich nicht.“ 

„Ihr verfteht micht nicht, Ihr verfteht den Heiligen des Herrn 
nicht, Mann was tragt Ihr in Eurer Bruft? 

„Sin theures Bild.” 

„Ein theures Bild? Werft e8 heraus, tretet es mit Füßen, 
zerfnittert e3 mit Eurer Hand; es gehört nicht mehr Euch, ein 
Anderer, Befferer, ein Heiliger des Herrn hat es in Beſitz ge 
nommen.” 

Ludwig ſchauderte. Der Menſch ftieß feine Worte jo frampf- 
haft heraus, fein Geſicht vwerzerrte ſich dabei, die ganze Geſtalt 
war in Aufregung. 

Der Fremde fuhr fort: 

„Ich komme von weit ber, ich habe Euch lange gefucht, ich 
war drüben auf dem Helfenftein; eilt zurüd! heute noch! in diefer 
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Stunde, wenn Euer Leben End) Tieb ift, denn zum Yeben zu 
gelangen, müßt Ihr jterben! Hört Ihr's? fterben müßt Ahr! Ach 
war auf dem Helfenftein. Diefe drüben und Ihr und Euer ganzes 
Geichleht! Wehe! Wehe!“ 

Dabei griff er in fein Kleid und brachte eine Kapfel hervor. 
Er drüdte fie in Ludwigs Hand und war verfchwunden. 

Ludwig war ſprachlos vor Erſtaunen. 

Er öffnete die Kapſel. Sie enthielt zwei Gemälde. Das eine 
war ein Frauenbild, dag andere ein Ritter; hinter ihnen ſtieg ein 
anmuthiges Schloß aus fühlem Waldtbal empor. 

Frau und Ritter waren von feltjamen Figuren umgeben. Er 
magte nicht näher Binzufchauen, fonft würde er die ſüße Braut 
im einen und einen fremden, ihm unbefannten Menjchen entdedt 
und das Schloß ald den Rheinjtein erfaunt haben. 

Er warf die Kapfel zur Erde; er wollte fie zertreten. 

Aber er befann fih. Sein Vater mußte doch die Bilder jehen. 
Sp barg er die Kapfel im Kleide; aber es jchauderte ihn, als 
diefes Bild jo nahe feinem Herzen war, wo bis zur Stunde nur 
der heilige Ehrift und Maria und das keuſche Bild der. reinen 
Braut Plab gefunden halte. 

Er jah fi) nady dem. fremden Menſchen um. Ein eiskaltes 
Hohngelächter Fam aus dem Waldesdunfel. Er entdeckte Keine 
lebende Seele. Er fprang auf einen Felſen, ob bier nicht ein 
weiterer Umblid noch möglid je. Er ſah nichts. Er rief 
laut, drängend, immer lauter, aber er hörte nur, daß fern im 
Wald die Nachtvögel mit ihrem unheimlichen Geſchrei Antwort 
gaben. 

Der Wolfenfchleier z0g fich wieder über feiner Seele zufammen. 

Er trat in die Yelfenhöhle und kniete nieder, zum Salvator, 
dem milden, grundgütigen Heiland zu beten. 

Das Licht, das in diefe Welt Fam zur Erleuchtung der Völker, 
ftrahlte nicht in feine Seele hinein. 
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Aber er rang im Gebete; er wollte den Herrn nicht laffen, 
bi daß er ihn geſegnet hätte. 

Als er aufftand und nochmals vor dem Kreuzbild ſich verneigte, 
und dann zur Thüre hinaus wollte, ftand dort eine hohe Geftalt 
im langen weißen Kleide, das Haupt entblößt und die Hände im 
Gebet gefaltet. 

Wie auf ein Marmorbild goß über diefes ehrmürdige, in tiefem 
Frieden ruhende Angeficht der Mond fein mildes Licht. 

Es war der fremde geiftliche Herr, der von Staufen her mit 
dem jungen Herzog gekommen war. 

Als Ludwig an ihm vorüberging, blickten ihm zwei treuherzige 
Augen in die tiefſte Seele hinein, als wollte der Fremde ſagen: 
„Freund, dir fehlt etwas!“ 

Ludwig eilte ind Thal, über dem in fantaſtiſchen Gebilden die 
Herbſtnebel hinzogen. 

In der Tiefe ſeiner Seele rief es ſchmerzlich nach: „Freund, 
dir fehlt etwas!“ — 

Der alte Herr erſchrack nicht wenig über den Bericht ſeines 
Sohnes. 

Auch zu ihm war ein fremder Menfch geheimnißvoll getreten 
und eben jo jchnell wieder verſchwunden, nachdem er einen Zettel 
vor ihm niedergelegt hatte. 

„Wer eilt, wird ind Leben eingehen! Wehe dir Helfenftein, 
wenn dein Befiter dir länger ferne bleibt.“ 

Diefe dunkeln Worte fanden fi) auf dem Zettel gejchrieben. 
Was wollten fie? Waren fie eine Mahnung von Freundeshand ? 

Beide, weder Vater noch Sohn mußten doch von feinem Feind 
in diefer Zeit. Sie lebten mit aller Welt im Frieden. 

Sie konnten ſich alfo die geheimnigvolle Warnung nicht ent- 
räthjeln. 

In jedem Fall jahen fie feinen Grund, von ihrer Fahrt an 
den Rhein abzulaffen und auf den Helfenftein zurüdzufehren. 
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Diefer war ja in Gerwigs Händen und ſomit in den beften. 

Doc liegen fie ſogleich Die zwei Knappen, die ihre Begleitung 
bildeten, fatteln, und in der Nacht noch auf den Helfenftein reiten. 
Se nad) Befund ihrer Nachricht, mit der fie am andern Morgen 
in Gmind zurücerwartet wurden, follte dann Weiteres befchloffen 
werden. 

Aber was wollten die Bildniffe? 

Sie waren noch weniger zu enträthieln, al3 das geheimnißvolle 
Gebahren des Fremden und feine dunkeln Worte. 

Der alte Herr warf fie weg. 

Aber einen Zufammenhang mit der Brautfahrt, eine Beziehung 
zu Ludwig und Edeltrudis ſchienen fie doch zu haben. 

Wenn eine unfelige Hand ſich erhoben hätte, in den Freuden: 
becher Ludwigs Gift, und auf den Weg, der ſich blüthenreich vor 
ihm eröffnete, Dijteln und Domen zu ſäen?! 

Wie war e3 geftern noch fo viel anders al3 heute! 

Ludwig hatte in diefen wenigen Stunden jo viel erlebt, ev war 
fo mannigfady und fehmerzlidy berührt worden, daß die Ahnungen, 
die aus der Tiefe feiner Seele aufjtiegen, immer dunkler wurden. 
Sein Himmel war ganz verdüjtert. 

Was einem ahnungsreichen Gemüthe in der Jugend jelten 
eripart wird, das kam nun auch über ihn, der Liebe Yeid. 

Ueber den Garten, den er im Traume des übervollen jeligen 
Herzens ſich angelegt, zogen die düftern Wolfen mit ihren. ſchweren 
Schatten hin, durdy das blüthenreiche Gehege brachen die Dornen 
herein, die am Wege ftehen, um den Fuß des träumenden Wanderd- 
manne3 zu verlegen. 

Die Dornenftiche das find die Sorgen des Lebens, und die 
Wolkenſchatten das find die unheimlichen Ahnungen, die im Gemüth 
auffteigen, und die großen Ereigniffe, in denen die Zeit über unfere 
Häupter binfchreitet. 

Ein kräftige Nachtgebet, ein braver Schlaf und ein heller 
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Sonnenftrahl zum Erwachen — dieſe drei thun font gute Dienfte 
gegen die trüben Stimmungen des ahnungsreichen Gemüthes. — 

Es war ein Freudentag angebrochen, geldig fchaute aus blauem 
Hinmel die Sonne über die Tannenwipfel ind Thal herein und 
jpielte an den Fenftericheiben des Gemaches. Ludwig verjpürte 
etwas von Freude im Gemüthe; es ftürmte und toste doch wenig- 
ſtens nicht mehr jo durdyeinander, wie am gejtrigen Abend, der wie 

ein wüſtes Schneefeld über feinem warmen Herzen lag. 

Er hub ein freudig Morgenlied zu fingen an; er hörte bald 
wieder auf, denn es ging nicht recht vom Herzen weg. 

Er dachte an die liebe Braut; er wollte fich einbilden, wie fie 
niederitiege, die holde Geſtalt, vom rebenumlaubten Felſenſitz der 
väterlichen Burg und nach dem Rheinſchifflein ſpähte, das den trauten 
Herzensfreund bringen follte — da würden die farbigen Wimpel 
flattern und die Glocken hell Läuten, wenn fie den weißen Sandweg 
mit einander hinaufzögen von guten Menfchen freudig begrüßt, und 
in der jtillen Kapelle wartete der Burgkaplan ....... Da 
raufchte es über die Berge und durch die Thäler wie von bewaffneten 
Völkerzügen, helle Reitergejtalten jagten heran und blicten ihm ins 
verſchämt niederblidende Auge und zegen ſpöttiſch weiter; Heerhörner 
jchmetterten in den Brautreigen herein und aus der Tiefe des Ka- 
pellendunfel3 bob ſich ein düſteres Haupt mit geheimnißvollem 
Gefiht — und eine fremde Geftalt ftand zwifchen ihm und der 
Braut ..... 

Ludwig fuhr ſich mit der Hand über die finnende Stime, — 
diefe Geftalten hatte er nicht heraufbeſchworen, aber die ungeladenen 
Säfte verwirrten die Harmonie, die kaum erjt. in leifen Accorden 
anzuflingen begonnen hatte. 

Er ward bleih und roth, wie e8 in den alten Volksliedern 
beißt; das Leid der Liebe trat zwiſchen ihre Luft hinein. 

Aber Ludwig war jo viel Mann, daß er mit überlegenden 
Gedanken zwilchen die Welt der Träume fahren mochte. 
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Er zwang ſich, fie zu bannen, und er fragte jidy: gilt deine 
Rechnung vom geftrigen Morgen nicht mehr? Dort hatte er Eines 
wider das Andere abgewwogen, die Rechnung war ihm Kar und 
ihr Schluß richtig erſchienen; heute berubigte fie ihn nicht mehr. 

Er jtand mitten inme zwifchen der heiligen Heerfahrt und der 
liebejeligen Brautfahrt. 

Die erftere faßte ihn an, und die leßtere wollte ihn nicht laſſen. 

Aber warum blieb er bei diefer nicht mehr mit ungetheilter 
Liebe haften? Warum mar die holde Gejtalt verdunfelt? und wie 
“ Tanı e8, daß die andern Gejtalten Iebenzfriicher ihm zuminften und 
er ihrer Einladung, auf ihre Seite zu treten, fein unwilliges Ohr 
ſchenkte? 

So, wie er es geſtern fand, hatte er ſich die Kreuzzugsbewegung 
nicht gedacht. Da ſtreckte ja die geſammte Ritterſchaft eines ganzen 
Gaues die Hand nach dem Kreuz, es auf die glänzende Waffen— 
rüſtung zu heften. 

Warum folgte er ſeinen Genoſſen nicht? was hielt ihn ab? — 
mit Erröthen geſtand er es ſich, daß es eine Frauenhand war. | 

Aber warum denn mit Erröthen? Noch geftern hatte er ja 
ſich gejagt, bei der lieben Braut hält dich eine wahre, förmlich über: 
nommene Pflicht zurüd, während der Ruf zum Kreuzzug doch anders 
angejehen werden muß. 

Dur die Ritterjchaft des Remsgau's und ihre helle Begeiſte— 
rung war etwas in ihm aufgeregt worden, was diefe Elare Ueber: 
legung trübte. Geſtehen wir es offen, es trat eine gewiſſe Eitelfeit 
in Conflift mit feinem Herzen. 

Daß ihn die jüßen Bande der Liebe umftridten und im Vater— 
lande fejt hielten, während die Blüthe der ritterlihen Jugend, der 
er nicht abjagen mochte, all’ dieſe Verhältniſſe abjtreifte wie ein 
gleichgiltig Kleid, dad mochte er nicht geftehen; und auf der ander 
Seite ſchlug jein Herz doch auch fo warm für feine Liebe, die ihn 
aus dem Kreis der ritterlichen Genoffen herausziehen zu wollen ſchien. 

Holjwarth, Ludwig ꝛc. 1. 15 
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Und konnte er das geftatten? Fiel dag nicht mit einer förm— 
lichen Vereinſamung zufammen? 

Wohin alſo ſich wenden? Dieſe Frage quälte ihn, und mußte 
ihn ſo lange quälen, als er den wiederſtreitenden Gefühlen das 
Recht verſtattete, die klare Erkenntniß zu trüben. 

Ein Singen und Beten, das von der Straße herauf tönte, 
ſtörte ihn auf. Er trat ans Fenſter, und was er da ſah, konnte 
nicht dazu beitragen, ſeiner Seele den Frieden zu bringen, der ge— 
wiß nur dadurch errungen werden konnte, daß er in reiner Abſicht, 
um der heiligen Sache der Chriſtenheit einen Dienſt zu leiſten, 
dem Verlangen des Herzens Schweigen gebot. 

Die Straße war von Menſchen angefüllt, die ſich neugierig 
und lärmend um eine ſonderbare Proceſſion drängten. 

Da ritt auf einem dürren Rößlein, ein hölzernes Kreuz hoch 
emporhaltend eine abgelebte hagere Figur, deren Kleid ſie als 
einen Mönch charakteriſirte. Nebenher ſchritten zwei Knaben mit 
entblösten Schwertern, dann kam ein Haufe von Greiſen und Kindern, 
Knaben und Mädchen, alle Waffen — und die Gewänder 
mit Kreuzen bezeichnet. 

Die Einen fangen: In Gottes Namen fahren wir Kyrie elei- 
son, die Andern jchrien betend dazwiſchen. Sie waren Alle mege- 
müde, der Hunger ſah ihnen aus den hohlen Augen und abgeblaften 
Wangen; ihre Kleider waren aus bunten Fetzen zufammengefeßt, 
feiner paßte zum andern, jo wenig al3 die ſchweren Waffen zu den 
unausgewachſenen Kindergejtalten. 

Was wollte diefer Zug? 

Die allgemeine Begeifterung der Zeit hatte auch die Kinder: 
melt ergriffen und war hier zur Fratze zuſammengeſchrumpft. 

Ein fanatifcher Menfch hatte die Kinder gefammelt, und weil 
die deutſchen Männer noch zögerten mit dem bewaffneten Auszug, 
fo wollte er mit den °" dern den Türken bejtreiten und der 
Ehriftenheit ihr heiligftes Land jchirmen und erhalten. 
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Ludwig war aufs Tieffte mißftimmt. Der ärgerlihe Aufzug 
hatte der Bitterfeit feines Herzens einen Ausweg gebrochen, und 
diefe ergoß fi) num ungehemmt über die Bewegung, die auch ihn, 
fo wenig er es noch mußte und jo fehr er fich dagegen fträubte, 
bereit3 in ihren Kreis zu ziehen begonnen hatte. 

Er überfah in feinem Groll, daß aud der Fratze dieſes Fin- 
difchen Heerzugs ein ehrwürdiger Gedanke zu Grunde lag, daß die 
Kinder gefommen waren, die Männer zu befchämen. 

Auch er ftand unter Diejen, deren Zurüdhaltung beihämt 
wurde, durch die Slammen, die in den jungen Herzen hell auf: 
Ioderten. Und diefer Stachel, der ihn traf, vollendete dag Maaß 
der Ditterfeit num gegen die ganze heilige Sache, die ihn aus den 
füßen Träumen feiner Liebe aufgeftört hatte. 

Das Volk, Ritter und Bürgersleute, nahmen Partei für und 
wider die Kinder und ihren Führer, der mit ungewiſſem, die Störung 
des Geiftes befundendem Blick die Menge mufterte. Die Einen 
ftellten fich in die Reihen der Proceffion, Andere lärmten dagegen. 

Da trat der fremde hohe Herr im weißen Kleid der Cifter- 
zienfer zur Menge — augenblidlid, entftand unter den Lärmenden 
Stille, nur die Prozeffion fang und betete fort. Er jtellte ſich den 
Reihen entgegen und erhob die Hand, er ihnen Schweigen ge- 
bietend. 

Ludwig wurde von dem Anblick gefeffelt; fein Vater, der zu 
ihm ind Gemach gekommen war, Br mit leuchtenden Augen 
neben ihm. 

Mit ruhigem Ernft ſprach der Fremde zu dem Mönchlein auf 
dem Klepper: 
„Wer biſt du und was ſollen dieſe Kinder?“ 

Der Reiter ſah den Frager ganz befremdlich an, ließ den 
Blick dann wieder wie er zuvor immer gethan hatte, über der 
Menge unſtet umherſchweifen und antwartete nichts. 

Wiederum ward die Frage an iyu geſtellt. 

15* 
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Da fenkte er das Crucifir und gegen den Fragenden damit 

ftoßend rief er: | 
3Platz! und hemmet unfern Lauf nicht! Aus dem Munde der 
Kinder und Säuglinge fol dem Herrn Lob bereitet werden!“ 

Die ermüdeten Kinder hatten fi) zum Theil auf den Boden 
gelagert, und in ganzen Haufen fielen fie über die Speifen her, 
die mitleidige Seelen in großen Portionen unter fie gejtellt hatten. 

Nur wenige jahen zu dem Manne auf, der fi in ihren 
Weg gejtellt hatte, und einige Greife erhoben ihre Krüfenftöce 
wider ihn. 

Aber ruhig Stoß und Schlag erwartend fragte er nod) einmal: 

„Mann welchem Klofter gehörft du an?“ 

Jetzt erhielt er eine Antwort: 

„Weder dir noch irgend einem Menſchen hat Gott das Recht 
gegeben, mid) Diefe zu fragen. Aber fiehe ich will dir offenbaren, 
was der. Geilt des Herrn mich geheißen: Ich habe Klofter und 
meine Brüder verlaffen, weil ich berufen bin, den Kindern Gottes 
das Kreuz voranzutragen. Wehe dir, wenn du nicht feitwärts 
trittt, Wege und Stege mir zu öffnen.“ Und zu feinen Schaaren 
gewendet rief er, das Crucifir ſchwingend: 

„Run auf ihr Alle, die ihr die rechten Pfade wandelt, welche 
die Großen der Erde verlafjen haben, hebet laut zu fingen an: 
In Gottes Namen fahren wir!“ 

Und wirr und freifchend fielen die Stimmen ein: 
Kyrie eleison. 

Aber der Gifterzienjer trat dem Zug nit aus dem Wege. 
Er blickte dem Mönd tiefer ins Angeficht, und die Augen zum 
Himmel erhebend und über der Bruft, aus der ein ſchwerer Seufzer 
fidy löste, die Hände langſam faltend, fagte er: 

„D Arnold bift du es! unglüdlicher Arnold!“ 

Diefer fuhr zuſammen, jeine Bruft arbeitete jchwer, feine 
Muskeln im Gefiht und am Hals famen aufgeregt in unfreiwillige 
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Bewegung. Er fprang vom Roße und fuchte fich einen Weg durd) 
die Menge zu bahnen. 

Die Nächſtſtehenden fahen verwundert den Gifterzienfer an, 
dem eine Thräne im großen jchönen Auge jtand, und wichen un: 
willkührlich auf die Seite, al3 diefer Arnold durch ihre Reihen fich 
hindurcharbeitete; jo entfam er, und als die Verwunderung vorbei 
war und man ſich nah ihm umſah, war er nirgends mehr zu 
entdeden. | 

Ein Jahr nachher kam aus Flandern die Kunde, daß Ddiefer 
Arnold, den wir als Abt in Morimund und als einen Fahnen 
flüchtigen fernen fernten, der vagabundirend die Welt durchitreifte, 
eines elenden Todes geitorben fei. Cujus praesumptio digno sed 
pavendo fine in brevi est vindicata, jagte der heilige Bernhard. 

Der verlaffenen Kinder nahmen mitleidige Seelen ſich an und 
brachten fie ihren Eltern zurüd. 

Den Eifterzienfer umgab die aufgeregte Volksmenge mit freu 
digem Zuruf, man fiel ihm zu Füßen, man füßte fein Gewand, 
aud) der alte Herr von Helfenftein ftrefte feine Hände aus dem 
Fenſter und rief: „o Dtto, ehrwürdiger Bifchof von Freifing!“ 


XII. 
Dtto von Freifing. 


Der Anblid eined Mannes, auf deſſen Stirne der Friede 
Gottes ruht, der in Stürmen ruhig bleibt, in der Freude nicht 
trunfen aufjauchzt und im Leid nicht niedergefchlagen und gelähmt 
wird, der allezeit der Mildernfte, der Befonnene, über Wechfel und 
Wandel erhabene, mit Einem Worte der wahre und vollfommene 
Mann ift, wirkt immer beruhigend, friedebringend. 

Dtto der ehrwürdige Bifchof von Freifing gebot mit der Be- 
wegung feiner Hand, mit dem ruhigen Blick des ernten Auges 
dem aufgeregten Volkshaufen; al3 der fanatiſche Mönd das Kreuz 
wider ihn erhob, wid, er nicht zurüd und wehrte nicht ab, fondern 
ſchaute dem Gegner nur tiefer ind Auge; al3 die Kinder und Greife 
Maffen und Kreuze fchleppend die unbejonnenen Gemüther mit 
fortriffen in die Kreife unverjtandener Begeifterung hinein, ließ er 
fi) weder vom Fraenhaften der Erfcheinung betrüben, noch von 
der rührenden Seite diefer Aufregung der Kinderwelt zu ihren 
Gunften außer Faflung bringen. 

Ludwig fehaute auf diefen Mann hinab, und der Aerger ent: 
entwich aus feinem Gemüthe. 

Er hörte den Auf feines Vaters, * nun blieb ſeine Auge 
lange und unverwandt auf dem Biſchof von Freiſing haften. 
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Das war alfo der Mann von dem auf den Schulen und in 
Feldlagern die Sage ging, von dem auf den Burgen und in den 
Hütten Alt und Jung ſich erzählte, nach deſſen Anblick ihn ſchon 
feit lange verlangt hatte. 

Wer kannte in jener Zeit Otto, den Biſchof von Freifing nicht, 
den Markgrafenjohn aus Defterreidh, den Stiefbruder des deutichen 
Königs Konrad, den Onkel des Mannes, an dem die Hoffnungen 
der deutſchen Nation hafteten, des rothbärtigen Friedrichs? 

Ludwig hatte ihm geftern an der Seite des jungen Herzogs 
einreiten fehen, auf dem Salvator war er ihm gegemübergeftanden 
— dort in jener Aufregung, in der Qual, in der feine Seele nad) 
Licht und Troft und Frieden rang, hätte vielleicht eine einzige, 
freimüthige Unterredung mit ihm die aufgewühlten Wogen be= 
fänftigt. 

Aber Ludwig wußte nicht, wem er gegenüber ftand, unter dem 
einfachen Gewande der Ciſterzienſer-Mönche hätte er den gefeierten 
Biſchof nicht vermuthet. 

Er wußte nicht, daß die Regel des Ciſterzienſer-Ordens allen 
Brüdern gebot, aud) dann das Kleid ihres Ordens nicht abzulegen, 
wenn fie den Stuhl der Biſchöfe befteigen und den Hirtenjtab in 
die Hände erhalten würden. 

Diefem ehrmwürdigen, für jene Zeiten fo fegensreihen Gebote 
war Otto nicht ungetreu, als er von einem Abt zu Morimund 
ein Biſchof von Freifing wurde. Er trug das weiße Gewand feines 
heiligen Ordens in der Zelle und im bifchöflichen Haufe, an dem 
föniglihen Hof und in den Feldlagern, wo in den Zeiten der Noth 
aud die Waffenrüftung feine ehrwürdige Geftalt umſchloß. 

Wie ein freudiger Sonmnenftrahl nad) wilden Stürmen die 
Erde erquift und erfrifcht, jo hub fich in Ludwigs Seele ein Jubeln 
und ein Jauchzen an. 

Die Mißſtimmung ſank nieder, die Unruhe * Zweifelhaftig⸗ 
keit waren gebannt. 
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Das ging wie ein belled Licht vor ihm auf, daß er dieſem 
Manne vertrauen, ihm fein Herz eröffnen umd von ihm die rechten, 
vor Gott und den Menjchen gerechten Ratbichläge erhalten könne, 
und fo er nur fie fuchte, auch empfangen werde. 

Aber es war nicht nöthig, fie zu ſuchen. Ludwig fand jelbit 
den rechten Weg, nachdem ihm der Leititern aufgegangen und er 
fich feinem Lichte nicht verichloffen hatte. 

Wovon Alles damals mit Entzüden ſprach, was vor Gott 
und der Welt den Ruhm Otto's begründet hatte, das fiel ihm gleich 
ein. Gr ließ die Gejchichte Otto's vor feinen Augen vorüberziehen. 

Und er z0g eine Parallele zwiſchen fi und dem Biſchof. 

Das aber ift die Geſchichte Otto's. 

Fröhlich wie e8 der Jugend eigen ift, zogen fünfzehn Studenten 
von Paris in die deutiche Heimatb, Vakanz zu halten. Unter ihnen 
befand ſich Otto. 

Der fromme Markraf von Defterreich, der heilige Leopold, 
deffen Feſt am 15. Oktober begangen wird, und Agnes feine Haus: 
frau, die Kaifertochter, das Kind des unglüdfeligen Heinrich des 
Vierten, die nach dem Tode ihres erjten Gemahls, Friedrichs des 
Staufers, an Yeopold vermählt worden war, erwarteten mit elter: 
licher Sehnſucht ihren Otto. Er war erft etliche und zwanzig Jahre 
alt und Fam zum erjtenmal in die Vakanz. Im Augujt war er, 
wie die Briefe bejagten, von Paris abgereist, es kam das Ende des 
Monats heran und brachte den vielgeliebten Sohn nicht, der Septem: 
ber fam und ging, und Otto war nicht in der Heimath angelangt. 

Düftere Ahnungen ftiegen bei den Eltern auf; fie dachten an 
die Unficherheit der Wege, die durd) die Fehden und Näuber ge— 
fährlid) waren. Jeder Tag, der Feine Botſchaft brachte, fteigerte 
ihre Angſt, bis der Brief endlich Fam, der wie ein Bote Gottes 
Friede und Freude in die marfgräfliche Hofburg brachte. 

Gegen Ende des Auguft war der Studenten-Trupp nach Mo: 
rimund gekommen, ‚dem Gifterzienferflofter, das am Wege nad) 
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Deutjchland liegend die Herberge für alle Reifenden war, und das 
wir bald noch näher kennen lernen werden. Hier wollten die 
Wegemüden Naft und Erquidung finden, um am andern Tage 
den Weg in die Heimath rüftig fortzufeßen; aber ftatt der Her: 
berge, welche der Wanderer mieder verläßt, fanden fie den Ort 
ihrer Ruhe, eine neue, dauernde Heimath. 

Es war ſchon ſpät am Abend; die Laienbrüder hatten ſich 
bereits Alle, betend und vom Schweiß der harten Feldarbeit triefend, 
im Kloſter eingefunden, die große Pforte war geſchloſſen, und das 
Glöcklein rief die Brüder in das Oratorium, den Reſt des Abends 
mit Gebet zu feiern. 

Da hörte der Pförtner Pferdegetrappel und Menſchenſtimmen 
dem Kloſter nahen. Bald dröhnte die Pforte von den Schlägen 
des Klöpfels; es kamen unſere 15 Studenten, die für ſich und ihr 
Gefolge Nachtherberge begehrten. 

Deo gratias! Gott ſei Dank! ſagte der Pförtner, als er ihren 
Wunſch vernahm; und als er geöffnet hatte und die Schaar in die 
ſtille Umfriedung der Kloſtermauern drang, begrüßte er fie mit 
dem Segensgruße: Bendicite! und fniete vor ihnen nieder. Dann 
eilte er in dad Dratorium, den Abt herbeizuholen. 

Wie es feine ihm von der Ordensregel ausdrüdlich "vorge: 
Ichriebene Pflicht war, verließ diejer al3bald den bereit3 begonnenen 
Pialmengefang und begab ſich zu feinen Gäften, die ihm der Engel 
des Herrn nod, jo ſpät am Abend ind Haus geführt hatte. 

Nicht wie fremde Menfchen, die ihn nichts angingen, jondern 
als Soldye, die ihm Gott gefandt, die als Miterlöste da3 Eben: 
bild Gottes trugen und feine und unjere Brüder waren, begrüßte 
er fie, demüthig fich vor ihnen niederiverfend. Er fragte nicht, wer 
fie jeien, woher fie fommen und wohin fie wollen, er durfte es 
nicht fragen; daß es Fremde jeien, melde die Gaſtfreundſchaft 
des Klojterd in Anfprud, nehmen, das allein zn wiſſen mußte ihm 
genügen. 
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Ein Zittern und ein beiliger Schauer ging durch die Jüng—⸗ 
linge, als die ehrwürdige Gejtalt des Abtes ihnen zu Füßen lag 
und das dur Falten und Geiftesarbeit gebleichte Angeficht mild 
zu ihnen aufbidte. 

Der Abt follte fie nach des Ordens Vorſchrift ind Oratorium 
zum Gebete führen, aber weil die Brüder dort [on im Pfalmen- 
gefang verfammelt waren, geleitete er fie in ein Gemach, und nad; 
dem er mit ihnen gebetet und etwas Erbauliches vorgelefen hatte, 
übergab er fie dem Gajtbruder und verließ fie. 

2 Aus dem Oratorium herüber tönte der einfache, gehaltene Ge- 
fang der Brüder. In manus tuas Domine — commendo spiritum 
meum! In deine Hände o Herr, befehle ich meine Seel! fang die 
einzelne Stimme des Vorſängers, und der ganze Chor antwortete 
in den nämlichen Worten und Tönen, worauf der Borfänger wieder 
begann: Redemisti nos Domine Deus veritatis, du haft ung er: 
löst o Herr, Gott der Wahrheit! wie eine Aufforderung an den 
Herrn, feine Erlöfung an ihnen durch Erhörung des allgemeinen, 
jehnjüchtigen Gebete in manus tuas Domine commendo spiritum 
meum, zu vollenden. Sie waren der Verheifung des Herrn gewiß, 
denn jubelnd ftimmte der VBorfänger das Gloria Patri et filio et 
spiritui sancto Ehre fei dem Vater und dem Sohne und dem 
heiligen Geifte an, worauf die Brüder ihr langedehntes In manus 
tuas wiederholten und kräftig, überzeugt, unerichütterlich feithaltend 
dem gehobenen Ruf des Vorſängers: Custodi nos Domine Deus 

. veritatis, behüte und o Herr, Gott der Wahrheit, antworteten: 
Sub umbra alarum tuarum protege nos! Unter dem Schatten 
deiner Flügel beſchütze ung! 

Den nämlichen Gejang hatten die Studenten jchon oft gehört, 
ihn wohl auch felber ſchon mitgefungen, er ift ja ein Theil des in 
der ganzen Kirche gebeteten Completoriums. 

Aber wunderbar tönte es dießmal in ihre Seelen hinein, 
ſchweigend fchauten fie einander an, feinem fam ein Wort, durch 
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das die heilige Stimmung abgekühlt worden wäre, auf die Lippen. 

Nach der Eomplet trat der Gaftbruder in die Zelle der Säfte 
von zwei andern Brüdern gefolgt. Der Eine, der ältere, trug 
ein Gefäß mit lauwarmem Waſſer und der jüngere frifche Finnen. 
Sie fnieten vor den Jünglingen nieder, und der Eine wuſch, und 
der Andere trodnete ihnen die ermüdeten Füße. Nachdem Dieß 
gefchehen, beugten beide nody einmal die Knie und ſprachen: „Wir 
haben o Here deine Barmherzigkeit empfangen.“ Dann zogen fie 
ihre Kapuzen über dad Haupt und entfernten fich, während der 
Gaftbruder die Fremdlinge bewirthete und nach der Mahlzeit jedem 
feine Schlafzelle anwies. 

Aber die Studenten konnten nicht fchlafen. Die blafje er: 
greifende Gejtalt de3 Abtes jtand immer vor ihnen, in ihren Ohren 
ertönte dev Gefang der Brüder, durch die Fenſter herein funfelten 
die freundlien Sterne, die weite Erde ſchwieg und wie unter 
einem Bahrtuc lagen ihre Freuden und Ehren vergraben, während 
darüber in lichtem Glanze der Himmel aufgethan war. 

Als vor Sonnenaufgang die Drdensleute zu den Metten ges 
rufen wurden, fprangen auch die Studenten von ihrem Lager. Aber 
Reiner dachte ana Gehen, der Eine fagte zum Andern: „hier jjt der 
Drt meiner Rube; hier will ih wohnen an dem Orte meiner Wahl.“ 

Sie liegen den Abt fommen, und wie gejtern Er vor ihnen 
auf den Knien lag, das Begehren feiner Gäfte zu vernehmen, fo 
fielen heute fie ihm zu Füßen und verlangten mit inftändiger Bitte 
feine3 Ordens heiliges Kleid. 

Nun erjt fragte er fie um ihre Herkunft, und hodyerjtaunt 
vernahm er, daß fie aus den erjten Familien des Reiches entiproßt 
waren. Da war neben Otto, dem Markgrafenfohn, Heinrich, 
Kind des Markgrafen von Kärnthen, Herbert von Mähren, Kon: 
rad von Thüringen und andere, alle aus edlem Geblüte *). 


*) Siehe Sartorius, Cist. Bistert. p. 467—68 in fol. Annal. Cist. 
5, 171—72. 
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Sie alle blieben mit Otto und wurden demüthige Söhne des 
heiligen Bernhard, und der Name der Abtei Morimund ward genannt 
im ganzen Reiche als ein Ort, an den Deutjchland von feinen 
edeliten Söhnen eine gute Zahl abgegeben, um fie als weile Lehrer, 
fromme Hirten und gottgeliebte Priefter in die heimathlichen Kirchen 
zurückzuerhalten. 

Dieſe Geſchichte Otto's, des Freiſinger Biſchofs, hatte Ludwig 
ſchon oft und viel vernommen, und wie ſich von ſelbſt verſteht, 
hatte eine tiefe Verehrung für den ſeltenen Mann ſich in ihm an— 
geſetzt. Da er ihn nun jetzt von Angeſicht zu Angeſicht ſchaute, 
ſtellte er ſeine eigene Perſon der des Biſchofs gegenüber, maß und 
prüfte ſein eigen Wünſchen und Wollen, ſeine ganze Lebensanſchauung 
an der Otto's. Wie viele der Vergleichungspunkte fand er nicht! 
Was hatte Otto verlaſſen, um ſich ganz und ungetheilt dem Herrn 
zu weihen! Und du! was hält dich auf, dieſelbe Bahn zu wandeln! 

Er war dadurch in einen glücklichen Prozeß hineingezogen, 
und da die düſtere Glut der leidenſchaftlichen Aufregung erloſchen 
war, ſo geſchah von ſeiner Seite nichts, was die Löſung aufge— 
halten oder getrübt hätte. — 

Seinem Vater war die ſchwankende Bewegung, in die Ludwig 
ſeit den Auftritten der letzten Tage gerathen war, nicht entgangen. 
Anfangs ſchmerzte ihn die Qual, in welche ſein Sohn geſtürzt 
ſchien, und ihn herauszuheben wollte er einigemal fragen: Kind, 
dir fehlt etwas, das du mir vorenthältſt; aber immer drängte es 
ihn wieder davon zurück und zuletzt ſah er das Ringen der Seele 
gar nicht mehr ungerne; denn wo von redlichem Willen ein rüſtiges 
Streiten geſchieht, da kann der geſunde Sinn nur ſich ſtärken und 
der Sieg nur ein heilſamer ſein. 

Er ſah mit beſonderer Freude, ohne daß er ſich darüber 
Rechenſchaft geben konnte, daß Ludwig den Freiſinger Biſchof nicht 
aus dem Auge verlieren wollte und erſt vom Fenſter ſich zurück— 
zog, nachdem Otto nicht mehr geſehen werden konnte. 
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„Das ift der Mann, mein Kind, fagte er mit leuchtenden 
Augen und lähelnder Miene, von dem ich dir ſchon gejagt und 
erzählt habe, da ich dich noch auf den Knien wiegte.“ 

„Ich dank’ Euch dafür, lieber Vater, antwortete Ludwig, und 
ich danke Gott, daß er unſerem Volke ſolche Männer geſchenkt hat.“ 

„Unfere Altovordern, fagte der Vater, haben von ihren Helden 
gejagt und gefungen, da ward Fein Feſt gefeiert und fein Mahl 
gehalten, wo nicht ihre Thaten von begeiftertem Sagemund ge: 
priefen wurden, wir Dürfen ihrer Sitte nicht ungetreu werden; 
mar e3 ein heidnifcher Brauch, jo ſteht er doch au dem Sohn 
der Kirche nicht ſchlecht.“ 

„Sonſt hätte der große Kaiſer Karl, fiel Ludwig ein, dieſe 
Sagenlieder nicht fammeln und in ein Bud zufammenfchreiben 
lafien, damit fein ſpäteres Gefchlecht, das von der Sitte der Väter 
abgefommen, Klagen könne, feine alte Heldenfage ſei verjchollen.“ 

„Solange ein Deutſchland fteht, wird der Dietrich von Berne 
und der leuchtende Siegfrit und der Fühne grimme Hagen und die 
ftolzen Maiden im Liede leben, aber num iſt auch nod) eine andere 
Heldenwelt aufgegangen, die herrlicher ift als es die alten Volks— 
belden fein können.“ Und fein Auge haftete mit bedeutſamem 
Blick auf dem Sohne. 

„Du meint wohl die Heiligen? Die Zmölfboten und die 
Nothhelfer und das große Volk der Martyrer allzumal?” fragte 
Ludwig. | 

„Isa, wir dürfen von diefen nicht laffen, welche die Schlachten 
Gottes ſchlagen, die im Himmel verklärt unfere Nothhelfer find, 
die wir anrufen, die aber auch unfere leuchtenden Vorbilder find. 
Und diejes Heldengejchlecdht iſt nicht ausgeſtorben; fiehe dieſen 
Biſchof von Freifing an, er ift aus einem reichen Fürftenfohn ein 
armer Gifterzienfermönd; geworden, er ift am Königshof und trägt 
fein rauhes Wollenkleid, zu üppigem Reichthum ſchießen die Ein- 
fünfte feines heiligen Stuhles empor, und er hütet Tag und Nacht, 
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in Gebet und Arbeit, mit Müh' und Sorge fondergleichen die 
Heerde, die ihm der ewige Hirte zur Weide vertraut hat.” 

„Und die böfe Erbichaft, ‚die unfere Staufen von den Saliern 
berüber genommen, liegt unter Schloß und Riegel wie ein ge 
bannter Geift, jolange Otto dem König rathend zur Seite fteht.“ 

„Gebe das Gott“, fagte der alte Herr, ein Seufzen faum 
unterdrüdend. „Vorderhand jcheint es ſich noch gut anzulaffen. 
König Konrad hat übergenug zu thun, um fein Anfehen im Reiche 
und bei den Grenznachbarn aufrecht zu erhalten, als daß es ihm 
im Ernfte beifommen Fönnte, über die Alpen zu fteigen und den hei— 
ligen Stuhl Petri zu vergewaltigen, wie das in feiner Erbichaft liegt.“ 

„Und diefer Kreuzzug kommt aud wie vom Himmel gefandt“, 
fette er nad) einer Pauſe hinzu umd ſah feinen Sohn, die Hand 
ihm auf die Schulter legend, durchdringend an; es ift gewiß ein 
Gotteswerk, auch Bifchof Otto wird das Kreuz nehmen.“ 

„Diefer gewiß in reiner Abficht, nur vom Gedanken geleitet, 
ein gottwohlgefälliges Werk dadurd, zu verrichten,“ fagte Ludwig. 

„Mußt nicht mädeln und deuteln, Kind,“ fagte der alte Herr, 
„du wirft nicht glauben wollen, daß diefe allgemeine Aufregung, 
von der wir feit gejtern doch erft nur einen Theil gefehen, und 
mie man beim Herzog geitern Abend fagte, nur einen ſchwachen 
Schatten von dem frifchen farbenreihen Bilde in diefem Thale 
fehen fann, eine gemachte, Fünftliche, und nicht naturwüchlige, auf 
dem Boden des hriftlichen Lebens aufgeblühte Begeilterung jet.“ 

Ludwig ſchwieg erröthend, und der Vater fuhr fort: 

„Es Kann freilich nicht ausbleiben, daß auch trübe Elemente 
dem reinen Strom der Begeifterung ſich beimifchen werden, fein 
menfchliches Werk ift ja volllommen; aber daran halte ich uner- 
fchütterlich feft, daß weitaus die. Meiften, die dad Kreuz nehmen, 
aus Gottes Heiliger Liebe dazu ſich entſchließen werden.“ 

„Sch werde das gewiß gerne anerkennen.“ 

„Und wie Viele, fagte der alte Graf mit bedeutſamem Nach— 
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drud, müffen erſt Opfer bringen, viele und ſchwere Opfer, um 
den heiligen Zug mitmachen zu fünnen! Ich will von den armen 
Rittern nicht fagen, die vielleicht ihre einzige Burg, vielleicht ihre 
letzte Hube Landes zuvor verkaufen oder verpfänden müſſen; fieh' 
nur wieder diefen ehrwürdigen Biſchof von Freifing an — meinit, 
e3 werd’ ihm gar fo Leicht werden, feine Kirche verlaffen zu müffen, 
deren Gemahlring er am Finger trägt? die ihm Gott übergeben, 
daß er fie al3 eine reine, reihgefchmücte Braut dem ewigen König 
dereipft darſtelle?“ 

Die Glocken halten in harmoniſchem Geläut vom Thurme 
und riefen zur Teierlichfeit der Kirchweihe. Schon fchritt der Bi: 
ſchof von zahlreicher Geiftlichkeit umgeben die Straße herauf, der 
junge Herzog und die Nitterfchaft folgte: 

„Ludwig, fagte der Greis zum Fenfter hinaus deutend, „wenn 
ich dir vor Jahren von Dtto erzählte, bift du mir oft um den 
Hals gefallen und haft gefagt: Vater! fol’ ein Mann will ich 
audy werden!” 

Bitter Tächelte Ludwig. 


XIV. 
Der Feſttag. 


Vater und Sohn ſchloßen fi dem Zug zur Kirche an. 

Wie ganz anders war es Ludwig geitern Abend zu Muthe, 
al3 er vom GSalvator herein über den Kirchenplab jtürmte! 

Hier war ein Zelt errichtet, in diefem ſtand ein einfacher 
Altartiſch und auf diefem ruhten in funftreichen Kapſeln verjchloffen 
die Reliquien, welche heute in die Altäre der Kirche eingemauert 
werden follten. 

Die Priefterfchaft hielt bei ihnen die heilige Wache; jchon geſtern 
Abend tönte der firchliche Horagefang in chrwürdigen Klängen durch 
die mondbelle Nacht hin. Weitum mar Alles in tiefe Stille ver: 
funfen, nur über die Mauer de3 Ortes herein raufchte die Nachtluft 
im Blätterdady der Bäume. 

Aber im Gemüthe Yudwigs tote der Sturm und weder die 
ftille Nacht, noch die getragenen Klänge des priefterlichen Geſangs 
vermochten ihn zu befünftigen. 

Jetzt am Morgen, trat ihm das geftern unbeachtet gebliebene 
Zelt mahnend vor die Seele, und er bat die Heiligen, an deren 
Reliquien er trogig und leidenfchaftlidy, ohne Gruß und Verehrung 
vorbeigejtürmt war, um ihre Sürbitte, daß durch das Aufwallen 
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der Gefühle das Licht ſeines Geiftes nimmermehr getrübt werden 
möchte. 

Der Biſchof trat nun zu dem Zelte und ward mit den hei- 
ligen Gewanden angethan. 

Rings im Kreife ftand der Adel des Gau’s und hinter ihm 
die Scyaaren des Volkes. 

Wunderbar hob fic) "Ludwigs Seele in diefen Augenbliden. 

Dort ftand Dtto, die hohenpriefterliche Geftalt, leiſe betend, 
zum heiligen Werfe fich beveitend, jedem Auge fichtbar an von 
den großen Gedanken der Söhne Gottes. 

Hier ragte aus feiner ritterlichen Umgebung der junge Herzog 
hervor; der adeliche Herr hatte jein Haupt entblöst, die Hände 
ruhten zum Gebet gefaltet auf dem Kreuz des gewaltigen Schlacht: 
ſchwertes, das auf der Erde aufitehend bis zur Brufthöhe hinauf-. 
reichte. 

Neben ihm ftand der greife Graf, den Ausdrud beiliger 
Rührung auf dem milden Angefichte. 

Dann fam Mann an Mann die Ritterfchaft, die gewaltigen 
Männer, die gejtern ihrem jungen Herzog zugeſchworen, ihn nicht. 
zu verlaffen in Streit und Fährlichfeit, und den heiligen Krieg mit 
ihm auszufechten, weil es Gottes Wille, daß das heilige Land des 
Erlöſers der Ehriftenheit gehöre, fie Alle und die jugendlichen Ge— 
nofjen leuchtenden Angefichts, in andächtiger Haltung. 

Die jungen Knappen, die heute den Ritterfchlag erhalten jollten,. 
blieten bald auf den Biſchof, bad auf den Herzog und auf ihre 
Väter und Brüder, dann fenkten fie wieder den freudefunkelnden 
Blick und beteten. 

In Ludwigs Auge trat eine Thräne, heilige Schauer durch⸗ 
rieſelten ihn, er that in Gedanken den heiligen Schwur, dieſer 
Männer und ſeines Vaters und ſeines ehrwürdigen Standes allezeit 
würdig zu ſein, Luſt und Leid der Erde wie ein Mann zu tragen, 
und ein Ritter zu ſein nach Gottes Willen und der + Vorſchrift. 


Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 
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Jetst ftimmte der Bifchof die Bußpfalmen an und Geiftlichkeit, 
Ritterſchaft und Volk feste fie fort. 

Wie das Braufen des Meerd in der Stille der Nacht fchlug 
der Hilferuf der Schaaren zum Himmel empor. 

Der Bischof ftimmte die Antiphone an: „Sei nahe o Gott, 
Einer, Allmädtiger, Vater, und Sohn und Beiliger Geift!” und 
betete um die Gnade daß alle unfere Werke durdy Gottes Zuvor: 
kommen angefangen und mit feiner Hilfe vollendet werden mögen, 
dann fiel er, und mit ihm Geiftlichfeit, Ritter und Bolt auf das An— 
geficht nieder, und man betete die großen Litaneien, worauf er Waffer 
weihte umd fich und die Umiftehenden damit befprengend zur Pro— 
zeffion um die Kirche ſich anfchicte. 

Voraus gingen die FEINE, ihnen folgte der Bifchof, 
dann fam das Laienvolf. 

Unter dem wiederholten Rufe: „Im Namen des Vaters und 
de3 Sohnes und des heiligen Geiſtes“ beiprengte er die Wände der 
Kirche mit dem gemweihten Wafler. 

Unterdeffen ertönte der Geſang: „Gegründet ift das Haus des 
Herrn auf dem Gipfel der Berge, erhöht über alle Hügel, und es 
werden alle Völker zu ihm kommen und ſprechen: Ehre fei dir o 
Herr! Sie werden mit Freuden herbeikommen und ſprechen: Ko 
fei dir o Herr!“ 

Nachdem der Umgang geendigt var, betete der Bifchof vor der 
Kirche, daß Gott der Schützer dieſes Haufes fein möge, daß bier 
feine feindliche Macht ihr Weſen treibe und allezeit ein reiner Dienft 
und andächtige Freiheit malte. 

Dann trat er, die Mitra auf dem Haupte und den Hirten: 
ftab in der Hand — ein majeftätifcher Anblid — vor die ver 
ſchloſſene Kirchenpforte, ftieß mit dem Stabe dagegen und rief: 

„hut euch auf ihr fürftlichen Thore, und eröffnet euch ihr 
ewigen Pforten, daß einziehe der König der Glorie.“ 

Und eine Stimme antwortete aus der Kirche: 
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„Ber ift jener König der Glorie?“ | 

„Der Herr, der Starke und Mächtige: Der Herr mädtig 
im Streit,“ antwortete der Chor. 

Und wieder z0g die Prozeffion um die Kirche, der Biſchof bes 
fprengte die Mauern zum zweitenmal mit Weihwafler im Namen 
des Vaters und de Sohnes und des heiligen Geiſtes und der 
Geſang ertönte wieder, Iautete aber dießmal fo: 

„Segne o Herr dieſes Haus, das wir deinem Namen erbauten! 
Erhöre auf dem erhabenen Thron deiner Glorie die Bitten derer, 
die bieher fommen.“ 

Und der Bifchof betete nach feiner Rückkehr vor die Kirchen: 
pforte, daß der allmädhtige Gott, der durch feinen Sohn Heiden 
und Juden zu Einer Heerde verfammelt, ein ungerreißbares Band der 
Liebe. um alle Herzen jchlingen wolle, daß feine Trennung und 
Scheidung und unter Einem Hirten Eine Heerde jei. 

Dann trat er wieder vor die Pforte mit dem Stab dagegen 
ftoßend und rief wie das erjte mal um Eröffnung für den Einzug 
des Königs der Herrlichkeit. 

Zum Drittenmal jchritt die Prozeffion um die Kirche und nad: 
dem der Chor gejungen, der Herr möge dieſes Haus, das er fi 
erwählt, allezeit rein erhalten, daß es ein Haus des Gebet und 
für das Volk zum Heile fei, und nachdem der Bifchof wieder ein 
Gebet geiprochen, daß Gott fegnen wolle, was Er, der Biſchof nun 
zu jegnen im Begriffe fei, daß die Teufel entweichen und die Engel 
des Friedens ihren Einzug nehmen möchten, ftieß er zum drittenmal 
an die verichloffene Pforte: 

„hut euch auf ihr fürſtlichen Thore und eröffnet euch ihr 
ewigen Pforten, daß einziehe der König der Herrlichkeit!“ 

„Wer ift der König der Herrlichkeit?“ 

Dießmal rief mit dem Biſchof das ganze Volk: 

„Dominus virtutum ipse est rex gloriae! Der Herr der 
- Stärke, er it der König der Herrlichkeit!“ 

16* 
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Und dazu tönte dreimal der Ruf: 

„Aufgetban! Aufgetban! Aufgethan!“ 

Der Biihof machte mit dem Stab das Kreuzeszeichen an der 
Thüre und jprad): 

„Siehe das Zeichen des Kreuzes! fliehet ihr Schattenbilder alle!” 

Und eintretend durch die geöffnete Pforte ſprach er: 

„Friede dieſem Haufe!“ 

„Bei deinem Eingang!“ antwortete der Diakon und das ganze 
Volk rief: Amen! 

Hinter dem Biſchof ſchloß ſich die Pforte zu. — Während 
er mit ſeinen Gehilfen aus der Geiſtlichkeit die Weihe vollzog, und 
das Volk ſein Gebet fortſetzte, zog der Adel ſich aus dem Kreiſe 
und ſuchte die herzogliche Pfalz auf. 

Hier ſetzte ſich der Herzog in einen Thronſeſſel, und um ihn 
ftanden die Getreuen im Halbkreis. 

An Mitten des Kreiſes wurden die ſechs Kappen geftellt, die 
heute zur Ritterwürde auffteigen durften. 

Der bejondern Feierlichkeit halber hatte Friedrich feinen Oheim 
den Bifchof gebeten, die jungen Degen durdy den Segen der Kirche 
in die ritterliche Würde einzuführen. Das follte gefchehen am Schluße 
des eriten Meßopfers, das der Bilchof in der neugeweihten Kirche 
fang. 

In der berzoglichen Pfalz aber wurden die Knappen dem ritter- 
lichen Adel vorgeftellt und der letzten Probe ihrer Tüchtigfeit unter- 
zogen. 

Aus dem Munde eines Standesgenofjen follten jie die Pflichten 
ihres Berufes, die Würde ihres Standes und die Ehre der waffen— 
bemwehrten Männer vernehmen. Zu diefem Amte wurde Berthold 
der Heltejte und Würdigſte von dem Herzog auserjehen. 

In Schlichter, ſchmuckloſer Rede ſprach er zu den Jünglingen, 
er gedachte der Kirche Gottes und des heiligen Streites für ihre 
Nechte, er ſprach von der deutjchen Nation, der unüberwindlichen 
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und mächtigen, folang ihre Männer die treueften Söhne der römischer 
Kirche bleiben, er gemahnte an die fittige Zucht der Jugend und 
an den macdellojen Schild, den fie heute ergreifen und der fo fpiegel- 
blank wie jetzt ihre Leiche dereinft bedecken müſſe. „Wiffet ihr, ſchloß 
er, was Heinridy’3 des Städtegründers geheiligte Majeftät gebot?“ 

„„Keiner fol Ritter fein, der wider die heilige Religion redet 
oder handelt,“* antworteten die Jünglinge. 

„And Pfalzgraf Konrad feste hinzu?“ 

„„Keiner jol Ritter fein, der wider das heilige deutjche Reich 
redet oder handelt,“* Tautete die Antwort. 

„Und Hermann von Schwaben ſprach?“ 

„Keiner, der je eine Frau oder Jungfrau beleidigt.“ * 

„Und Berthold?“ 

„„Keiner, der je Treu und Glauben gebrochen oder betrogen 
hat.““ 

„Und Konrad von Franken ſchloß?“ 

„Keiner ſoll aber auch Ritter ſein, der je aus der Schlacht 
geflohen iſt.““ 

„So ſoll es fein, jo haben es die Väter gehalten, jo ift es 
auch unſer Brauch,“ erſcholl e8 von allen Stimmen, und die Jüng- 
linge wurden zur Kirche zurückbegleitet, mo die Weihe vollzogen, die 
Altäre im fejtlichen Schmud ſchon prangten und eben die Kerzen 
zum Hocamt angezündet wurden. 

Zum erften Mal wurde der Altar ein Golgatha, das den 
Fronleichnam des Herrn trug. 

Da ging ein heiliger Schauer durd die Seelen, als die Ge: 
ftalten de8 Brodes und Weines gewandelt und der Leib und das 
Blut des Heren zur Anbetung erhoben wurde. 

Die Knappen fnieten an den Stufen des Altares und empfingen 
an ihrem Ehrentage den hochheiligen Leib Jeſu Chriſti, das Unter: 
pfand zum ewigen Leben. 

Nach Vollendung des heiligen Opfers wurde ein. Thronfefiel 
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vor den Altar gejtellt, der Bifchof ſetzte fih, und an die Stufen des 
Altares trat Friedrih und ſprach: 

„Wir ftellen Euch, Biſchof der Heiligen, römischen Kirche und 
Fürft des Reiches, diefe ſechs Jünglinge wohlbewährt in aller ritter- 
lichen Pflicht und Mebung vor umd begehren, daß Ihr ſie zu Rittern 
weihet, auf daß fie mit Gottes Gnade und zu feiner Ehre und 
ihrer Seelen Seligfeit ihren Beruf erfüllen mögen!“ 

Sechs ehrwürdige Männer, die Väter der Jünglinge knieten 
vor dem Bifchof nieder und hielten ihm ſechs blanfe Schwerter 
entgegen. 

Der Biſchof erhob ſich und begann die Schwerter zu fegnen. 

Unfere Hilfe ift im Namen ded Herrn! 

B Der Himmel und Erde erichaffen hat! 

Herr erhöre mein Gebet 

B Und mein Rufen komme zu dir! 

Der Herr jei mit euch! 

B Und mit deinem Geifte! 

Lafiet und beten! Erhöre o Herr! wir flehen zu dir, unfer 
Gebet, und würdige dich, Diele Schwerter, womit diefe deine Diener 
umgürtet zu werden ſich fehnen, zu fegnen, auf daß fie werden 
mögen Träftige Beſchützer der Kirchen, der Wittwen, der Waifen 
und aller deiner treuen Diener, gegen die Wuth der Heiden und 
der Jrrlehrer, und ein Schreden und Schauer für alle, welche ihnen 
heimlich nachitellen, dur Jeſum Chriftum unfern Herrn!“ 

Amen! rief freudig die Verfammlung. 

Wieder erhob der Biſchof die Stimme zum Gebet: „Heiliger 
Her! allmächtiger Vater, ewiger Gott! fegne du auf Anrufung 
deined heiligen Namens und durch die Ankunft Jeſu Ehrifti deines 
Sohnes unſers Herrn, und durch die Gnade des heiligen Geiftes, 
des Tröfters, diefe Schwerter, auf daß diefe deine Diener, welche 
am heutigen Tage durch deine gütige Lenkung mit denfelben um: 
gürtet werden, die fihtbaren Feinde niederichmettern und durch alle 
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Kämpfe ftet3 fiegreich und unverlegt bindurchfchreiten, durch Jeſum 
Ehriftum unfern Herrn. Amen. 

Gepriefen fei der Herr mein Gott! 

Zum Rampf. bereitet er die Hände mir 

Und meine Finger zu dem Kriege! 

Er ift mein Heil, Er meine Zufluchtsftätte, 

Er nimmt mid) auf, er rettet mid. 

Er ift mein Schüßer ich vertrau auf ihn 

Er unterwirft mein Volk dem Scepter meiner Macht. 

Ehre jei Gott, dem Vater und dem Sohne und dem heiligen 
Geiſte. | | 

Wie fie im Anfange war, jo jebt und allezeit und in alle 
Ewigkeit. Amen. | 

Mache jelig deine Diener o Herr! 

B Welche auf did) mein Gott vertrauen! 

Sei.ihnen, o Herr, eine Veſte der Stärke! 

B Im Angeficht ihrer Feinde! 

Herr erhöre mein Gebet u. ſ. w. 

Laſſet uns beten! Heiliger Vater, allmächtiger, ewiger Gott! 
der du Alles allein ordneſt und richtig leiteft, der du um die Bos— 
beit der DVerworfenen zu verdrängen, und zum Schutze der Ge— 
rechtigfeit, den Gebraud, des Schwertes auf Erden den Menſchen 
nach deiner heilfamen Ginrichtung geftatteft und den Kriegerjtand 
zum Schirmer der Völker eingejeßt wiſſen wollteſt; Der du durch 
den heiligen Johannes den in die Wüfte zu ihm kommenden. Gol- 
daten den Befehl ertheilen ließeſt, daß fie Niemanden jchlagen dürften, 
fondern mit ihrem Solde zufrieden fein follten: o Herr! wir flehen 
zu deiner Güte in Demuth empor, daß du, wie du deinem Sohne 
David die Kraft verliehen haft, den Goliath zu befiegen, und Judas, 
den Machabäer gejtärft haft, daß er über die Wuth der Heiden, 
die Deinen Namen nidyt anbeten, triumphiren konnte, auch diefen 
deinen Dienern, welche ihre Naden unter das Joch des Krieger: 


248 


ftandes beugen, in Kraft deiner himmlischen Yiebe Stärke und Kühn— 
beit zur Vertheidigung des Glaubens und der Gerechtigkeit verleihen 
wolleft; fchenfe ihnen Wachsthum im Glauben, in der Hoffnung 
und Liebe; gib ihnen Furcht vor dir, Liebe zu dir, Demuth, Be 
harrlichkeit, Gehorfam und unerfchütterlihe Geduld; ordne nad) 
deiner Weisheit ihr ganzes Wejen, auf daß fie Niemanden mit diefem 
oder einem andern Schwerte ungerecht verlegen, jondern vermittelft 
desselben Alles, mas recht und gerecht ift, beichirmen; und jo wie 
fie jet von dem niedern Grade zu einer neuen Ehre im Krieger: 
ftande erhoben werden, den alten Menſchen mit deffen Werfen ab: 
legen und den neuen Menjcyen anlegen; dar fie dich fürdyten und 
nad Vorſchrift ehren, die Gemeinichaft der Ungläubigen und Treu: 
lofen meiden, mit Liebe alle ihre Mitmenjchen umfaffen, ihren 
Vorgeſetzten in Allem nah Pflicht gehorhen, und fo ihr Amt in 
allen Beziehungen, wie die Gerechtigkeit es erfordert, verwalten. 
Das verleihe ihnen durch Jeſum Chriſtum unfern Herrn. Amen.“ 

Jetzt beiprengte er die Schwerter mit Weihwaſſer; dann fette 
er fi) mit der Infel auf dem Haupte, und die Knappen empfingen 
Iniend, jeder jein Schwert, wobei der Biſchof ſprach: 

„Nimm Hin dieſes Schwert, im Namen des Baterd und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes, und gebrauche e3 zu deiner Ver: 
theidigung und zum Schirme der heiligen Kirche Gottes, zur Bes 
ſchämung der Feinde des Kreuzes Ehrifti und des chriftlichen Glaubens, 
und injomweit es die menſchliche Gebrechlichkeit vermag, verlete mit 
demfelben Niemand ohne gerechte Urſache; Das verleihe dir Der 
mit dem Vater und dem heiligen Geifte lebt und regiert, Gott, in 
Ewigkeit. Amen.“ 

Der Knappe jtedt das Schwert in die Scheide, und der Biſchof 
umgürtet ihn num damit, indem er fpricht: 

„Mmgürte deine Lenden mit dem Schwert du Tapferer! aber 
beachte wohl, daß die Heiligen ‚nicht mit dem Schwerte, jondern 
durch die Macht des Glauben? die Reiche bejiegt haben! “ 


249 


Der neue Ritter fteht auf, zieht dad Schwert blank und 
ſchwingt es dreimal faufend in der Luft, dann ftreicdht er e8 über 
dem linken Arme ab und jtedt es wieder in die Scheide. Der 
Biſchof aber gibt ihm den Friedenskuß mit den Worten: 

„Der Friede fei mit Dir!“ 

Wieder kniet der Ritter nieder und empfängt mit dem ent- 
blösten Schwerte dreimal einen leichten Schlag auf die Schulter 
durd; die Hand des Biſchofs, der Dabei ſpricht: 

„Sei ein friedliebender, tapferer, getreuer und frommer Krieger!“ 

Und indem er ihm dann nody einen leichten Streich ertheilt, 
jagt er: 

„Werde aufgewedt aus dem Schlaf der Bogheit, und mache 
im Glauben Chrifti und Iobwürdigem Ruhme!“ 

Setzt legten die umftehenden Ritter ihren jugendlichen Genoffen 
die Sporen an, und der Biſchof ſprach die Antiphone: 

„Herrlich ijt deine Gejtalt vor vielen Menjchenfindern! um: 
gürte deine Lenden mit dem Schwert du Tapferer!“ 

Und nun folgte das Scylußgebet: 

„Almächtiger, ewiger Gott! Ströme auf dieje deine Diener, 
welche mit diefem ausgezeichneten Schwerte umgürtet zu merden 
mwünjchten, die Gnade deines Segens herab; made fie durch die 
Kraft deiner Rechten ftark und mächtig gegen alles Feindliche; Taf 
fie mit himmliſcher Schußiwehr ausgerüftet werden, auf daß fie durch 
feine Kriegsſtürme auf diefer Welt in Verwirrung gerathen, durch 
Jeſum Chriftum unfern Herm. Amen.“ 

Die neuen Ritter küßten die Hand des Biſchofs und murden 
im Frieden entlaffen. — 

Wäre al Das, — die Weihe der Kirche, der Aufzug der 
Nitterichaft, die Scene in der herzoglichen Pfalz mit der fchlichten 
Anrede Bertholds, und die Weihe der Schwerter und die firchliche 
Einfegnung der Jünglinge zum Eintritt in ihren Stand — gejtern 
an der Geele Ludwigs vorübergezogen, es hätte ihn nur noch mehr 
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verwirrt, und man weiß, daß der Bogen, der zu ftraff gefpannt 
wird, unter fchrillendem Mißton auch reifen kann. 

Die göttliche Vorſehung wählt in ihrer ewigen Weisheit den 

rechten Augenblid. 
Dieſe Vorgänge, die ja auch ihr Werk find, trafen den Jüng— 
ing vorbereitet. Er verſchloß ſich nicht, und in Schauern heiliger 
Rührung wohnte er diefem letten Akt, der feinem Stande eine 
Schaar neuer Genofjen zuführte, bei. Auch er ftimmte freudig und 
mit voller, jubelnder. Seele in daß Te Deum ein, dad nach dem 
Hochamte die ganze Feier ſchloß. 

Aber ald man die neuen Standesgenoffen begrüßte, und die 
Reihe an ihn Fam, ihnen ein freundliche® Wort zu ihrem Ehren— 
tag zu fagen, erröthete er. Jeder der Ritter hatte ein Sprüchlein 
für fie in Bereitfchaft, furz und ſchlicht, aber Fernhaft und mitunter 
derb und faftig; ihm fiel feines ein. Er mußte nichts zu fagen; 
ftanden ja all’ feine lieben Freunde im Kreife umher, und hatten 
nicht diefe geftern ihrem Erjtaunen Luft gemacht, daß ihr Ludwig 
dießmal nicht von der Partie jein wolle, wo es zum erften Mal 
galt, für Ideen als ein Dann in die Bahn zu treten, für die man 
in der fröhlichen Jugendzeit geſchwärmt hatte? 

„Hola ihr Jungens macht nun, daß ihr zum Morgenimbiß 
geht, ihr habt lange genug gefaftet! rief eine Stimme dazwifchen. 
Und ihr wißt, daß ihr rüjtig auf den Beinen fein und feit im 
Sattel ſitzen müßt, wenn ihr die gold’'nen Blätter des Herzogs 
gewinnen wollt. Oder habt ihr Feine Luft, zu allererjt mit ihnen 
euren Eiſenhut zu zieren? Vergeßt nicht, es ift ein Kreuz auf 
dem Blatt und ihr wißt, was es zu bedeuten hat.“ 

Diefer Ruf fam vom Otto von Rechberg, einem jungen, 
frifchen Degen, weldyer der peinlichen Scene ein Ende machen wollte. 
Er ſchob Ritter. und Knappen links und rechts bei Seite und nahm 
den Ludwig unter den Arm, einen Gang mit ihm zu machen. 

„Brauchſt nicht roth zu werden, fagte der Otto, als fie allein 
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waren, kein Menſch verargt es dir, vom Kreuzzug daheim zu bleiben, 
wenn du deine Gründe dafür haft. Und die haft du, nicht wahr, 
goldener Herzensjunge, mit dem ich wohl am liebften in die weite 
Welt nad) den Morgenland reiten wollte. Haft du fie, oder haft 
du fie nicht? ſag mir nur dieß Eine, und ich bin zufrieden, du 
magft thun, was du willſt!“ | 

Aber ehe Ludwig antworten konnte, fuhr Otto raſch fort: 

„Albernes Zeug, das ich rede, als ob ich dich nicht kennen 
würde, ald ob ich von meinem Ludwig nicht wüßte, daß er als 
ein Mann handelt, und nicht wie ein Knabe. Du haft ficher deine 
guten Gründe. Was joll ich dir mitbringen vom heiligen Land ?“ 

Ludwig lächelte. 

„Ich hab's nicht verjchworen, jagte er, daß ich nicht auch noch 
mitziehe.“ 

„Run kenne ich meinen Vogel am Gefang,“ rief der vom 
Rechberg luſtig dazwifchen. „Glaub's wohl, daß du nicht daheim- 
bleiben willſt, wenn all’ dieß ritterliche Volk auszieht, dem heiligen 
Ehrift fein Land zu erjtreiten; die Ehre des Standes mag's nicht 
leiden, vom Andern, Heiligen ganz zu ſchweigen. Es müßten gar 
ſchwere Gründe fein, die zum Gegentheil rathen. Aber man kann 
Alles überwinden, wenn man nur will.“ 

„Wenn man nur will,“ wiederholte Ludwig langſam, in jeinen 
Gedanken fich verlierend. 

Otto achtete nicht darauf und fagte: 

„Apropos, du und dein Vater, ihr beide habt den Einfiedel auf 
dem Rechberg ind Grab gelegt. Das dank’ euch die jchöne Maria 
von Rechberg! Ich hab' das Büchlein ſchon gelefen, das ihr 
meinem DBater durch den Kappen zugeſchickt. Das war ein Königs: 
fohn, der über Meer fuhr, Unjerer Lieben Frau in der Fremde ihr 
Heiligthum zu hüten. Und das ſüße Gemahl iſt einfam geblieben 
in der königlichen Hofburg, und feines von beiden war traurig, 
und dod, haben fie ihr Lebtag einander nimmer gejehen. Ludwig, 
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ich weiß nicht, wenn ich ein Yieb hätte, — aber nein, ich müſſt's 
jest auch daheim laſſen, da die Trommeten Tuftig erklingen zum 
heiligen Krieg! Wenn meine ritterlihen Brüder für den heiligen 
Ehrift zur Heerfahrt ziehen, kann ich nicht auf die Brautfahrt gehen.“ 

„Ich bin im Begriffe,“ ſagte Ludwig. 

„Du? D! Ludwig, du treibft deinen Spaß mit mir.“ 

„In Wahrheit, Otto.“ 

„Schlägt der Fink aus diefem Bufh? Geh! geb! Wenn e3 
das ift, mas dich traurig macht, wo Alles in frifcher freudiger Luft 
nady der blanken Waffe greift, fo verftehe ich dich nimmermehr. 
Hör! Ludwig, das darfjt du Niemand jagen außer mir.“ 

„Und warum denn nicht? Bin ich richt mein eigener Herr?“ 

„Nein, das bift du nidyt. Keiner hat e3 dir übel genommen, 
ald man hörte, daß du dich ausfondern willit aus dem Kreis deiner 
Brüder, weil Alle dein treu ritterliches Herz Fennen, das fo warm 
wie das befte für die Ehre des chriftlichen Reiches ſchlägt. Aber 
wenn du feine andern Gründe haft, als diefen, — Ludwig, deine 
Brüder haben ein Recht auf dich, und die Anfprüche deiner Brüder 
mußt du ehren. Wenn die Beſten fich losſagen, was follen dann 
die Andern tbun? Du weißt, wenn das Banner finft, jo ift die 
Schlacht verloren, und wenn mein Freund in den Rofengarten geht, 
wo es gilt, im Eifenkleid zu Feld zu ziehen — Ludwig! es kann 
und darf nicht fein! Komm', wir brechen heute eine Lanze, du 
mußt das Kreuz gewinnen!“ 

Das Wiehern eine? Noffes unterbrach fie. 

‚Was fteht denn ihr zwei hier zufammen, wie die Mägdlein 
beim fühlen Brunnen, voll Heimlichkeit und Geflüfter?“ rief eine 
Iuftige Stimme. 

Sie ſchauten ſich um, da fahen fie, daR es Zeit für fie fei, 
auch zu Roſſe zu fteigen, wollten fie da8 Spiel nicht verfäumen. . 

Der Ritter, der ihnen zugerufen, lachte aus vollem Halfe, als 
fie fo eilig fi) nad ihm ummandten. „Ihr kommt zu fpät, wenn 
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ihr euch nicht fputet,“ rief er, und ließ fein Roß Iuftige Sprünge 
machen. Er jagte dem Trupp nach, der ſchon an ihnen vorbeigezogen 
war, ohne daß die Zwei e3 bemerft, hatten. 

Sollen wir die Wahrheit jagen, jo müffen mir geftehen, daß 
e3 dem jungen Herrn von Helfenjtein nicht um das Turnier zu thun 
war. Das war eine zu laute freude, eine zu lärmende Zerftreuung, 
als daß er an dieſem Tage vom Iuftigen Klang der Trompeten, 
den wiehernden Roffen und bligenden, Hingenden Waffen eine Freude 
hätte haben können. Nach einer heiligen Stille verlangte das Ge: 
müth; das tiefe Dunkel des Walde oder die Einſamkeit der Berge, 
oder der jchaufelnde Kahn weit draußen in den unendlichen Waflern, 
— Das find die Orte, die ein Gemüth, das ſich ſammeln will, lieb 
bat und aufjucht. Die neugeweihte Kirche Tag in diefer Stunde 
einfam in dem jtillen Ort, dejlen Bewohner alle, was nur gehen 
fonnte, nad) dem Turniergraben hinausgeſtrömt waren, das Ritter: 
fpiel zu jehen. In dieſem verlaffenen Gotteshaus brannte ftill und 
friedlich das ewige Licht vor dem Altare, in deſſen Tabernafel der: 
jenige rubte, ‚der alle Mübhfeligen und Beladenen zu ſich eingeladen, 
daß er fie erquicke. Ueber Berg und Wald und Meer, wo das 
Gemüth am Ende fich ſelbſt ja doch nicht entfliehen kann, fteht 
das Haus des Herm ald ein Ort der Ruhe, als eine Stätte des 
Friedens, den die Welt nicht geben kann. „Gib mir dein Herz, 
mein Sohn!“ jagt der Herr, „und ich will es in dem meinigen be 
fejtigen, daß es nimmer wanfe!“ 

Als Ludwig an der Kirche vorbeiritt und durch die neuen 
blanfen Tenfterfcheiben das friedliche Licht herausſchien, ſtieg er 
vom Roſſe und trat in die heiligen Hallen. 

Er betete. Und der Engel des Herrn umgab ihn mit ſeinen 
Flügeln, und der Jüngling ſpürte den Troſt des göttlichen Friedens. 

Sein Angeſicht leuchtete, als er in dem Turniergraben erſchien. 

Man hat es in Gmünd ſchon damals geliebt, die öffentlichen 
Feſte mit einem glänzenden Schmuck zu umgeben. Die Jungfrauen 
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hatten aus Moos und Eichenlaub Kränze und Guirlanden ges 
flochten und Herbftblumen darein geftedt, die Männer holten junge 
Tannen aus dem Wald und pflanzten fie um den Turniergraben 
ber. Bon den Wipfeln flatterten farbige Bänder und Heine Banner, 
von Stamm zu Stamm wanden fid; die Kränze und Guirlanden; 
die weichen Sie aus Moos, die für die Zufchauer errichtet wurden, 
entbehrten auch ihres Schmudes an farbigen Teppichen und frifchem, 
fchneeweißem Linnenzeug nicht. 

Der Herzog blicte freudig auf die feitliche Verfammlung, die, 
um ihn zu ehrem, im ihrem beiten Schmud an diefem Tage er: 
ſchienen war. Auf einer Tribüne jaßen die Edelfrauen mit ihren 
Töchtern, vor ihnen ftand der Baum mit feinen goldenen Blättern, 
die Gabe der Sieger, die fie brechen jollten. 

Die älteren Herren umgaben den Herzog, das junge Ritternolt 
hielt hinter den Schranken, hoch zu Roß. Auf den Moosbänken 
hatte ſich das zahlreiche Volk niedergelafjen. 

Der Herzog gab ein Zeichen und die Trompeten een, 
Da ſchlug mandes Herz in fchnelleren Schlägen, die Roffe ſpitzten 
die Ohren und wedelten mit dem Schweif, - fie fannten den Friege: 
rijhen Ton und ftampften ungeduldig den Boden. Die Schranfen 
fielen und die Ritter erſchienen auf der Bahn, jeder in feinem 
Kettenpanzer, das Angeficht bededt, den Schild am linken Arm, 
den Speer erhoben. Schwere jeidene Deden hingen über den Nüden 
der Pierde bis zur Erde nieder. 

In geordnetem Zuge ritten fig langſam am Herzog vorbei, 
ihn grüßend, dann an den Damen und rings im Kreife umher. 

Sie theilten ſich in zwei Schauren, die gegen einander jtanden. 
"Und als wieder die Trompeten erklangen, ritten fie gegen einander 
und wichen fich in Funftreichen Berichlingungen aus. 

Da3 war der Anfang des Spieles, ein Gewühl von Roffen 
und Reitern, ein wirklich ſchönes Schaufpiel, von dem wir wohl 
begreifen, wie es zu allen Zeiten Friegerifche Herzen erfreuen fonnte. 
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Man ſah es den alten Herrn am den blibenden Augen an, wie 
die vergangenen Zeiten vor ihnen aufftiegen und fie ſich zurüd- 
dachten in die Tage ihrer Jugend, da auch fie, vor hohen Herrn 
und edlen Frauen ein ſtolzes Roß getummelt. 

Die zwei Schaaren ftanden ſich wieder gegenüber. Die Trom- 
peten fchmetterten, und die Specre fenkten fih, in wilden Lauf 
ftürmten die Roffe in die Bahn, da krachten dumpf die Schilde, 
und mand’ eine Lanze fplitterte, und manch' ein Roß ſank auf 
feine Hinterfüße nieder, und mandy’ ein Ritter lag feufzend im Sande. 

Die Edelfnaben brachen die goldnen Blätter, und die Damen 
reichten fie den Giegern. Den Preis auf den Eifenhut — 
ritten dieſe aus der Bahn. 

Nun hub der Einzelkampf an. Mann um Mann ritt vor 
und erwartete ſeinen Gegner. 

Auch an Ludwig kam die Reihe. Er vergaß ſich mit ſeinem 
Anliegen im Kreis ſeiner ritterlichen Genoſſen. Der alte Ruhm, 
der Tüchtigſten Einer zu ſein auch in dieſen Proben des männlichen 
Muthes und der Waffenübung, war auf's Neue zu bewähren. Er 
hatte ſich ſchon geſtern mit dem Herzog gemeſſen und war rühmlich 
beſtanden, er ward auch heute Sieger über Viele. Lautes Bravo 
erſcholl jedesmal, wenn ein Gegner überwunden die Bahn räumen 
mußte. Der Baum war durch Andere ſchon viel entblättert wor: 
den, aber die Krone war ihm noch geblieben, ſie ſollte Dem werden, 
der von Keinem überwunden die Meiſten beſiegt hatte in den ver— 
ſchiedenen Arten der ritterlichen Kunſt. 

Er kämpfte zu Roß und zu Fuß, mit Speer und Schwert, er 
warf die Lanze und ſpannte die Armbruſt und traf ſicher jedesmal 
das Ziel. 

Der Herzog brach ihm die Krone, und als er den Helm zurück— 
ſchlug und erkannt wurde, da umarmte ihn Friedrich unter lautem 
Jubelgeſchrei der ganzen Verſammlung und flüſterte ihm ein Wort 
zu, das Keiner hörte, als nur Er allein. 
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„Hab’ ich es dir nicht gefagt,“ rief ihm Otto, der Nechberger, 
zu, ald das Spiel geendigt war, „daß du das Kreuz dir erwerben 
mirjt ?* 

Ludwig ritt nad) jeiner Herberge. 

Das Wort des Herzogs, der Preis, den er gewann, und der 
Aubel der Genofien wühlten die alten trüben Gedanken wieder in 
ihm auf. 

Mit verſchränkten Armen ftand er am geöffneten enter, feinen 
Gedanken freien Lauf laffend. Er ſprach laut mit ſich felber. 

Zwei Männer waren Hand in Hand in das Gemad, getreten, 
der eine im reichen Gewand der gräflichen Würde, Berthold, jein 
Bater, der andere im rauen Kleid des Cifterzienferordend. Er war 
größer als Berthold, jeine freie hohe Stirn, der edel geformte, kahl 
geihorene Schädel, die ernjten, dunfeln Augen, der lang und breit 
über die Bruft niederfallende Bart und die gewaltige Kriegsgeftalt 
gaben ihm ein wajeftätiiches Ausgehen. 

Beide Männer betrachteten den Jüngling lange mit theil- 
nahmsvollem Blid. 

„Kann ich denn?“ rief er aus, die Hände ringend. „Kann 
ic denn? o wer mir fagte, daß ich könnte!“ 

„sreilich Fannjt du, Ludwig, mein Sohn,“ jagte der Fremde, 
und drehte ihn um und ſchloß ihn in feine Arme. „Du Fannjt!* 

Eritaunt ſah Ludwig zu ihm auf, und auf die Bruſt des 
Mannes jank fein Haupt, da er hörte, daß dieß Eberhard, der 
Graf von Berg fei. 


XV 
Der Unbekannte. 


„Du Fannft!” Hang es immer und immer in der Seele 
Ludwigs nad). 

Der alte Herr war fo feelenwergnügt, wie ein Kind, dem der 
Dfterhafe eingelegt. Er fette ſich neben feinen Herzbruder Eber— 
Hard und drängte fich ganz nahe zu ihm bin, feine Hand in Eber— 
hards Hand. 

„Erzähle! erzähle!” fagte er ein über das andere Mal, das 
Geſpräch Eberhard mit Ludwig unterbrechend. 

„Run jo ſei's denn,” ſagte er; aber als er beginnen wollte, 
famen die Knappen vom Helfenftein herüber und erjtatteten ihren 
Bericht. 

Die drei Männer waren fprachlos vor Erſtaunen, bis Eber— 
hard das Schweigen brady und fagte:. 

„Das find Lappalien, die ung nicht irren. Das iſt nicht mein 
Kind, meine edeljtolze Edeltrudis, die fo unheimliche Leute mit 
einer Botſchaft ausſchickt, und mas ihr mir von den Bildnifjen 
erzählt, das paßt auch nicht zu ihr. Da iſt fremde Bosheit im 
Spiel, der man ein Ende machen muß. Ihr fett eure Neife an 
den Rhein fort, und mein Ludwig, feste er lächelnd hinzu, läßt 
ſich nicht irren von der jtolzen Maid; du Fannft, Yudwig, wenn du 
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nur willft, und du jollit und mußt, haft du verjtanden?... Nun 
aber iſt e3 Zeit, den Biihof von Freifing aufzufuchen, daß ich 
meine Botichaft an Mann bringe. Komm Berthold!” j 

Er ging von Berthold geleitet. Und Ludwig hatte nun neuen 
Stoff zu grübelnder Unruhe. 

Aber was iſt denn unterdeffen auf dem SHelfenjtein vorge— 
gangen? Was Fonnten die Knappen berichten? 

Meine verehrten Lefer vermuthen, daß der Bericht mit dem 
unbekannten Menſchen zufammenhing, der fich jo geheimnißvoll zu 
Berthold und Ludwig herangedrängt und mit den bewaffneten 
fremden Männern nad) dem Einzug der Ritterfchaft am geftrigen 
Abend Etwas verabredet hatte. | 

Mir beginnen mit dem geftrigen Morgen, der zu früher Stunde 
die Bewohner des Helfenfteind geweckt hatte. 

Gerwig ſah e8 dem Walter wohl an, daß er fich nad) der 
Abreiſe des Vaters und Bruders vereinfamt und verwaist fühlte, 

Er gedachte, ihn zu zeritreuen; er wollte ihm eine Freude 
machen, um die Lehren, die er ihm auf der Thurmzinne gegeben, 
defto tiefer in die Eindliche Seele einzufenfen; denn um fo enger 
fchließt fih der Schüler an den Lehrmeifter an, wenn diefer es 
verjtcht, zur rechten Zeit das jugendliche Herz zu erfreuen. 

Sie verabredeten einen Gang in den Wald. 

Gerwig rief hinauf zum Thorwart, der in feinem Thurm— 
ftübchen ſchläfrig nickte, daß er in feiner Abwejenheit ſorgſame 
Acht auf Alles haben jollte, dann jchritten fie über die Brüde, 
hinaus, den Thorweg hinab. 

Die Zugbrüde ſchwankte wieder in ihren Ketten in die Höhe, 
und lagerte ſich als ein mächliges Bollwerk vor das eiſenbeſchlagene 
Thor, hinter dem noch überdieß die gewaltigen Balfen eines Yall- 
gitterd aus der Thurmlude herabragten. 

Gerwig und Walter ftiegen in die Berge hinauf. Der Knabe 
hatte jeine Armbruft, und der Waffenmeijter trug einen Jagdipiep. 
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Es galt nicht eine wilde, blutdürftige Jagd. Gerwig mollte 
feinem Zögling die Lagerplätze des Wildes weifen, den jtolzen Hirſch 
im grünen Dickicht bei der murmelnden Quelle belaufchen laſſen, 
das Reh zeigen, das friedlich auf der Waldwieſe graste, und den 
Reinecke überliften, der es wohl veriteht, fein rothes Röcklein nicht 
zur Schau zu tragen. | 

Das war eine ftolze Luft, wenn der Knabe ſah, wie der Hirſch 
von ihren Fußtritten aufgefchredt fpürend das Haupt erhob und 
umberblidte, aufiprang und immer unrubiger ward und dann in 
majeftätifchen Sätzen durch die Büfche brah und im Didicht ver- 
ſchwand. Und laut jubelte er auf, wenn er das Eichhorn hoch droben 
in den Kronen der Bäume mit fcharfem Aug entdedte, und es von 
Zweig zu Zweig, von einem Baum zum andern büpfte, oder wenn 
aus der blauen Luft der Raubvogel niederftieg und die Raben und 
das kleinere Volk feinen mächtigen Flügelihlag nicht fürdhtete und 
zwitichernd und fchreiend ihn umflogen. 

Aber Germwig hatte noch eine andere Freude jeinem Walter 
zugedacht. 

Nachdem der Knabe auf der Jagd müde geworden war, wollte 
ihn der Waffenmeiſter einen Blick in ſeine Geheimniſſe werfen laſſen. 
Das war ein Akt großen Vertrauens. Walter ſah fröhlich zu 
ihm auf, und ſein Herz ſchlug warm für den treuen Mann. 

Er wußte lange nicht, um was es ſich handelte; Gerwig führte 
ihn hoch droben in den Bergen umher, bis ſie plötzlich Halt machten. 
Zwiſchen einer Gruppe gewaltiger Bäume lag ein mächtiges, moos— 
überwachjenes Felsjtüd. Gerwig ſetzte feinen Jagdipieß an, ftenmte - 
fid) gegen den Stein, und diejer drehte fich zur Verminderung des 
Knaben leicht, wie in einer Angel. Walter jah body auf. Das 
Felsſtück hatte eine Deffnung bededt, in die einige Stufen gehauen 
waren, die um eine Mannzhöhe und darüber abwärts führten. 
Der Waffenmeijter hieß den Knaben hinabjteigen; Walter zögerte 
feinen Augenblid. Gerwig folgte nad, und fie befanden ſich 
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in tiefem Dunkel, denn der Stein mwälzte ſich wieder vor die 
Deffnung. 

Es freute den alten Waffenmeilter, daß den Knaben nicht 
ichauderte; nur deffen Herz ſchlug etwas raſcher, in der Erwartung 
der Dinge, die da kommen jollten. 

Nachdem ſich das Auge in einigen Minuten an das Duntel 
gewöhnt hatte, jah Walter in weiter Ferne einen lichten Punkt 
ſchimmern. Auf diefen jollte er zugehen, fagte Gerwig. Gr ging 
abfichtlidy nicht voran, um dem Knaben nicht eine Amme zu fein, 
die das Kind gehen lehrt, jondern als Meifter eines Zöglings, der 
zum ritterlihen Manne heranwachſen jollte, wollte er dieien prüfen. 

„Immer vorwärts, junger Rede!“ vief er ihm zu, „und feine 
Furcht!“ 

„Ih babe keine Furcht, ſagte Walter; aber wenn es in der 
Hölle jo finfter ift Tag und Nacht und Jahr aus und ein die 
ganze Ewigkeit lang, jo iſt es doch graufig.“ 

„Siehft du den Lichtichein nicht mehr? In der Hölle wird 
dir feiner entgegenſchimmern, da ift es ewige jchredliche Nacht ohne 
Ausſicht auf einen Tag.“ 

„Aber Gerwig, wohin gehen wir?“ 

„Wir wollen mit den Adlern horiten und bis zur Höhe Steigen, 
wo die Heren einander gute Nacht jagen.“ 

„Rede nicht von diefen Unholdinnen an diefem Ort.“ 

Gerwig blieb jtehen, aud Walter that defgleichen und ſah 
ſich nad) dem Meifter um. Wie fie fo lautlos einander gegenüber 
ftanden, hörten fie ein regelmäßiges Pochen, wie von Hammer: 
jchlägen gegen den Ambos. 

„Ich glaube, mein junger Nede fürchtet ſich?“ jagte Gerwig 
über eine Weile. „Das find die Waller, die durch den Felfen 
ſickern und in ſchweren Tropfen auf den Steinboden fallen. Bor: 
wärts!“ 

Nun wurde e8 immer liter, der Gang erweiterte fich zu 
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einem Gemach umd in diefes fiel da3 helle Sonnenlicht herein. 
Walter bededte die Augen, von dem plößlich einftrahlenden Lichte 
geblendet. 

Als er fich näher umfehen fonnte, gefiel ihm dieſer Iuftige 
Sit bed in den Wolfen. In einer Ede jtand eine Bank, das 
war das einzige Geräthe. Gerwig öffnete einen geheimen Schrant 
und zeigte dem Knaben Polfter und Teppiche, die ein Bewohner 
diefer Einfiedelei zu feiner Bequemlichkeit brauchen könnte. 

„Für und ift das nicht nothwendig, fagte er, vder bift du 
müde?“ Mber obne eine Antwort zu erwarten, trat er an Die 
Deffnungen, Fenſter können wir fie ja dody nicht nennen, durch 
welche das Sonnenlicht einjtrahlte, und rief dem Knaben. 

Tief unter ihnen, faſt in jchwindelnder Tiefe ragte der Helfen: 
jtein empor, der, denn doch auch nicht im Thale jtand. Der ganze 
Stolz der Grafenburg trat hier in die Augen. Auf drei Seiten 
war fie mit dem jenfrecht abfallenden Felſen zuſammengewachſen; 
dort jtieg Fein Feind hinauf, auch die längjte Yeiter ragte nicht aus 
der Tiefe bis zu den Mauerjpalten. Wo der Zugang einladender 
ſchien, da ſchirmten zwei mächtige Thürme das Thor, und den Thor: 
weg beherrichten überdieß noch die fleineren Thürme, die auf der 
aus dem Felſen fteigenden. Umfaffungsmauer aufgejegt waren. 

Es war ein wonniglicher Anblid von diefer Höhe herab in 
dieſes Syitem von Thürmen und Finnen hinein. Zwiſchen diefen 
dehnte fich der Saalbau hin, über dem das farbige Ziegeldach mie 
ein glänzender Teppich hingebreitet zu fein fchien. 

Ueber die Burg hinaus lag die Landfchaft offen da, ein ges 
jegnetes reiches Land, mit den braunen KRornfeldern und grünen 
Wieſen, durch die ſich die Bäche fchlängelten, die dem Fluß zueilten. 
Zwiſchen den Waldgruppen Tagen die einfamen Gehöfte im Schatten, | 
über den Dörfern im Thal und auf den Höhen glänzte der Sonnen: 
ſchein. Da und dort ftieg aus den Schornfteinen der Rauch auf, 
durdy die offene Hausthüre ſah man das Teuer auf dem Heerde 


262 


glänzen. Auf den Wiefen waideten Heerden, man fah die Hirten 
unter Bäumen gelagert, die Hirtenjungen fi) tummeln und balgen. 
Tief unten am Fuß des Helfenfteins wand ſich die Landſtraße bin, 
die in der Ferne wie eine Schlangenlinie aus den MWiefengründen 
berausfchimmerte. Schwere Frachtfuhrwerke jchleppten fich mübfelig 
die Steige hinauf, Ulm zu. Und von all’ diefem Leben und Treiben 
drang fein Laut zu dem einſamen Hochſitz herauf. 

Links und rechts von der Burg fchritten die Berge im Halb: 
freife vor, wie riefige Wächter, die einen theuren Schab hüten. 
Ihre hohen Wälder raufchten und auf dem berbftlihen Farben- 
ſchmuck der Bäume und auf dem grauen Feljengeftein, das zwiſchen 
diefen herausragte, jpielte der Sonnenschein. 

Walter konnte ſich nicht fatt ſehen; jo prachtvoll war ihm jene 
intereffante Gebirgsgegend, in der er aufwuchs, noch niemals er- 
ſchienen, wie von diefer Vogelperjpeftive aus. Da war um den 
Helfenitein her feine Schlucht, die verborgen geblieben wäre; weit 
hinaus über die Höhen lagen die Straßen und Wegicheiden offen 
da, man verfolgte den Fluß in feinen Krümmungen, fah über die 
Schlößer und Ortichaften auf viele Stunden im Umkreis hinweg, 
und über die höchſten Berge hinaus fchweifte das trunfene Auge 
in ungemefjene Yernen. 

„Hier, in diefem Gemache, fagte Gerwig, hat dein Vater in 
Sturm und Drang fi) Monate hindurd aufgehalten, als jeine 
Burg eine ſchwere Belagerung auszuftehen hatte. Hier oben hat 
er die bittere Qual des Hungerd und der Kälte getragen, Tage 
und Wochen lang waren nur die Naben und Adler feine Gejell- 
fchafter, und jeder Bli in die Tiefe brachte ihm neues Leid, da 
er auf allen Bergen die Schaaren feiner Feinde und zulebt die 
gefreuen BVertheidiger der Burg in deren Ningmauern eingejchloffen 
ſah, nachdem alle Vorwerfe und die Thürme draußen auf den 
nächſten Höhepunkten zu VBerluft gegangen waren. Er war nicht 
in der Burg, als der Feind fie einjchleß, er Fam zu ſpät, und bet 
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Nacht und Nebel konnte er nur noch hier herauf ſich durchichleichen, 
um wenigſtens feine Burg im Angeficht zu haben und uns Zeichen 
zu geben über die Bewegungen des Feindes. Und wir, Knabe, 
haben ausgehalten und die Burg gefchirmt, und dein Vater hat 
den Sturm überjtanden. — Tritt her an die Deffnung und laß den 
Mind dich umbeulen und durdyichütteln, du mußt Sturmwinden 
gewachjen fein!“ 

Walter jauchzte vor Luft und Wohlbehagen, als er ftolz das 
Haupt der Windsbraut entgegendielt, die hier oben mit jtürmendem 
Drang und eifiger Kälte um den Felfen warb und in fchrillen 
Tönen durd) die Deffnungen der Steinwände pfiff. 

„Auf diefen Luginsland mußt du mit mir jteigen, wenn es 
einmal wieder gilt, die Burg zu wehren und den Feind auszu— 
kundſchaften. Wer hier ein helles Auge hat und treue Wacht hält, 
vor dem kriecht feine Maus ungejehen durchs Land. Jetzt nachdem 
der Vater und Ludwig fort find, ift außer mir und dem Thurm— 
wart fein Menſch mehr auf Helfenjtein, der von dieſem Geheimniß 
weiß, das merk' und wahr! & .... 

Malter unterbrady ihn. 

, „Gerwig fieh hinab! fiehft du den Mann, der den Helfentein 
fi jo aufmerkfjam betrachtet?“ 

Gerwig folgte mit feinem fcharfen Bli der Nichtung, welche 
ihm die Hand des Knaben deutete. 

Sie Fonnten Kleidung und Angelicht wegen der großen Ent: 
fernung nicht erfennen, aber deutlich fahen fie, wie ein Menſch die 
Burg lange betrachtete und, ala wollte er fie auskundſchaften, fie 
zu umgehen juchte. Aber ein Zugang mar nicht wohl möglich, 
die hohen Felſen wurden nicht jo leicht erflettert, und der bequeme 
Thorweg endigte vor dem tiefen Graben, über den die Brüde auf: 
gezogen war. 

Walter ftieß den Germwig an und flüftertee „Sieh dorthin in 
den Hohlmweg, liegen dort nicht drei Männer mit Waffen?“ 
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Wirklich war es fo. Im Sonnenfchein blitten die Spiben 
ihrer Spiefe. Sturmhaube und Koller ſchienen fein Metall zu 
haben, wenigftend wiederjtrahlte die Sonne nicht an ihnen. 

Ob der Einzelne und diefe drei zufammengehörten, das wußten 
fie noch nicht. Ueber eine Weile fahen fie den Einen auf dem 
Thorweg, wie er gegen den Thurm bin winfte und mit den Armen 
Zeichen machte. Auch der Ton einer Stimme drang herauf und 
man hörte den Wärtel vom Thurme antworten, konnte aber fein 
Wort veritehen. 

Gerwig bielt es gerathen, felbft zur Burg binabzufteigen, er 
trat daher mit Walter den Rückweg durch den Gang an, hob den 
Felſen wieder und verfchloß die Oeffnung mit ihm. Dann jchlug 
er einen Weg ein, der ihn hart an dem Hohlweg vorbeiführen 

mußte, wo jie die drei Männer bemerft hatten. 
| Einen Augenblid befann er ſich; ev durfte doch nicht verwegen 
das Yeben des Knaben einer Gefahr ausfeßen, was ja immerhin 
möglich war, wenn diefe Männer eine Yeindjeligkeit im Schilde 
führten. Aber er wiegte den Jagdſpeer in feiner gewaltigen Hand, 
blidte leuchtenden Auges auf Walter nieder und jchritt dann rüftig 
vorwärts. 

Bald brady er jedes Geſpräch ab, unterfuchte noch furz die 
Armbruft des Knaben und ſchritt dann vorſichtig durch den Buchen⸗ 
wald. Als dieſer ſich lichtete, ſah man im Hohlweg bei den Dreien 
noch einen vierten. Dieſer trug ſeltſame, in dieſer Gegend fremde 
Kleidung. Sein Angeſicht war bleich wie der Tod, von ſchwarzen 
Haarſträngen umſchattet. Er ſprach mit den Bewaffneten, aber 
weder Gerwig noch Walter konnte ein Wort verſtehen. Das war 
vielleicht der Nämliche, der um die Burg geſchlichen war. 

Gerwig ſtellte den Knaben hinter einen Baum und ließ ihn 
die Armbruſt ſpannen und einen Bolzen auflegen. Er ſelbſt trat 
aus dem Walde und rief: | 

„Ho i hoh! was wollt ihr da?“ 
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Walter hatte feinen Stand verlaffen und ftellte fich neben 
feinem Waffenmeifter auf. 

Wie ein Blib waren die Bewaffneten in die Büſche gehufcht, 
der vierte jah auf, und als er die zwei gewahrte, ging er auf fie zu. 

Gerwig ſah ihn ftrenge an und rief: 

„Halt! Menſch wer bift du und was willit du hier!“ 

„Laß deinen Jagdſpieß nur ruhen, ich bin ein armer Bruder 
aus fernem Land und babe eine Botichaft auf die Burg zu tragen,” 
war die Antwort. „Das it doch der Helfenjtein, der dem Grafen 
Berthold gehört?” | 

„Dann iſts ja gut, daß wir uns getroffen,“ jagte Gerwig im 
gutmüthigſten Tone von der Welt. „a wohl ift das der Helfen: 
jtein — hm, nicht wahr ein ftolzes Schloß? Wird nicht jo leicht 
weder mit Liſten, noch mit jtürmender Hand zu gewinnen jein. 
Komm nur mit, frommer Bruder, auf die Burg. Wirft viel’ ſchöne 
Sachen dort jehen, Felſen und Gejtein die Menge, und auch manch' 
ein hübſches Gemach für Kundſchafter und böfe Buben.“ 

Der Unbefannte merkte nicht, was Gerwig meinte, oder wollte 
er jih den Anjchein größter Unbefangenheit geben; er fuhr zu 
ſprechen fort: 

„Ich bin ein wegemüder Pilger und freue mich, daß ich den 
Ort meiner Mühe gefunden habe; ich hoffe auch auf guten Boten: 
lohn nad) diefer langen Pilgerfahrt. Vom Rhein komme ich herauf, 
vom Grafen Eberhard von Berg und Edeltrudi der jtolzen Maid, 
da werd’ ich ja wohl gute Botichaft bringen und ein willfommener 
Bote fein.“ 

„Ei da dauert ihr mich von Herzen, ſagte Walter, daß ihr 
den weiten Weg gemacht; mein Vater ijt fort mit Ludwig dem 
Bruder, ihr trefft ihm nicht, da müßt ihr ohne Botenbrod an den 
Rhein zurückkehren.“ 

Gerwig wollte böfe werden. Immer und immer blinzelte und 
nidte er dem Knaben zu, doch aufzuhören mit feinem ungzeitigen 
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Gerede. „Geh' voran, Walter, fügte er, und ruf hinauf, daß man 
die Zugbrücke berablajfe, bi3 wir fommen.“ 

„Wo iſt denn der Graf Eberhard von Berg?” fragte er raſch 
fi) zu dem Unbekannten wenden. 

„Und mo iſt denn der Graf von Helfenjtein?” fragte diefer 
mit eisfaltem Hohn. „Hätte fie gerne gefehen, die beiden edlen 
Herrn, den Bater und den Sohn; ich habe eine gar fröhliche Bot: 
ſchaft. Das Fräulein Edeltrudis wird ja bald Hochzeit halten mit 
meinen Herrn.“ 

„Wer ift denn dein Herr?“ fragte Gerwig verwundert; „man 
fennt dich nicht bier zu Land.“ 

„Dein Herr? Das ift ein ehrenfejter Ritter vom Niederrhein, 
Herr Neitbart vom Dahsbau, wenn ihr feinen Namen 
wiſſen wollt.“ 

Nun bezwang ſich Gerwig nicht mehr. Er trat hart auf den 
Unbefannten zu, der ihm frech ins Angeficht ſah. Aber der Waffen: 
meifter rüttelte und jchüttelte ihn an der Schulter, wie mit Bären: 
taten, und fein Auge funfelte mild, al3 er den Spieß erhob, um 
defien eifenbejchlagenen Schaft eine etwas unmanierliche Befannt- 
Ihaft mit dem Rüden des Boten machen zu laffen. 

„Menjc du lügſt!“ rief er, „mas willft du auf der Burg?“ 

Walter, der vorangegangen war, wandte fih auf den Ruf 
raſch um und jprang herzu, und fiel dem Waffenmeijter in den Arm. 

„Bergreife Dich nicht an dem Heiligen des Herrn!“ rief der 
Unbekannte. 

„Laß! laß!“ ſagte der Knabe, mit flehendem Blid an dem 
getreuen Gerwig hinaufjehend. Der Waffenmeifter ſchenkte dem 
Knaben Gehör, der Gedanke blitte ihm durch den Kopf, daß es 
befjer jet, den unheimlichen Geſellen erjt auf der Burg zu haben, 
um hinter jeine Geheimnifje zu kommen. 

„Sp kommt im Frieden auf die Burg,” fagte er. 

Trogig eriwiderte der Unbekannte: „Ic werde nicht ungeftraft 
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wie eine Wildfabe von einem ſchwäbiſchen Bärenhäuter bedroht 
gemwejen fein.” 

Gerwig ſtrich den Bürenhäuter fpöttifch nidend ein. 

Aber dem Fremden judte e3 im Rüden. Er ftimmte einen 
milderen Ton an. 

„Sagt mir, wenn e3 euch gefällig ift, wo ich die Grafen treffen 
kann; meine Botſchaft kann ich nur ihnen fagen.“ 

„Run, auf der Burg ſprechen wir weiter davon,“ antwortete 
Gerwig. 

Der Unbekannte blinzelte zwiſchen dem Waffenmeiſter und dem 
Hinterhalt, wo die Gewaffneten lagen, hin und her. Das war 
ſeinem Führer nicht entgangen, er ſchritt aber ruhig weiter und 
that, als ob er nichts merkte. Aber ſein Gaſt hatte der Geſellſchaft 
des ſchwäbiſchen Bärenhäuters genug und die Burg ſchien er auch 
nicht mehr näher beſichtigen zu wollen. Ihr Weg führte an einem 
jungen Waldanflug vorbei. Mit einem Mal war der Fremde mit 
einem Seitenſprung in den Büſchen. 

„Knabe die Armbruſt!“ rief Gerwig dem vorangeſchrittenen 
Walter zu. Dieſer drehte ſich raſch. 

„Laß ihn ſpringen!“ ſagte er gutmüthig. 

Aber die Büſche hörten auf, und der Fremde mußte über das 
freie Feld ſpringen. 

„Wir müſſen doch nähere Bekanntſchaft machen,“ ſagte Gerwig, 
und ſchwang den Spieß. „Ich hefte ihn an den Boden.“ 

Der Speer ſauste durch die Luft, der fremde Menſch ſtürzte, 
und der Speer zitterte im Erdreich ſteckend lange nach. Er hatte, 
wie es der Waffenmeiſter gewollt, in dem langen Kleid ſich ge— 
fangen und dieſes an den Boden geheftet. In weiten Sätzen eilte 
Gerwig auf den Geſtürzten. Aber dieſer raffte ſich auf, rüttelte 
an dem Spieß, und da er dieſen nicht aus dem Erdreich ziehen 
konnte, that er einen verzweifelten Ruck, da rieß das Kleid, und 
ehe Gerwig ihn erreichte, war er wieder auf den Füßen. Er entkam. 
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Walter war deffen froh; nicht fo Gerwig, den das Mißlingen 
feiner Kriegsliit ärgern wollte. 

„Hätt' ih den Mann an den Grasboden gebeftet, fagte er, 
ftatt feines Rockes, fo hätte ich den Mann und er fein zerriffen 
Kleid.“ 

„Beſſer ein zerriffen Kleid, als zerichlagene Glieder,“ rief eine 
Frauenſtimme von der Mauerzinne der Burg herab. 

„Muß es nun die Alte auch noch gejeben haben,“ brummte 
Gerwig, ald er Frau Wendelgard droben erblidte, die dem Aben- 
teuer zugejehen und ihre hohe Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte. 

„Du darfft num für Spott nicht ſorgen,“ fagte Walter, den 
Alten nedend, Frau Wendelgard wird dir Manches aufs Kerbholz 
geichnitten haben!“ 

Gerwig war jhen im Zuge, mürrifch zu werden, denn der 
Fremde fchien ihm ein gar zu guter Yang zu fein; aber da der 
Knabe mit feinem holden Lächeln ſich an ihn anfchmiegte, legte er 
fanft feine Hand auf das Haupt des Kindes und ftreichelte mit 
feinen ungefügen Fingern das jeidenmweiche Gelod. 

„Wenn die Herbitzeitlojen einmal auf den Wiefen ftehen, fo 
zahl’ ich der Frau MWendelgard meine Schuld, ich werd’ ihr Wachteln 
fangen,“ rief er nach der Mauerzinne hinauf. 

Frau Wendelgard Tieß ſich nicht anfechten, fie lächelte mild 
bernieder, und bis Gerwig und Walter den Thorweg herauffamen 
und über die nunmehr berabgelafjene Brüde fchritten, hatte fie won 
dem Epheu gebrochen, das die Zinne umflocht, und einen ſchmuck— 
Iofen Kranz gewunden. Den jeßte fie ihrem Eheherrn aufs graue 
Haupt und machte einen Knir vor ihm, wie einft, da fie die Ehren: 
gabe beim Turnier ihm darreichte. 

Er umfaßte fie dafür wie ein Bär, daß fie aufichreiend feinen 
Armen fi) entwinden und es nicht geftatten wollte, daß er einen 
Kuß auf ihre alten Wangen drüdte, was aber doch mit Tautem 
Schall geſchah. 
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Hier oben auf der Zinne jtand der Imbiß bereit und im Krug 
funfelte der fühle Wein. Auch Frau Wendelgard fchenkte ſich ein 
Becherlein voll, das fie Herrn Gerwig zubradyte ob männlicher 
Kriegsthat. Aber er ließ ſich nicht irren, der Aerger über den 
fremden Gejellen war verraudht, wie der Morgennebel vor dem 
Sonnenblid, und er that den Kranz auf dem Haupte unbefangen 
fröhlidy mit feinen Gemahl, das alle Yiebkofung für baare Münze 
nahm, nicht achtend, daß hinter diefem Sonnenjchein ein Wetter 
brütete, dem nur der praſſelnde Hagelichlag fehlte, um den Haus: 
frieden zu jtören; — aber es war ja bei Gerwig nichts böfe 
gemeint, der Hagel fiel immer nur in Fleinen neckiſchen Körnern 
auf das ehrſame Haupt der Frau Wendelgard. 

Nach und nad verdüjterten fich feine Züge, die Geſprächigkeit 
hielt ein, dad Auge funkelte wieder in den Becher nieder wie in 
den Augenbliden wichtiger Ueberlegung, Gerwig ſtand auf und 
Schritt gegen.den einen Thorthurm bin, auf dem der Wächter feinen 
luftigen Sit hatte. 

Witolf der Troßbube jtand unter der GStallthüre auf den 
Beſen gelehnt, mit dem er eben gefehrt hatte, und jchaute behäbig 
den Sperlingen und Emmeritzen zu, die ſich an den Körnern er: 
Iuftigten, welche dort verjtreut waren. Da ihm die Unverfchämtheit 
des Spabenvolfes, das immer näher zu feinem. Beſen ſich heran: 
wagte, denn doch zu groß däuchte, warf er mit Heinen Steinen da= 
zwijchen und freute ji), wie der Flug ſich aufichreden ließ, aber 
ohne Verdruß und ſonderliche Scheu ihm alsbald wieder zu Füßen 
ſaß, bis er aufs Neue dazwiſchen warf. 

Da traf er den Herrn Gerwig, der gedankenvoll ſinnend quer 
über den Weg kam, auf die Naſe. Im Nu war der Troßbub im 
Stall verſchwunden und ſah durch die Thürſpalte, wie dem Ge— 
troffenen in ſchweren Tropfen das Blut aus der Naſe quoll. Aber 
faſt hätte ſich Witolf durch ſein Kichern verrathen, das ihm trotz 
Schrecken und Angſt vor der Hundgpeitiche entfuhr, da ev den 
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geftrengen Maffenmeiiter in dem lächerlichen Anfzug, auf dem ehr: 
würdigen Haupt den Kranz und auf der Naje die Blutstropfen, 
erblicte. 

Brummend ſchaute Gerwig in den tiefen Schloßbrunnen; wie 
er den Eimer hinabſenken wollte, iprang Witolf aus dem Stall 
und jchöpfte zur Sühne und Buße das Waffer, den Meifter ob 
feines Unfalls bedauernd, bis diefer eine zu deutliche Handbewegung 
gegen ihn machte, die wohl verrietb, daß er den Thäter entdeckt 
babe. Aber ohne Sturm und Hagel ging das Wetter vorüber. 

Gerwig wollte den Thurmmärtel eraminiren, konnte aber nichts 
aus ihm berausbringen, außer was er jelbjt fchen mußte. Er 
lugte nun jelbit zum Fenſter hinaus, lange, mit geichärftem Blick‘; 
weit und breit fonnte er nichts entdeden auf den Straßen und 
Feldern; wo er glaubte, eine Waffe oder ein Helmftüd aufblisen 
zu ſehen, da war es beim nähern Hinjehen nur ein Scherbe oder 
ein Glasftüd — „oder ift der Berg offen umd läßt feinen ver: 
grabenen Schatz jcheinen,” jagte der Thurmmart. 

Endlich ftieg ein Menfchengebild den Schloßweg herauf, es 
war ein Mädchen mit einem Korb frischen Objtes. 

Gerwig rief fie an: 

„Was iſt's, Mariann ?* 

„Laßt die Brücke herab, ih muß zum Herrn Germig.” 

„Ic komme hinab,“ rief er, während der Thurmwart die 
Brüde rafjelnd fallen Tief. 

„Mein Bater fchict euch dieſe frifchen Aepfel, ich hab fie grad 
erft drüben am Staufeneder Berg gebrochen,” fagte die Mariann, 
des Schloßmaiers in Süßen große Tochter, eine frifche, rundbadige 
Dime Sie trug ein fultenreiches grünes Wollenröcdlein und 
darüber ein rothes, mit Silbernejteln zuſammengeheftetes Mieder, 
von dem da3 weiße Linnen des Bruſttuchs und der Hemdärmel 
frifch abſtach; auf dem Kopf ſaß ſchelmiſch ein fpitiges ſchwarzes 
Häubchen, von dem foweit als die langen dunkeln Zöpfe, breite 
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ſchwarze Bänder über den Rüden hinabfielen. Wie die ftramme 
Dirne fo mit ihren Holzſchuhen ſchwer über den Thorweg ſchritt, 
hätte man den Tritt audy für den eines Neifigen halten Fünnen. 

Gerwig Eniff fie in die Wangen und fagte: „Hab Dank famt 
deinem Pater, trag den Korb nur zur Frau Wendelgard.“ 

„Aber was ift div geſchehen?“ fragte er plößlih, da er an 
ihrem weißen Hals einen langen blutunterlaufenen Striemen be 
merfte. | 

„Drum hab ich mit einem Buſchklepper gerauft.“ 

„Erzähle!“ : 

Sie jeßte den Korb ab, ſtemmte die Fäufte in die Seite und 
berichtete: 

„Die Mutter hieß mich das Effen den Yeuten auf das Feld 
tragen; wie ich über die Fils wate, hör’ ic) in den Erlenbüfchen 
ein vermaledeited Fluchen. Ich kenne die Stimmen nidyt und bleibe 
mitten im Waffer jtehen. Da höre ih von Helfenjtein und von 
einem Bürenhäuter und noch vieled Andere durcheinander reden, 
das meiner Treu nicht ſonderlich Tchmeichelhaft gelautet hat. Wer 
ift denn diefer Bärenhäuter, Herr Gerwig? „„Ich wills ihnen 
eintränfen, jchrie einer mit einer heiſeren Stimme, er hat dem 
Heiligen des Herrn gedroht, er und fein Geſchlecht und Alle um 
ihn find dem Verderben verfallen.” Auf Einmal wirds ftill, die 
Büſche befommen Leben und ein Kerl tritt an das Waffer heraus, 
ic laß’ mein Rödlein fallen und made, daß ich aus dem Waffer 
fomme. Der Kerl Ichrie mir noch allerhand nad), ich aber lief, 
haft nicht fo gilt’3 nicht, und ſchau mich nicht mehr um. Drüben 
am Waldſaume höre ich hinter mir d’rein keuchen, es ift der mwüfte 
Menſch mit feinem zottigen ſchwarzen Haar. Ich bleibe jtehen 
und ſchau ihm in die Kabenaugen, die glitzernd aus dem ſchnee— 
bleihen Geficht hervorjtachen, und jchreie: Was willit? Er aber 
ſpringt auf mid zu, da fchlag ich ihm den Mildynapf um den Kopf, 
daß er in Scherben zerjpringt. Drauf faßt er mid) und ich hab 
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ihm das Geficht zerfragt und Mordio gefchrieen. Dann ift er 
entiprungen und hat mir dieß Denkzeichen am Hals binterlaffen.” 

„Und jett machſt den weiten Weg doch noch mutterjeelenallein 
herauf?“ 

„Ich babe diefen Hafeljteden geichnitten, der wird nicht fo 
leicht zerfahren wie mein Milchnapf. Und als ich durch die Wälder 
ging, habe ich gejungen und gejodelt, um Feine Zeit zum Yürchten 
zu haben, und wenn mir die Stimme zum Singen ausging, babe 
id mein Ave Maria gejprochen und den Schußengel eingeladen, 
mir mit kräftiger Wehre zur Seite zu gehen.” 

„Biſt ein braves Mädchen, fagte Gerwig, nun laß dir von 
Frau Wendelgard ein Krüglein Wein vorftellen, und damit du auf 
dem Heimmweg feine Angft zu haben braucht, jo wiſſe daß ich 
gleich jett die Felder und Wälder durchſtreifen laſſe. Wenn dir 
ein Unglüd aufftogen jollte, jo darfit du nur herzhaft rufen, unfere 
Reifigen werden dich hören und zur Hilfe jchnell da fein.“ 

Eine Viertelftunde ſpäter trabten ſechs reifige Knechte, wohl 
beſchirmt und bemwehrt, aus der Burg. Sie theilten fich in drei 
Partien und durchftreiften die Gegend. 

Aber als fie auf dem verabredeten Plate wieder zufammentrafen, 
hatte feine einen verdächtigen Menſchen gefunden. 

Nun Ärgerte ſich Gerwig erſt recht, daß er dem Mitleid Naum 
gegeben und dem unbekannten Menſchen nur den jchlechten Rock 
mit dem Speer gejtreift hatte. Aber was machen? Der Aerger 
fam zu jpät und nüßte nichts, darum vericheuchte ihn Gerwig, und 
jo Tegte ſich unſer Freund im Frieden zur Ruhe. 

In der Nacht lärmte des MWächters Horn. 

Ein Reiter hielt vor der Burg und rief um Einlaf. Gin 
Mann zu Fuß war bei ihm. 

Pie der Blitz war der Waffenmeifter im Stüblein ober dem 
Thor md betrachtete durch das Gitter die nächtlichen Gäſte, jo gut 
e3 die Dunkelheit erlaubte. . 


273 


„Sp Takt doch endlidy die Zugbrüde nieder, kennt ihr ung 
denn nicht?“ rief eine befannte Stimme. 

Das waren freunde, man fonnte fidy nicht täufchen, die zwei 
*- Kappen, die mit den Grafen ausgezogen waren. 

Ihre Schilde waren zerhauen, ihre Gewandung trug Blut: 
jpuren. Die braven Knappen hatten ſich gerauft. 

Gerwig war zu ihnen binabgeftiegen, Witolf der Troßbube 
hielt ihnen eine Fackel vor das Gejicht. 

„Sottlob, daß wir da find,” fagten beide zugleich, „Dad war 
ein harter Strauß.“ 

„Was ift geſchehen?“ fragte Gerwig, „kommt herein in den 
Pallas, und du Witolf follft diefe Naht Mundſchenk fein, geb und 
fchaff einen Imbiß herbei mit etlichen Krügen Weines.“ 

Müde fanf der eine Knappe auf die Bank und fing bald zu 
tofen und zu fchlafen an. Konrad der andere fette ſich zu Gerwig 
und erzählte. 

„Die Orafen, fagte er, haben uns herübergeichict, nachzuſehen, 
wie e3 bei euch ſteht ....“ 

„Barum?“ ımterbrady ihn Gerwig. 

„Das werdet ihr aus diefem Brief erfahren!“ 

„Gib! warum haft du das nicht gleich unter dem Thor ges. 
fagt? Wir haben heut auch unfer Abenteuer gehabt, vielleicht fteht 
e3 im Zufammenhang mit dem eurigen.” 
| Der Knappe neftelte feinen Bruftlab auf und reichte dem 
Maffenmeifter den Brief. 

„Das ift der nämliche Menſch, fagte Gerwig, als er den Brief 
wieder zufammenfaltete, der nämlidye, der bei uns gewefen. Er 
muß von den Bauern im Thal ausgefundfchaftet haben, daß die 
Grafen nad; Gmünd hinüber find. Was will er do? Aber fag’, 
was ift euch in diefer Nacht begegnet ?“ 

„Wir titten, antwortete der Knappe, im Frieden am Rechberg 


hinauf, im Thal war es ſchon finfter und die Lichter brannten in 
Holzwarth, Ludwig ac. 1. 18 
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den Dörfern, auf der Höhe hatte man nody einen lichten Schein 
in der Abenddämmerung. Auf dem Rechberg läutete man Die 
Aveglode, wer? weiß ich nidyt, nachdem der alte Einfiedel feit dieſem 
Morgen im Grabe ruht. Als wir am Fuße des Berges eben den 
Hohlweg erreichten, regte ſich etwas in den Büſchen. Wir fahen 
auf, hielten an und horchten, hörten aber nicht, e3 war gleich 
wieder ruhig geworden; nur jchien es uns doch. nicht recht geheuer, 
ich weiß nicht warum. Unfere Rößlein ſchwitzten, wie in großer 
Angft. Mein Kamerad Tüftete das Schwert in der Scheide und 
ich that dafjelbe. Wir faßen ftramm im Sattel und fpähten eifrig 
umher. Auf einmal raffelt es auf meine Sturmhaube herein, daß 
mir Hören und Sehen vergeht. Aber der Schlag glitichte ab und 
traf das Roß, das in Wuth mächtig ausgriff, daß ich es nicht 
mehr aufhalten konnte. Das war mein Glüd, wir famen aus dem 
Hohlweg. „„Auf und an!’“ Freifchte eine heifere Stimme. Bier 
Männer fielen ung mit Spießen an, ein fünfter in einem langen Ges 
wand blieb unter den Bäumen ftehen und hebte gegen und. Wir 
ſchlugen drein, daß die Funken ftoben. Gerwig, ich hab ſchon mans 
hen Strauß mitgefochten, aber das ift fein Spaß, jo bei Nacht und 
Nebel angefallen zu werden. Wie wüthende Hunde fielen ung die 
fremden Gefellen immer wieder an, wenn wir fie zurüdgetrieben 
hatten. Sie fchrien jämmerlih im Schmerz ihrer Wunden, aber 
der Fünfte hatte fie in Bann und Gewalt, er beste, und fie ge- 
horchten. Da wollte ich dem Spiel ein Ende machen, ich ſpornte 
meinen Gaul und wollte fie niederreiten, fie jtoben auseinander 
und fielen nun alle meinen Kameraden an, dem fie das Roß unter 
dem Leibe erftachen. Ich ſah es nicht gleich, denn ich trachtete 
nur darnach, den Heber niederzuftoßen. Da kam der Mond über 
den Berg herein, ich ſah in ein blafjes verzerrtes Geſicht, und wie 
ich darnach hauen will, fprang der Menſch Hinter die Bäume und 
ſchrie: „„Sie find es nicht! Wir haben ung getäufcht.“" „„Zu 
Hilfe, Konrad!““ rief mein Kamerad, der zu Fuß mit feinem 


275 


Schwert gegen vier Spieße fid) wehren mußte. Ich werfe den 
Saul herum und rufe: Was fallet ihr und an, wenn ihr ung nicht 
fennt?! „„Sie find es nicht!““ rief der Fünfte in Einem fort, 

Nun mwehrten fi die Gefellen nicht mehr ihrer Haut, jondern 
ſprangen in die Büfhe und wir hatten das Nachſehen. Das. 
brave Roß mwälzte fid) in feinem Blut und verendete. Ich fragte 
meinen Kameraden, ob ihm fein Glied wehe thue. Freilich, alle 
find wie zerichlagen, fagte er. Das war audy bei mir der Fall, 
aber wir haben feine Wunde weder an dem einen noch am andern 
gefunden. Nun haben wir den Weg auf dem Einen Roß fort: 
gefeßt und Feine weitere Fährlichkeit überftanden.“ 

„Das find diefelben,” fagte Gerwig. „Da ftedt ein Geheim- 
niß dahinter. Was mag es wohl fein?“ 

Er dachte an den unbekannten Ritter am Rhein, von dem er 
auf dem Rheinftein gehört, den er auch wohl hie und da in der 
Ferne gefehen hatte. Aber was für eine Abficht konnte diefer mit 
der feltfamen Botſchaft und dem noch feltfameren Boten haben? 
Gerwig konnte nicht Hug werden. Er mußte nichts Beſſeres zu 
thun, als ſich noch in der Nacht hinzufegen und einen Brief an 
die Grafen zu malen, worin er treuen Bericht über Alles erjtattete 
und auch feine Muthmaßung nicht vergaß, die er aber umftändlich 
verflaufulirte, um nicht der Ehre eines Fremden, der vielleicht un= 
fhuldig war, zu nahe zu treten. 

Der Tag graute fchon, als er feine Schreiberei zum Schluße 
gebradyt hatte. Er mollte die Knappen aus ihrem tiefen Schlaf 
nod nicht weden und ließ fie noch einige Stunden ruhen, dann 
Ichicfte er fie mit frifchen Pferden nad Gmünd. 

Hier erftatteten fie nad) dem Ende des Ritterfpieles ihren 
Bericht, der Ludwig neue Unruhe brachte. 

„Das find Lappalien,“ hatte der alte Herr gefagt; aber für 
Ludwig waren e3 feine Lappalien, was fo enge mit der Frage feines 
Lebens zufammenzuhängen fchien. 

18* 
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Deffen war er fiher, daß die edelftolge Maid feinen Antheil 
an der feltfamen Botjchaft hatte. Das war eine fremde, unheim— 
liche Macht, die fich hereindrängte. Aber war das nicht eine Auf- 
forderung mehr, die Jungfrau nicht zu verlaſſen, und ihr ein 
Schirm und ein Hort in diefen Gefahren zu fein? 


XVL 
Bruder Eberhard. 


Wie fam der Graf von Berg nah Gmind? Wie kam er 
zum Kleid des Ciſterzienſer-Ordens? j 
Das iſt's, was wir nun unfern verehrten Lefern zu erflären haben. 

Wir berichten zuerft von feinem Eintritt in den Orden de3 
heiligen Bernhard; das Mebrige wird vom folgenden Kapitel aus: 
einandergeſetzt werden. 

Der Graf von Berg hatte in Rom, der heiligen Stadt, bei 
den Gräbern der Apoftelfürjten Petrus und Paulus gebetet und 
feine Sünden beweint und dem Statthalter Chrifti gebeichtet und 
die fieben Kirchen in Andacht befucht und bei allen Heiligthümern 
jeine Andacht verrichtet. Darauf war er unter Segel gegangen, 
um aud; in Spanien beim Grabe des bi. Jakobus fein Gelübde 
zu erfüllen. Mit der jeligiten Freude im Herzen ftieg er über die 
Pyrenäen, begrüßte St. Negidius in feinem Heiligtum und wollte 
nun in die Heimath zu jeinen Kindern zurüdfehren, um bis an 
feinen Tod durch das Beifpiel eines frommen Rittersmannes die 
Aergerniffe gut zu machen, die er in ftürmifcher Jugend mochte 
gegeben haben. 

Schon war er der deutſchen Gränze nahe; unter den fremd- 
artigen Lauten der franzöfifchen Sprache begegneten ihm bereits 
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die einheimischen, deutichen, und es begegnete ihm, was Allen be 
gegnet, die nach langer Abwefenheit ins Baterland heimkehren, eine 
eigenthümliche Freude regte ſich in feinem Herzen. Es war nicht 
nur die Freude, feine Kinder wiederzufehen und in den heimifchen 
Verhältniſſen ſich wieder wohl zu fühlen, nadydem die Fremde ihm 
fo mande harte Buße auferlegt; es war die Freude, als ein neuer, 
guter Menſch feine Kinder wieder zu begrüßen, und die felige 
Hoffnung, von guten Menſchen nun nicht mehr gefürditet, gehaßt 
und geflohen, jondern geliebt zu werden. 

In feinem Herzen hatte die Liebe Plab gegriffen, die himm— 
liſche, göttliche Liebe, welche das menjchliche Herz mit dem göttlichen 
Herzen Jeſu Ehrifti vereinigt, daß es num in ihm lebt und wirkt 
und unfägliche Seligfeit genießt und in ihr nichts anderes will, 
ald was Er will, von dem all’ diefe gute Gabe kommt, da er ung 
zuerjt mit unnennbarer Liebe geliebt hat. 

Bon den Scyreden des Tebendigen Gottes angedonnert war 
der Graf von Berg niedergefunfen auf feine Kniee, Barmherzigkeit 
flehend. Und die Hand des Herrn hatte ihn erhoben und aufge 
richtet, und das Angeficht des Herrn war immer milder und füßer 
geworden, und die Schreden waren entwichen, da die niedergebeugte 
Seele an der göttlihen Hand ſich aufrichtete und in das milde 
Angeficht des Herrn hineinfchaute und an das göttliche Herz ſich 
anjchmiegte, das alle Wonne und Seligkeit in fidy enthält. 

E3 iſt ein ganz in der Natur der Sache gelegener Proceß, 
in den der Graf von Berg eingetreten war. Er hatte den Herrn 
verfolgt, wenigſtens in deſſen Gliedern; da diefer fich ihm nun 
offenbarte, erſchrack der Sünder vor der Majeftät des beleidigten 
Gottes und zitterte; da aber der Herr die Hand nicht erhob, zu 
jtrafen und den Niedergefunfenen zu zerfchmettern, fondern die 
Wunden zu heilen mit feinem füßen Balfam, jo blidte das Auge 
gerührt zu ihm auf und die Dankbarkeit begann ihr Werk. 

Man wundert fid) mandmal über das Wort unferes Herrn, 
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daß bei den Engeln im Himmel größere Freude fei über einen 
einzigen Sünder, der ſich befehrt und Buße thut, als über neun— 
undneunzig Gerechte. Man jo ſich nicht darüber wundern, denn 
die Dankbarkeit des geretteten Sünders jeßt der Liebe Feine Gränzen; 
eine Seele, die durch die barmherzige Hand Gottes herausgerifien 
wurde aus ihrem DBerderben, fann nicht zufrieden fein mit den ge 
wöhnlichen Erweifen ihrer Dankbarkeit, fie kann fein Genüge finden 
in ihrer Gegenliebe, fie bleibt nicht ftehen und ruht nicht aus, 
fondern fie ift wie ein immer und ohne Unterlaß genährtes Teuer, 
das ohne Aufhören zum Himmel flammt. Die Arbeit der Buße 
wird eine felige Freude, und die Freude am Herrn vermag Alles 
über eine Seele. Man darf ſich darım eben jo wenig darüber ver— 
wundern, daß unter den Engeln ein jo großes Wohlgefallen über 
den befehrten Sünder ift, als darüber, daß die begnadigte Seele 
zu jeglihem Werke bereit ift, das der Herr von ihr zu fordern 
fie würdigt. 

In diefem AZuftande befand ſich der Graf von Berg. Die 
Mühſale der Pilgerfchaft, die Arbeit der Buße waren ihm eine 
leihyte Bürde geworden. Wenn der Herr es nun aud) noch ver: 
langte, feinen Kindern zu entjagen, die doch fein Kleinod waren 
auf Erden, jo find wir gewiß, daß es mur eined Wortes, nur eines | 
Winkes bedurfte, um auch hiefür am Grafen von Berg einen ge 
horſamen Sohn zu finden. 

Wie wir ſchon fagten, befand ſich Eberhard bereit3 in der 
Nähe der Grenzmarken des Baterlandes. Die deutfchen Laute, die er 
hin und wieder vernahm, thaten dem wegemüden Pilger wohl, wie 
Grüße, die ihm aus der gelichten Heimath entgegenklangen. 

Eines Abends kam er vor die Abtei Morimund. Ihre 
gaftliche Pforte war aud ihm offen, wie Jedem, der ded Weges 
fam. Uber er wollte fich die erquickende Labung verfagen und 
nod) ein weiteres Stück Weg unter die Füße nehmen, Er fchritt 
an der Abtei vorüber. 
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Aber die Kloftergloden Hangen, und Flangen ihm ins Herz binein. 

63 war Frühling im Yande. In den weichen grünen Halmen 
der Felder wehte der fühle Abendwind. Die Yerchen wiegten ſich 
in der blauen Luft und jchmetterten ihr frohes Yied zum Himmel 
binauf und zur Erde nieder. Trotzdem, daß die Sonne ſchon 
niedergegangen war und die Abtei und die Berge nur nody vom 
rothen Abendhimmel angeglüht waren, war es noch reg und lebendig 
auf den Feldern; es war die Zeit der Frühlingsarbeit. 

Ein Greis in ländlicher Tracht ſaß auf einem Feldftein am 
Wege, ein rüftiger Mann jtand bei ihm. Sie beide fahen einem 
Gifterzienferbruder zu, der ein Stüd Feld umaderte. 

Da3 war ihr Feld, der Greis war zu ſchwach zur Arbeit, 
und der rüftige Mann, jein Sohn, trug den Arm in einer Schlinge. 
Da kam die dhriitliche Yiebe ihnen zu Hilfe und bejtellte das Ader: 
land. Das Rloiter, das einen feiner Brüder zur fremden Arbeit 
bergab, ſchuf dadurch Brod für eine ganze Familie, deren Näbr- 
vater zur Arbeit unfähig war. 

Wie der Graf von Berg vorüberjchritt, hörte er den Bater und 
den Sohn zuſammenſprechen, fie jegneten den Ordensbruder und 
das Klofter, das ihr Wohlthäter war. 

Er jchritt weiter auf dem ſchmalen Fußpfad zwijchen den 
frifchgrünen Feldern Hin, eigenthümlich angeregt. Es war ihm un: 
endlich wohl im Gemüthe; war e8 die Luft, die ihn jo weich an— 
wehte, war ed das Drängen und Treiben in Baum und Strauch 
und der grünen Erde, war e8 der Anblid guter, zufriedener Menfchen, 
was ihn mit jo wohligem Behagen in diefer Gegend erfüllte? Oder 
war es die Hand Gottes, die ihn hier feithalten wollte? 

Auf einem Hügel lag zwiſchen Eichenſtämmen verjtedt eine 
armjelige Hütte. Ein Hund Elaffte ihn an, aber eine Stimme, die 
aus der offenen Hütte herausrief, brachte dieſen ſogleich zum 
Schweigen, daß er nur noch mit neugierigen Augen und geſpitzten 
Dhren den Pilger anjchaute. 
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Eberhard bejah ſich diefe Hätte. Sie war klein, weiter ala 
zwei Gemächer mochte fie nicht enthalten, das eine mar zugleich 
die Küche. Rohgezimmerte Balken bildeten die Wände, Strob und 
Moos lagen weih und warm über dem Dad. Die Teniteröff: 
nungen hatten natürlich kein Glas, grüne Ranken ſchloßen fie ein 
und auf dem Sims jtand ein Scherben mit frühen Blumen, der 
Frühling war auch bier eingefehrt. Eine Moosbank befand ſich 
vor der Hütte, ein Kreuz, aus zwei jungen Stämmen einfach ge 
zimmert, jtand nicht weit davon, am Kreuze hing ein Kranz von 
friſchen Veilchen. 

Es fing ſchon an dunkel zu werden. Roth glühte das praf- 
felnde Feuer auf dem Heerde, der durch die offene Thüre heraus 
fihtbar war. Der Bewohner der Hütte war mit der Bereitung 
feiner Mahlzeit dabei beichäftigt. Aber als er den Tritt Eberhards 
vernahm und der Hund anfchlug, trat er unter die Thüre. Es 
war ein alterdgrauer Mann im Ordenskleid der Eifterzienfer. 

„Suchet ihr Nachtherberge?” fragte er den Wanderer, feine 
breite Hand auf das Haupt des Hundes legend. 

„Vergelt's Gott!” antwortete der Graf. 

„Kehret ein, Fremdling, erwiderte der Ordensbruder, es ift 
Zeit zum Abendbrod, ihr findet e8 bei mir, wenn ihr nur wollt.“ 

„Vergelt's Gott taufendmal!* jagte Eberhard, „ich will heute 
nod) einige Stunden weiter machen. Der Himmel ift hell und 
die Sterne werden nicht mehr lange auf fi) warten laſſen.“ 

„Nun denn in Gottes Namen, Pilger, jagte der Ordens: 
bruder, wenn ihr noch nicht zu müde jeid, jo wünſche ich eud) den 
Segen des Herrn auf euren Weg. Wenn ihr über den Hügel hinab: 
fteigt, werdet ihr auf die Landſtraße fommen, und euer Weg ift ficher.“ 

„Deo gratias!“ antwortete der Graf, und jchritt weiter. Bald 
flimmerten die Sterne in die fühle Nacht der Erde herein. Eberhard 
befand ſich allein auf feinem Wege. Es mar ganz ftille und 
ſchweigſam weitum in den Wäldern und Feldern; da vaujchte Fein 
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Blatt im Winde, fein Nachtvogel fchrie durch die Dunkelheit, fein 
dürres Holz fnifterte unter dem Fußtritt eines Menſchen; nur die 
Bäche, die von den Bergen berabfamen, murmelten in der Ferne. 

Der Pilger fand die Yanditraße nicht; er folgte fortwährend 
dem Fußpfad, der ihn einigemal vor friich gepflügtem Ackerfeld 
verließ; als er über dieſes jchritt, fand er ihn wieder; aber er 
führte auf feine Landſtraße. 

Müde blieb der Graf ſtehen und ſah fich in der Gegend um. 
Gegenüber lag ein Hügel, auf diefem ftand unter Eichenſtämmen 
verjtedt eine Hütte, ein Licht ſchimmerte aus dem Fenſter und ein: 
töniger Geſang einer Männerjtimme tönte herüber. Links ab im 
Thale ftand eine Häufermaffe, ein Thurm ragte über diejer empor, 
Alles ftand im Schatten; aber Das war offenbar die Abtei Mori: 
mund, und die Hütte auf dem nächſten Hügel die Hütte des 
Ordensbruders, der ihn zur Nachtherberge eingeladen. 

Der Pilger war verirrt, er war im Kreife umbergegangen 
und an den Ort, von dem er ausgegangen, zurüdgefehrt. 

Er beugte fein Knie vor dem Kreuz, das drüben bei der Hütte 
ftand, und betete. Dann fette er mit frifchem Muthe feinen Stab 
weiter. 

Und wieder wanderte er einige Stunden, und wieder fam er 
nicht auf die Landſtraße; er konnte nicht aus der Gegend heraus: 
fommen. Gr jtand auf demjelben Hügel und bielt, wie daß erſte— 
mal, Umſchau. Eben ging über den Bergen der Mond auf, und 
das Kreuz drüben ftand in feinem hellen Lichte, und die Hütte lag 
friedlich daneben, und die Häufermaffe, die links ab im Thale lag, 
war num deutlich als die Abtei zu erkennen, auf den buntfarbigen 
Ziegen der Dächer jpiegelte das Mondlicht, und auf dem ſchlanken 
Thurme glänzte filberhell das Kreuz. 

Eberhard ſank auf feine Kniee nieder; er betete: „rede, Herr! 
dein Diener hört!“ 

Mit diefem Gedanken in der Seele betrat er feinen Weg zum 
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dritten Male, und als er fich wieder auf derjelben Stelle fand, 
da ſprach er nicht mehr: „rede, Herr! dein Diener hört!“ fondern 
er ging hinüber zu der Hütte, und das Kreuz umfaffend und zum 
hohen Himmel hinauf blidend fagte er mit unausſprechlicher Selig: 
feit: „ich bin bereit, o Herr, ich bin bereit!“ 

Er hatte das Opfer gebracht, er dachte nicht mehr weiter an 
die Freude des Miederjehens feiner geliebten Kinder, er glaubte 
den Ruf des Herrn verftanden zu haben, hier in der Fremde, an 
diefem Orte al3 ein armer, unbekannter Ordensbruder die Arbeit 
der Buße bis an feinen Tod wirken zu ſollen. 

An diefe Betrachtung verfunfen hielt er das Holz des Kreuzes 
umarmt, feine ganze Seele mit al’ ihrem Lieben und Verlangen 
drückte fi in diefer Situation aus, fie ſelbſt hatte ja das Kreuz 
der Buße im vollen Maaß der Liebe umklammert. 

Sp fand ihn der einfame Bewohner der Hütte, der heraustrat, 
al3 der Morgen fi anfündigte. 

Eberhard reichte ihm die Hand hin und fragte: 

„Habt Ahr, mein Bruder, keines Knechtes nöthig?“ 

„Si, ja, antwortete der Ordensmann, aber Ihr jcheut viel: 
leicht vor feiner Arbeit zurüd. Der Scmeinhirt ift in diefen 
Tagen geftorben. Wenn Ihr um Gottes Lohn die Schweine der 
Abtei hüten wollt, ſollet Ihr willkommen fein.“ 

Und der Graf von Berg wurde der Schweinhirt des Kloſters 
Morimund. 

Der Ordenzbruder führte ihn zum Abt, und diefem offenbarte 
er Alles, die Sünden feine ganzen Lebens und feine Buße und 
feinen Entſchluß, als der niederfte Knecht des Kloſters bis an fein 
Lebensende dienen zu wollen. 

Der Abt Schloß ihn in feine Arme, und nachdem die vorge: 
jchriebene Zeit der Prüfung vollendet war, gab er dem demühtig 
Bittenden das Kleid ſeines Ordens. 

Draußen in der einſamen Hütte bei dem alteregrauen Bruder 
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erhielt er jeinen Aufenthalt. An den Keftzeiten kehrten beide ing 
Klofter zurüd, um in der geiftlichen Speife der Kinder Gottes 
fid) immer wieder neu zu ftärfen zu ihrer ſchweren Arbeit harter 
Buße. 

Der Bruder Eberhard empfand von diefer Härte nichts; er 
war mie ein Kind, das felig lächelnd in den Armen feiner Mutter rubt. 

Die Sonne irdifcher Herrlichkeit war ihm längſt niederge- 
gangen, das volle Maaß göttlicher Liebe, das feine Seele erfüllte, 
hatte eine andere, viel jchönere Sonne, die nicht mehr niedergebt, 
an feinem Himmel aufgehen laffen, und in ihrem Scheine, der fo 
mild und warn und bejeligend iſt, erichienen ihm alle irdifchen 
Dinge in ihrem wahren Lichte. Man findet es vielleicht. hart und 
unväterlic, und dem. wahren Wejen der chriftlichen Religion nicht 
entiprechend, daß er feine Kinder verlieh und nicht für fie, jondern 
nur für ſich forgte. Aber diefe Anklage iſt ungeredht. Er hatte 
nur die irdiſchen Bande abgejtreift, die innige Yiebe der Seelen 
war unberührt geblieben, die Liebe zu Fleiſch und Blut hatte ſich 
in die reine Liebe um Gotteswillen " verflärt, und indem er fi 
ganz und ungetheilt an den Willen des Herrn hingab, den er im 
DOrdensberufe unzmweideutig erfannt zu haben glaubte, forgte er 
befjer für feine Kinder, als wenn er fortwährend an ihrer Seite 
geblieben wäre. 

Aber man flagt ihn vielleicht darum an, daß er eine jo zu: 
fällige Sache, wie das Abirren von der Landftraße, die ihn aus 
diefer Gegend fort und in die Arme jeiner Kinder zu feinem 
ritterlichen Berufe geführt hätte, als einen Wink Gottes annahm. 
Gegen dieje Anklage nehmen wir ihn nicht in Schuß, fie ift zu 
äußerlich und oberflähli, und hat feine Ahnung vom Walten 
Gottes unter den Menfchen. 

Er hütete die Schweine, er betete und las in frommen Büchern, 
das war fein Tagewerf; was er außerdem gethan, um für. feine 
Sünden zu büßen, das iſt nur Gott befannt. 
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Der Bruder Eberhard, der Alles verlaffen hatte, weil er im 
Geifte der Buße ſich Deffen unmürdig erachtete, blieb nicht in 
feiner Berborgenheit. Der Gehorfam hieß ihn, wie wir es finden 
werden, wieder daraus hervortreten. Als er den Pilger traf, der 
nad) Süddeutichland ging, und dem er das furze Briefchen an den 
Grafen von Helfenjtein mitgab, um feinerfeit3 nichts zu verfäumen, 
was feinen Kindern zu gut kommen könnte, Dachte er noch nicht 
daran, daß er jo bald jchon in feinem Ordenskleid den Seinigen 
befannt werden jollte. 

Als er an einem jchönen Sommertage unter einer Eiche ſaß, 
in das Buch, das auf feinen Knieen ruhte, vertieft, wurde er auf: 
merfjam mit nicht gewöhnlicher Neugierde von zwei Männern 
beobachtet. Beide ruhten an einem Naine im weichen Gras, der 
eine lang ausgeftredt, der andere hatte ſich ein wenig erhoben, den 
Leib auf die Arme geftüßt, offenbar um den Hirten beſſer beobachten 
zu können. 

„Vater,“ ſagte diefer, ein ftämmiger Burfche, ich weiß 
nicht, wie mir zu Muthe ift, aber ich meine immer, der Mann dort 
unter der Eiche gleicht unferem verjchollenen Herrn.“ 

„Bift eben immer der alte faule Burjche, eriwiderte der Andere, 
weil du heute megemüde bift und deine ftämmigen Glieder aus: 
ruhen möchten, glaubjt du dich und mid) überreden zu können, daß 
wir amt Ziel unferer Wanderichaft angefommen jeien. Siehſt du 
denn nicht, daß der Mann dort die Schweine hütet? Und bift fo 
albern, zu glauben, daß der Graf von Berg ein Schweinhirt ges 
worden jei. Trudpert, id) könnte dich prügeln, wenn ich bedente, 
daß du die Hoheit deines Grafen antajteft.“ 

„Und ich bleibe dabei, fagte dieſer, eine ſolche Aehnlichfeit 
kann man auf Gottes Erdboden nicht wieder finden.” 

Nun erhob ſich auch der Greig, der Niemand anders, ald der 
Kaftellan war, und betrachtete den Schweinhirten näber. 

„Seht nur, fuhr Trudpert fort, das ift diefelbe hohe Stirn, 
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die man ohne Verehrung nicht anfchauen kann, und derſelbe ge 
waltige Bart, nur das Angeficht iſt bleicher, aber diefe Haltung 
des Leibes, die Größe der Geftalt .... wißt Ihr noch, Vater, wie 
der Graf damald vor dem Sarg der Frau Gräfin ſaß und die 
verblichene Geſtalt weinend betrachtete? Gerade fo faß er da, wie 
diefer dort, das Haupt in die linke Hand geftügt, mit demjelben 
ſchmerzlichen Angeſicht ....“ 

„Trudpert, ſagte der Kaſtellan, nun wird mir's auch warm 
um's Herz, wir wollen hinübergehen.“ 

Und die treuen Männer ſtanden vor ihrem Herrn, den ſie 
geſucht und nun gefunden hatten, und ſie ruhten an ſeiner Bruſt 
und vergoſſen Thränen der Freude. 


XVII. 
Entſcheidung. 


Es wollte ſchon Abend werden, und die drei Männer ftanden 
noch immer bei einander. Das Geipräd war ihnen längft aus: 
gegangen, und fie konnten ſich noch nicht trennen. 

In ruhiger Größe ftand der Bruder Eberhard da, auf feinen 
Hirtenjtab gelehnt, die Augen halb geſchloſſen, die Seele in die 
Betrachtung vertieft. Der alte Kajtellan konnte die Augen von 
ihm nicht abwenden, jein altes treue Herz lief über in Zärtlichkeit, 
im Auge jhwammen Thränen; er fuhr mit dem rauen Rüden der 
Hand darüber hin, aber er fonnte die Nührung nimmer verbergen 
und e3 nicht zurücdhalten, was in diefer Stunde in ihm vorgegangen 
war. Er fiel feinem alten Herrn um den Hal und fchluchzte laut 
unverftändlihe Worte. Eberhard drüdte ihn gerührt and treue 
Herz, jah ihn dann aber fragend mit mildem Erufte an. Da ver- 
jtand er das Wort „bleiben,“ und der alte Kaftellan wollte ihm 
den Hirtenftab aus der Hand nehmen. 

„Ich kehre nimmer zurüd, die Burg und das ganze Rheinland 
it mir verwaist, ich bleibe bei Euch und will ftatt Eurer, hoher 
Herr, die Schweine hüten.“ 

„Das ſollſt du nicht, alter Freund, ſagte Eberhard, bleibe, 
wenn du glaubit, den Beruf in dir-zu verfpüren, deine alten Tage 
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ganz dem Herm und deiner Seele zu weihen. Aber du mußt 
deinem Willen entfagen, mir mein Geichäft laffen und in rubiger 
Geduld warten, was der Abt dir zum Geſchäfte anmeist.“ 

„DO mein Herr und Gebieter, antwortete der Kaftellan, ich 
kann e3 nicht jeben, daß Ahr die Schweine bütet. Ach babe Euch 
jo viele viele Jahre im Glanz der Waffen und in der Herrlichkeit 
des Negiments gejehen, und jegt jollen es meine alten Augen über: 
tragen, meinen Herrn unter den Schweinen zu jehen!“ 

Der alte Herr lächelte, eine Bergleihung zwiſchen diefem Um: 
gang mit den verachteten Thieren und dem nun vergangenen Treiben 
ftieg in feiner Seele auf, aber er unterdrüdte fie und fagte: 

„Laß doch Das, mas liegt daran, welches Gejchäft ich ver: 
richte? Iſt nicht eines jo gut ald das andere, wenn ich's im 
Auftrag des Abtes verrichte? Oder bin ich beffer, wenn ich heute 
wieder auf den Befehl des Abtes den Hirtenftab mit dem eifen- 
beichlagenen Speer vertaufhe? Kajtellan! ich habe die Barm— 
berzigfeit Gottes empfunden, und wahrlich diejer Dienft eines 
Schweinhirten iſt noch lange nicht ausreichend zum Danfe gegen 
die allbarmherzige Liebe des Herrn, der als der gute Hirte mir 
nachgegangen tft.“ 

Der Kaftellan wollte antworten, aber ein Geſang, der aus 
der Ferne herüber tönte, unterbrady ihn. 

„Beati immaculati in via: qui ambulant in lege Domini *).“ 

Sie ſchauten nad der Gegend hin, Fonnten aber nichts be- 
merken, ein Hügel und das Gebüfchwerf auf ihm verdedte ihnen 
die Sänger, denen ein anderer Chor antwortete: 

„Beati qui scrutantur testimonia ejus: in toto corde ex- 
quirunt eum.“ 

Der Gefang ging fort, bald näher, bald ferner tönend, je 
nachdem der Windzug die fanften Melodien herüberiwehte oder nicht. 


*) Palm 118, 
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Der Rajtellan ergriff wieder das Wort: 

„Ihr führt mich zum Abte, ich bitte Euch darum, und Ahr 
legt ein gute Wort für mid) ein, daß ich bleiben darf. Ich will bei 
meinem Herrn bleiben, und kann nicht ohne ihn leben und fterben.“ 
Eberhard reichte ihm wieder die Hand, und der Alte bededte 

fie mit Küffen und Thränen. Der raue Mann war wie ein Kind 
geworden. 

Nun ſchaute auch Trudpert auf, der bisher wie in Gedanken ver: 
loren bald ing Gras nieder, bald in die blaue Luft hinaus gefchaut hatte. 

Was jollte denn er thbun? Sollte er auch bleiben und die 
Klojterkutte anziehen? Konnte er denn gehen, wenn der Vater 
blieb, und der hohe Herr auch nicht mehr zurüdfehrte zum froh 
ritterlichen Leben? 

Aber er dachte an fein Rößlein, das verlaffen zu Haufe im’ 
Stalle jtand. Viele Wochen waren jchon vergangen, Seit er ihm 
den letten goldenen Haber zum Abſchied in die Krippe gejchüttet. 
Da hatte das treue Thier mit feinen fanften Augen ihn jo weh— 
müthig angefhaut und den Kopf auf feinen Arm gelegt, al3 ſpüre 
e3 auch die Bitterfeit des Abjchieds, voll der Ahnung des Nimmer- 
wiederjehend. Das Fam dem Kriegsmann nimmer aus dem Ges 
dächtniß. Und das war fein allerbitteriter Schmerz in diefer Stunde, 
fein Rößlein nimmer fehen zu follen. Er wollte ja gerne mit dem 
Bater beim alten hoben Herrn bleiben, er hatte nichts auf Erden, 
das fein Herz gefefielt hätte, nur allein das Andenken an das treue 
Thier wollte ihm dieſes Herz fait abſtoßen. 

„Und du Trudpert, fagte der Graf, auch ihm nady dem Vater 
die Hand hinbietend, gehſt nun zurüd an den Rhein zu meinen 
Kindern und bift der Raftellan, wie e8 dein Vater war. Du grüßeft 
mir von Herzen Edeltrude und Hadumoth und bringft ihnen meinen 
Segen. Will’3 Gott, jehen wir einander wieder, aud) nod) in dieſem 
Leben.“ 

Da athmete der Trudpert leicht auf. Der Bi hatte den 

Holjwarth, Ludwig ac. I. 
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Kampf feines Herzens entidyieden. Nun war feines Bleibens nicht 
im Klojter, nun durfte er fein Nöflein nicht jo bald verlaffen, und 
er durfte, wer weiß, wie lange und mit welchem Wohlbehagen 
wieder um feine Herrinnen, um die frommen Jungfrauen fein, um 
die edeljtolze Edeltrudis und die ſüß fanfte Hadumoth. 

Der Vater hatte feinen Widerfprudy; was der Graf that, war 
für ihn immer wohlgethban. Er jchüttelte feinen Sohn derb bei den 
Schultern und band ihm die forgfame Hut der Burg und das alte 
foftbare Wort der unverbrüdylihen Treue gegen die Jungfrauen 
noch auf die Seele, dann wollte er ihn im Frieden entlaffen. 

Aber der Pialmengefang war nun näher gefommen. Um die 
Spite de3 Hügel! ſah man einen Theil der Sänger berumbiegen, 
e3 war eine wohlgeordnete Schaar, Männer, Weiber und Kinder. 
Die Neihe wurde immer größer, Kirchenfabnen flatterten über den 
Mallern und Kreuze glänzten im Sonnenfcein. 

Aus dem Klojter kam der ein und andere Mönch, aus den 
Schluchten und Büſchen ſtiegen Landleute hervor, den Zug mitan- 
zufehen, es bildete fih eine Gruppe um die drei Männer, die nun 
auch begierig waren, den Aufzug in der Nähe zu jehen und feine 
Bedeutung zu erfahren. 

Ueber die Wiefe Fam von der entgegengefetten Seite im 
fchnelliten Trab ein armer Mönch, ein Karthäufer, auf einem Efelein 
dahergetrollt. Der Mann hatte große Eile, er trieb das Thier 
fortwährend an, und e8 lief ſchon fo fchnell, als es konnte. Keuchend 
kam er bei der Gruppe an. 

„Ich bin weit hergereist, fagte er, den Bernhard, das Wunder 
der. Welt zu fehen und zu verehren, man weist mich von einer 
Abtei zur andern, und ich kann ihn nicht finden. Sit er denn 
immer auf Reifen?“ 

„Mir dünkt, fagte Einer der Eifterzienfer, daß ihr heute mit 
Gott am Ziel eurer neugierigen Fahrt angekommen feid, denn eher 
als nicht, gilt jene Prozeffion feiner Begleitung.” 
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„Richtig, Tagte ein Anderer, feht ihr das weiße Ordenskleid? 
Ich wüßte feinen Gifterzienfer, dem man in Schaaren nachzöge, wie 
dem Abte von Clairvaur. Das ift Bernhard, o gefegnet bit dur 
Morimund, daß unfer ehrwürdiger Bater Einkehr bei dir nimmt.“ 

Er ſchaute noch einmal hin, mit der Hand das Auge wor der 
Sonne fchüßend. 

„sa wohl, er iſt's und fein anderer!“ 

Und eiligit Tief er nad dem Klofter, dem Abt und den Brüdern 
die frohe Botichaft zu verfünden, daß Bernhard komme. 

Alsbald hörte man das helle Kloftergeläut, und wenige 
Minuten darnach bewegte ſich der Zug der Brüder aus der Pforte, 
das Kreuz voran, dann die Möndye mit dem Abt, in Palmen: 
gefang den verehrten Gaft willfommen heißend. 

Es war ein wunderbares Schaufpiel. Wie zwei wohlgeordnete 
Kriegsheere zogen fi die Schaaren entgegen, mit dem Kreuz und 
den Fahnen und den Pfalmen als Schlachtgejang. 

Ein Gefegneter des Herrn kam daher, nachdem er die Schlachten 
Gottes gefchlagen. In der Einfamfeit wollte er ſich verbergen; 
. aber das dankbare Volk, das die Herrlichkeit Gottes in feinem 
Heiligen geihaut, ließ nicht von ihm ab und begleitete ihn auf 
allen feinen Wegen, brachte ihm feine Kranken und Preſthaften 
und die betrübten Gemüthes waren, brachte ihm all’ feine Anliegen 
und Kümmerniffe in feitem Glauben der Wunderkraft, die in diefer 
Zeit über den Heiligen ausgegoffen war. Verwundert über ‘all!’ 
Dieß Schaufpiel trachtete Bernhard immer nur nach der Einfamfeit, 
aber je tiefer er fich hineingraben wollte in dieje, dejto weiter that 
die Welt ſich vor ihm auf und verfolgte ihn mit ihren Bitten und 
Anliegen, und je inniger er Gott bat, ihn ausruhen zu laſſen in 
feinem heiligen Herzen unbefannt und unbeachtet, deſto mächtiger 
erwies fich immer die Hand Gottes, die aus feinen demüthigen 
Händen Segen und Wunder träufeln ließ. 


Der Karthäufer konnte ſich vor Erftaunen nicht halten. Das 
19* 
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batte er nicht erwartet. Es ließ die Zügel fallen und faltete die 
Hände. 

Nun war der Zug ganz nahe gefommen. Man konnte Bern 
hards Angeſicht unterjcheiden. 

Aber wer beſchreibt die Verwunderung des guten Karthäuſers, 
als er Bernhards anſichtig wurde?! Er richtete ſich hoch auf in 
feinem Sattel. Er machte verwunderliche Augen. Er ſtemmte 
beide Hände in die Seite. 

„Iſt das Bernhard, der Abt von Clairvaur?“ flüſterte er 
ziemlich laut vor ſich hin. 

Ein Nachbar hatte es gehört. 

„Ja, ſagte dieſer, ſeht ihn nur! Der auf dem ſtolzen Roß, 
mit der koſtbaren Satteldecke, der iſt Bernhard unſer ehrwürdiger 
Abt, der Geſegnete Gottes, der Geſandte des heiligen Vaters.“ 

Der Karthäuſer ſah nur das ſtolze Roß und den koſtbaren 
Teppich, deſſen unermeßlichen Werth er in Gedanken überſchlug. 

Der arme Bruder ſah nicht das holdſelige Angeſicht des 
Heiligen, auf dem die Größe und die Schönheit und die Gott— 
innigfeit der Seele in mildem Glanze mwiderftrahlte. Er hatte nur 
ein Auge für die weltliche Pracht, mit welcher der Abt dahergezogen 
kam, und er dachte nicht, daß es nicht der Heilige, fondern eben 
die Welt war, die ihn mit diefer Pracht umkleidet hatte. 

Er rief ganz laut, feine Fauſt auf den Sattelknopf fallen 
Yaffend: „Das ift nicht Bernhard, das kann der Abt von Clairvaur, 
der Liebhaber der Armuth, nicht fein!“ 

Bernhard war ganz nahe herangefommen, er hörte den Schrei 
des Unbefonnenen und jchaute auf. In feine Betrachtung verjunfen 
hatte er die Menge, die ihn umdrängte, und die Freude der Brüder, 
die ihm entgegenfamen, nicht bemerkt. Sein Auge traf den Kart: 
häuſer. Diefer erröthete nicht und war von dem milden Strahl 
nicht im Herzen erwärmt, fondern im Eifer der guten Sache, der 
er dienen zu follen glaubte, rief er: 


293 


„Bit du Bernhard, der Abt von Clairvaur, warum haft dır 
diefed Pferd beftiegen, das unter Brüdern feine hundert Gold: 
gulden werth ift, und haft diefe Dede daraufgelegt, an der ein 
König von Frankreich fi nicht ſchämen dürfte? Ich bin geärgert 
durdy deinen Anblick.“ 

Alle Welt war erjtaunt über diefe Sprache, die einem Heiligen 
gegenüber, dem die Könige und ihre Völker freudig huldigten, allzu: 
fühn dünfte Das Volk murrte. 

Aber Bernhard ſah an feinem Roß hinab und bemerkte jett 
erjt, welch' koſtbares Thier er beitiegen, und ſah nun den perlen- 
: bejegten Teppich, der ihm fchon feit einigen Tagen als Satteldede 
diente, zum erften Mal. Er lächelte, und die Hand dem Karthäufer 
hinreichend, ſagte er mild: 

„Mein Bruder, ärgere dich nicht, diefe Sachen gehören nicht 
mir und ich Fannte ihren Werth nicht.” — 

Solches und Aehnliches ereignete fich nicht jelten. Dem Geiite, 
der ſich in Gott verjenft, wie e3 der Heilige that, werden die Dinge 
diefer Welt jo gleichgiltig, daß er fie nicht beachtet und fein Auge 
mehr für fie hat. Man erzählt im Leben Bernhards mancherlei 
Beilpiele, die wir hier einflechten Fönnten. So z. B. trank er einft 
aus einem Delfrug, meinend, Wein zu trinken, und er bemerfte e3 
nicht; und als er einmal während eines ganzen Tages am Ufer 
eined Sees hingezogen war und am Abend die Brüder über die 
Herrlicyfeiten dieſer Natur ſich unterhielten, fragte er fie, von 
welcher Gegend fie denn fpredhen. Sein in Gott ruhender Geift 
war in andern Regionen geweſen. — 

Mittlerweile war der Abt mit den Brüdern herangefommen. 
Bernhard ftieg vom Pferde und kniete nieder, das Kreuz andächtig 
zu verehren. Dann jegnete ihn der Abt, und er küßte das Kreuz, 
und unter Pfalmengefang zog die Progeffion in die Kirche. 

Das Volk fiel mit feinen Jubelgefängen und freudigen Rufen 
in den ernften, gehaltenen Chor des Kloftergefangs ein, und lange 
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nch, ald es fih um die Klojtermauern ber gelagert hatte und die 
Einen ihr bejcheidenes Mahl verzehrten, Andere wegemüde rubten 
und fchliefen, Andere einzeln und Andere in Gemeinjchaft beteten, 
erſcholl wieder ein gemeinfamer Yobgefang. Biele wollten ſich 
nicht vom Kloster trennen, jondern den Heiligen erwarten und ihn 
auf feinen weiten Wanderungen begleiten. Ginzelne Schaaren 
zogen ab, zum häuslichen Heerd umd zur gewohnten Arbeit zurück— 
zufehren. Der Graf Eberhard hatte mit dem Kaftellan und 
Trudpert das wunderbare Schaufpiel mitangefehen. Er fagte zu 
leßterem: : 
„zrudpert, wohin du in der Heimath kommſt, da verfünde, 
was du gejehen, daß der Herr ſich feinem Volke freundlich genaht, 
und durch feinen Diener die Herzen in Frankreich entzündet find. 
Alles will neu werden, eine große, wunderbare Bewegung ift unter 
die Völker gefommen, die deutjche Nation darf nicht zurücbleiben! — 
Nun gehe im Frieden, Trudpert, lebe wohl!” 

Der Kriegsmann Eonnte die Hände feines Vaters fait nicht 
lafien, die er umklammert hatte. Sein biderbes Herz war weich 
geworden, die Augen wollten thränennaß werden, aber er fchüttelte 
fi), und mit abgewandtem Angefiht nahm er vom Vater und dem 
hohen Herrn, den treuen Männern, Abſchied. Auf dem Wege 
wandte er ſich um, die theuren Gejtalten nody einmal zu fchauen, 
und wieder und wieder fehrte er ſich um nad wenigen Schritten, 
und als er ſah, daß fie dem Klofter zu fchritten, die Heerde vor 
fich hertreibend, blieb er ftehen, bis er fie nidyt mehr ſah; dann 
fuhr er mit der Hand über die Augen, vor denen es Dunkel werden 
wollte. Und erjt nachdem er lange jchon rüjtig der Heimath zu 
geichritten war, wurde es ihm allmählig leichter im Herzen. 

Der Graf nahm feinen Raftellan mit in feine armfelige Hütte. 
Der Raftellan verwunderte fich nicht über diefen Pallaft, den fein 
Herr ſich erwählt. Seit er ihn felber gefehen im rauen Büßerkleid, 
als Hirten einer Heerde von Schweinen, feitdem er dieß hohe Anz 
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geficht wieder gejehen und den Frieden empfunden, der dieß einft 
jo heiße Herz und dieſe jtürmifche Seele mit fanfter Gewalt ume 
fangen bielt, kam ihm all’ diefe Armuth und Härte des Lebens als 
etwas ganz Natürliche vor. Er machte fich Feine Gedanken dar: 
über, aber es war ihm unmittelbar klar, daß all’ Das nur die 
einfache und natürliche Kolge von dem Einen Gedanken und Ent: 
ſchluß war, in Gott Alles zu vergefien. 

Im Klofter war fein Feſt, wie man erwarten follte, da die 
Zierde des Ordens, der Mann des Jahrhunderts angekommen war. 
Die Regel murde zu pünktlich in ihrer urjprünglichen Strenge und 
Reinheit befolgt, und nad) der Begrüßung Bernhards und der 
Anbetung des Allerheiligften in der Kirche ging jeder Bruder feiner 
gewöhnlichen Beichäftigung nad). 

Auch der Karthäufer war mit eingetreten, und ein anderes 
Erſtaunen griff nun in ihm Plab. 

Nach einigen Minuten war es im Klofter jo jtille, wie an 
jedem anderen Tage, wie wenn gar nichts Bejonderes, Außer: 
ordentliches vorgefallen wäre Der tiefite Friede war fchon wieder 
in dieſe heiligen, ftillen Räume eingefehrt, und nur die Rufe des 
Volkes, jein Beten und Singen, da3 über die Klojtermauern berein- 
tönte, erinnerte an das Ereigniß des Tages. Der Karthäufer fühlte 
ſich wunderbar ergriffen. 

Er ſah in die Zelle hinein, die dem Heiligen angewiejen wurde. 
Sie unterichied ſich in nichts von den übrigen; fie war jo Klein, 
wie die des geringiten Bruders, ihre weißen Wände waren kahl, 
der Tiſch und der Betjtuhl wie die Bettitatt von jchlechtem Tannen— 
holz, ein Strobhfad und ein rauer Teppich, das war Alles, was 
dem Heiligen nad) jo unermeßlichen Arbeiten den erquidenden Schlaf 
verfügen ſollte. Und doc) war er der verehrtejte Gaſt, den die Abtei 
beherbergen Eonnte. 

Der Karthäufer fhämte ſich in tiefiter Seele feiner Unbe— 
fonnenheit. Mit Schmerz bereute er das Nergerniß, das er dem 
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Volke gegeben, die Beleidigung, die er dem Heiligen entgegen: 
geichleudert. 

Es war ihm nicht fchwer, fich zu überwinden und diefen um 
Verzeibung zu bitten. Gr hatte gefehlt, und er wußte ed. Gein 
Herz war nicht bösartig, er hatte in unverftandenem Eifer gefehlt. 

Er verdemüthigte ſich vor Gott, er betete lange und mit voller 
Seele. Dann trat er hochrothen Angefichts in die Zelle des Heiligen. 
Er wollte vor ihm niederfallen, feine Füße umklammern und Diefe 
‚mit feinen Küffen und Thränen bededen. Aber Bernhard hob ihn 
auf und umarmte ihn, und Er war es, der den Karthäufer um 
Berzeibung bat, daß er zum Nergernifie eines Bruders den Anftoß 
gegeben habe. 

Bon der Zelle des Heiligen eilte der Karthäufer hinaus zum 
Volfe und legte auch vor diefem jein offenes reumüthiges Bekenntniß 
mit herzgewinnender Demuth ab. — 

Bernhard war nad Morimund gefommen, um im Kreije feiner 
Brüder einige Tage auszuruhen. Aber der Bielbejchäftigte fand 
feine Zeit dazu. Die Angelegenheit des Kreuzzugs, der er ſich im 
Gehorſam gegen den heiligen Vater widmete, geitattete feinem Geifte 
nicht, auszuruhen, und wenn der Yeib todesmüde hinfinfen mollte, 
jo war e3 die große Seele des Heiligen, die ihn immer wieder 
wach rief und zu neuer Thätigkeit veranlaßte. | 

Mir finden den Heiligen am Schreibpulte.e Er war mit der 
Abfaſſung eines Briefes beichäftigt. 

Der Brief ſchien große Wichtigkeit zu haben. Lange hielt 
Bernhard die Feder in der Hand, ohne zu fchreiben. Er legte fie 
wieder weg und falzte das Pergament aufs Neue. Er fchaute 
wiederholt dag Grucifir an und jchloß dann die Augen, innerlich 
betend. 

Goldig fiel der milde Abendfonnenfchein durch die blanfen 
Glasfenſter in die Zelle herein und fpielte auf dem Eſtrich und an der 
jchneeweißen Wand. Auf dem Fenjterfims lag ein Kätzchen, das 
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ſich wohlig auf dem Rücken wiegte und feine jammetweichen brauns 
gelben Pfötchen nad) dem Heiligen hinſtreckte, wenn er in der Zelle 
auf: und abmwandelnd zum Fenſter trat. 

Bernhard hatte feine Freude an dem Fleinen munteren Thier, 
das gegen ihn jo janft und zutraulic war, während e3 jcheu alle 
Bewohner des Kloſters floh und troß vieler Mühe fich nod) nicht 
zähmen ließ. Kaum mar der Heilige ins Klofter eingetreten, fo 
fam e3 auch jchon zutraulid; heran und folgte ihm auf dem Fuße 
überall nad) wie ein Hündchen. Saß er nieder, fo fauerte e3 ſich 
zu jeinen Füßen, gemüthlich ſchnurrend, und gab er Feine Acht 
darauf, jo fpielte e3 mit feiner Kutte, zerrte und 309 daran oder 
fprang auf feine Kniee, big er ihm eine Aufmerkſamkeit ſchenkte 
und es jtreichelte. 

Die Klofterbrüder, die ſich ſchon alle erdenkliche Mühe ges 
geben, das Thier, das ſchon jeit ziemlicher Zeit eingefangen mar, 
zu zähmen, verwunderten fid) Darüber und meinten, nun Alles 
gewonnen zu haben. Uber feiner durfte ihm nahen, es machte 
fogleich böje Miene und murrte. Seine Augen leuchteten wild, es 
bob jeinen Rücken empor und war zum Sprung bereit, bis der 
Heilige ein Schmeichelwort fagte und es mit feiner weichen Hand 
liebkoſte. 

Es iſt bekannt, daß die Ciſterzienſer eine blühende Ackerwirth— 
ſchaft hatten. Für ihre großen Kornſpeicher waren die Mäuſe zu 
großem Schaden. Da fielen ſie auf den Gedanken, die wilden 
Katzen einzufangen und zu zähmen. Und ſie ſind es, denen es die 
civiliſirte Welt verdankt, daß die Katze ein Haus hier geworden iſt. 

Bernhard war lange nicht an das Fenſter getreten, er ſtand 
vor ſeinem Pult. Das war ſeinem Kätzchen nicht lieb und es 
ſprang herüber und legte ſich mit langem Leib auf das Pergament. 
Der Heilige lächelte, aber er hatte nun gefunden, was er ſchreiben 
wollte, und er ſchob die Schmeichelkatze auf die Seite. 

Er ſchrieb einen Brief nach Deutſchland, an Otto von Freiſing. 
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Er hatte ſchon einmal an die Deutichen ſich gewandt, fie für den 
Kreuzzug aufzurufen. Aber die Nachrichten lauteten nody nicht gar 
günftig; der furor teutonicus war noch nicht entflammt. Wohl 
hörte er, daR da und dort eine Flamme dev Begeifterung aufichlug; 
aber er hätte den König gerne gewonnen, und der König wollte 
vom heiligen Zug nichts willen und jtand unter dem Einfluß feines 
Bruders, des einäugigen Friedrich. 

Otto war auch ein Bruder des Königs, und er war ein Bifchof 
der heiligen Kirche und war ein Abt defjelben Ordens geweſen, 
dem der Heilige angehörte. 

So wandte er ſich an ihn, daß Otto den König bewege, auf 
daß auch die deutjche Nation, wie die franzöfiiche bereits that, 
ihren König an der Spitze für den heiligen Krieg jich erkläre. 

Daß Otto's Wort Etwas und zwar Viel galt im Rath des 
Königs, Das war im ganzen Reiche befannt und konnte auch dem 
Abt von Clairvaur nicht verborgen bleiben, der mit feiner ums 
faffenden Thätigfeit in alle Berhältnifie feiner Zeit verflochten war. 

Es lag ihm Biel daran, diefen Brief fiher und bei guter 
Zeit befördert zu wiffen. Er wählte den Bruder Eberhard zu 
feinem Boten. 

Als der dienende Bruder diefen zum Heiligen berief, fette er 
gerade jeinem und des Kloſters Gaſte, dem alten Kaftellan, einen 
Krug duftigen Bieres vor, dad diefem wie Rheinwein mundete, 
denn ev war müd und durjtig, und die Gifterzienfer verjtanden es, 
ein gar köſtliches Bier zu brauen. Sie erfanden eine neue Art, 
den Gährungsproceh zu bewerfitelligen, wie man fie vor ihnen nicht 
kannte, wo die ganze Kufe raſch weggetrunfen werden mußte, wenn 
man nidyt haben wollte, daß das Gebräu abſtand. Die Eifter: 
ztenfer brachten e8 dahin, Bier in Fäffern aufzubewahren, und man 
hatte daher in ihren Klöftern allezeit einen frifchen Eräftigen Trunk, 
der den Brüdern, die mit jchwerer Teldarbeit befajtet waren, gar 
wohl befam und zu aönnen ift. 
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Eberhard verließ feinen Gaft und erjchien vor dem Heiligen. 

Wir könnten nidyt jagen, daß er mit befonderem Wohlbehagen 
die Nachricht empfunden, einen Botengang ind Deutichland zu 
unternehmen. Er war noch zu jung im geiltlichen Leben, als daß 
er nicht mit Wehmuth jeine jtille arme Hütte verlaffen hätte, um 
auf glänzenden Schlöffern wieder zu erjcheinen und mitten in das 
ganze, für die Gott fuchende Seele jo niederdrüdende Gewühl 
dieſer Welt ſich hineinzubegeben. 

Aber der Gehorfam ift im Kloftergelübde eingeichloffen, und 
Eberhard wußte wohl, daß der Gehorſam ſchnell, freudig und 
pünftlich fein muß. Raſch überwand er das Verlangen des Herzens 
und ſtreckte jene Hand nad; dem Briefe aus, um auf der Stelle 
abzureifen. Für feine Heerde hatte er am Kaftellan einen Nachfolger 
gefunden, jo konnte er, was Dieß betrifft, ruhig gehen. 

Ein anderer Gedanke bligte ihm durch den Kopf. Du wirft 
alte Waffenbrüder wieder jehen, du kannſt vielleicht mandy’ Einen 
für die heilige Jahrt gewinnen. Im heiligen Gehorſam verläfjeft du 
deine jtille Einfamfeit und trittft auf einige Zeit in die Welt zurüd. 
Wer weiß, ob diefer Gedanfe deinen Obern nicht von der göttlichen 
Vorſehung eingegeben wurde, damit auch du einen fleinen Theil 
habeſt an dieſem heiligen Kriege. 
| Daffelbe dachte Beruhard. Er hatte den Grafen zum Boten 
augerjehen, daß auch diefer bei gebotener Gelegenheit für Die heilige 
Sache der Chriſtenheit wirte. 

Man könnte vielleicht meinen, daß er gedacht habe, die Er: 
ſcheinung des Grafen, der aus einem wildherzigen Kriegsmann ein 
armer, demüthiger, gehorfamer Ordensmann geworden, werde aufs 
fallen und zur Nachfolge mahnen. Der Heilige dachte viel zu 
bejcheiden von jeinem Orden und der Belehrung zu demfelben, als 
daß ihm ein jolcher Gedanke gefommen wäre Und was ijt «8 
denn Auffallendes, wenn eine Seele dem göttlichen Rufe folgt und 
von der Welt ſich wegwendet, um das Himmelreih mit Gottes 
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gnädigem Beifland zu erwerben? Solche Bekehrungen waren in 
Bernhards Zeit nichts Seltened. Und wem es auch wahr ift, daß 
ſchon die bloße Gricheinung eines Mannes, der fich wahrhaft, von 
Grund des Herzens befehrt hat, ein Werkzeug in der Hand Gottes 
ift, fo denkt doc, Keiner diefer Männer daran, daß gerade Er hiezu 
berufen ſei. Die Demuth hindert fie daran. 

Aber Bernhard wußte wohl, daß der Graf nichts verfäumen 
werde, das Teuer der göttlichen Liebe, das in feiner Seele glühte, 
aud in andern zu entzünden, und einen Boten diefer Art wollte er. 

Zudem mußte er nody nicht, wie Dtto von Freifing gefinnt 
war. Ein Bruder aus Morimund, das den Biſchof einft feinen 
Novizen und feinen Abt nannte, ein Bruder aus dem Klofter, an 
dem der Bifchof mit ganzem Herzen, mit folder Liebe hing, daß 
er ſich darnadı fehnte, dort feine einjtige letzte Ruheſtätte im Kreife 
der Brüder zu finden, konnte Manches jagen im Falle, daß der 
Biſchof felbft nicht für den Kreuzzug eingenommen fein jollte. 

Bernhard machte Eberhard mit dem Inhalt des Schreibens 
befannt und in feiner Demuth und herzgewinnenden Güte fragte er 
ihn, was er davon halte. 

„Ihr thut Recht, ehrwürdiger Vater, fagte Eberhard, dag Ihr 
nicht nachlaſſet, den deutjchen König Konrad für den heiligen Krieg 
zu gewinnen. Euer erjter Brief an die Völfer Deutſchlands hat 
‚ feine Wirkung nicht verfehlt, gebe Gott, daß diefer fie vollende. 
Mein alter Kaftellan ift im Klojter und er hat mir berichtet, daß 
man am Rhein und bis in Dejterreich hinein vom Kreuzzug fpreche 
und viele adeliche Herrn fidy rüften und aud die Biſchöfe nicht 
zurückbleiben.“ 

„Das iſt eine gute Nachricht, Bruder Eberhard, ſagte der 
Heilige, ich kenne die deutſche Nation und ich weiß, daß ſie noth— 
wendig iſt zu dieſem Werke. Ich bin nicht ſo ſehr Franzoſe, daß 
ich den Vorrang der deutſchen Nation vor allen übrigen Völkern der 
Chriſtenheit nicht anerkennen würde. Ihr haltet das Schwert in der 
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Hand und den Reichsapfel. Die deutfche Nation ift es, die durd) 
göttlichen Rathſchluß auserwählt it zum Wächteramt der heiligen 
Kirdye. Und wenn die Chriftenheit leidet im Morgenlande, und 
wenn die Völker des Abendlandes ſich aufmachen, ihr zu Hilfe zu 
eilen, jo ilt das Werk au volljtändig, wenn die deutfche Nation 
dabei fehlt.” 

Die alten Heldenaugen Eberhards leuchteten, e3 überriefelte 
ihn in freudigen Schauern, die alte Luft der Waffen wollte wieder 
in ihm aufmachen. 

„Mein Bolt, ſagte er, wird nicht zurüdbleiben, das deutjche 
Herz ift zu ſchmerzlich ergriffen vom Leid der Brüder. Wir können. 
und nicht abfperren in Selbftjuht und Eigennutz, wir find offen 
für jeden fremden Schmerz, und wo wir von einem Weh der 
Brüder hören, da möchten wir gleich zugreifen und helfen.” 

„Wahr, mein Bruder, das find die edlen deutjchen Herzen, 
und id) glaube es, daß der Schmerz über das Yeid der morgen: 
ländiſchen EChriftenheit die ganze große Nation ergriffen hat oder 
noch ergreifen wird. Aber e3 muß zur That fommen, und es ift 
nothwendig, daß die ganze Nation zu diefer großen That jchreitet.“ 

„Und Das zu bewirken, ehrwürdiger Vater, wird eine ſchwere 
Aufgabe fein. Ich bin überzeugt, daß ein großes Heer aus deutjchen 
Männern ſich jammeln wird —“ 

„An deren Spite der König fich ftellen muß,“ unterbrady ihn 
Bernhard, warm feine Hand ergreifend. „Der König ift das Haupt 
der Nation. Ohne den König haben wir nur einzelne Krieger: 
fhaaren, nicht die That der Nation.” 

„Diefer König, fagte Eberhard dumpf und fast düfter, hat e8- 
bis zu dieſem Tage verfäumt, feine Nomfahrt anzuireten und die 
Faiferliche Würde zu holen, ohne die der deutichen Nation ihre 
rechte Stelle im Kreis der Völferfamilie fehlt.“ 

„Wenn er das Kreuz nimmt, erwiderte Bernhard, und feine Nation. 
nad; dem Morgenlande führt, wird er die Kaiſerkrone verdienen.“ 
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„König Konrad it der Enkel des vierten Heinrich,“ sagte 
(Fberbard, immer trauriger werdend, „er iſt der Erbe diefes unglüd- 
jeligen fatferliben Herrn. Und id fenne die Staufen. Gine un 
beichränfte Königsmacht werden fie aufrichten wollen im Reiche, 
und wenn fie die Hand ausjtrefen werden nadı dem Eaiferlichen 
Ecepter, jo wird es nicht jein, um die Schirmvogtei der Kirche zu 
erwerben und ein Wächter zu fein über die anderen Nationen, 
ſondern um die Kirche Gottes zu vergemwaltigen und über die Könige 
und Bölfer zu herrichen.“ 

Eine Pauſe trat ein. Beide Männer Ichtwiegen, in diefe Ge 
danfen verjunfen. 

Die Dämmerung war eingetreten. An der Zelle war e3 fo 
dülter geworden, wie in den Gedanken diefer Männer. 

Es flopfte an der Thüre. 

Sie öffnete fih, und der Abt von Morimund erſchien, einen 
Leuchter in der Hand, fich tief verneigend vor einem Herm, der 
an ihm vorbei in die Zelle trat. 

Diejer trug ein ſchneeweißes Gewand und einen Purpurmantel 
darüber. 

„Mein Vater!“ rief Bernhard und ſank auf die Kniee, „mein 
Vater!“ antwortete der fremde Herr und kniete zu ihm nieder, ihn 
zärtlich in die Arme ſchließend. 

Es war Eugen DI, der heilige Water, der Chriſti 
auf Erden. 

Er ſprach zu Bernhard: 

„Ich komme zu dir als ein Flüchtling, ausgetrieben aus der 
heiligen Stadt, ein irrender Hirte. Meine Cardinäle, die ehr— 
würdigen Brüder, wurden mit Steinwürfen verfolgt, mir ſelbſt drohte 
der Tod, der meinen in Gott ruhenden Vorgänger Lucius ſo un— 
erwartet abgerufen, da ihn ein Steinwurf traf. Die Kirchen ſind 
verwüſtet, das Allerheiligſte iſt geſchändet, die Klöſter ſind entweiht 
und geplündert. Die republikaniſchen Gelüſte wollen ſich nicht 
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mehr zur Ruhe legen, und die ientarteten Eöhne des alten Nom 
träumen von Weltherrichaft. Sie haben den Arnold von Brescia 
an ihrer Spite. Sie haben den Senat und den PBatricius. Es 
iſt ein fchauerliches Kinderjpiel, das fie treiben, ſchauerlich, weil 
alles Heilige mit Füßen getreten wird, ein Kinderfpiel, weil fie die 
Herrichaft der Welt wollen, und doch nicht wollen, träumen und 
ihre Macht überſchätzen. Da wenden jie fih nun an den deutjchen 
König Konrad, fie rufen ihn nad Nom, fie tragen ihm die Krone 
der Weltherrichaft an, die Nepublifaner wollen einen König; ſoll 
er ein Schattenfünig fein oder fol die Nepublit nur ein Phantom 
fein — fie willen nicht, was fie wollen.“ 

Der Papſt ſchwieg, Thränen eriticten feine Nede. — 

Es it ein für das menſchliche Verſtändniß eigenthümliches 
Walten der göttlichen Vorſehung, daß Eugen II in Diefer Zeit auf 
den heiligen Stuhl Petri berufen wurde. 

Diefe Zeit, in der die Welt in ihren Tiefen erichüttert und 
aufgeregt war, forderte, jollte man meinen, einen eifeınen Mann 
auf St. Peters Stuhl; da wird ein einfacher, armer Gifterzienjer: 
mönch berufen, ein fchüchterner Mann, der fich jcheut, die Abge- 
ichtedenheit der jtillen Kfofterzelle zu verlaffen. Und Er fell den 
Aufruhr dämmen, der in den Mauern der heiligen Stadt tobt, Er 
ſoll die Irrlehren dieſer Zeit, die ſich raſch ins praftiiche Leben 
überſetzten und unheilvolle Thaten erzeugten, zum Schweigen bringen, 
Er ein Flüchtling, ein Hilfefuchender, ſoll der morgenländijchen 
Ehriftenheit die Hilfe des Abendlandes bringen, und in der eigenen 
Stadt feines Lebens nicht ficher, fol er die Welt bewegen, daß fie 
die Macht des Türken vernichte, auf daß die Ehriftenheit des Morgens 
landes im Frieden ihres Lebens ſich freue. 

Krank, bekümmert, niedergedrückt von der Laſt feiner Hirten: 
forge, aber vertrauend auf die allmächtige Hand Gottes war der 
Papit nad) Frankreich gefommen. 

Wohin anders follte er fi wenden? Einen deutichen Kaifer, 
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der ein Schirmvogt der römischen Kirche gewejen und feines Amtes 
gewaltet hätte, gab e3 im diejer Zeit nicht. In Frankreich war die 
Wiege des heiligen Vaters, der Orden des heiligen Bernhard. Er 
ließ es außer Acht, daß er der Vater der Chriftenheit war, und 
er Fam, Troft zu juchen, zu demjenigen, der nun fein Sohn, einft 
aber fein Vater war, da er ihn im Orden wiedergeboren. 

Nach diefer erjten, trauervollen Begrüßung verließ er den 
heiligen Bernhard für diefen Abend. 

Bernhard und der Graf von Berg ſahen ſich ſchweigend an. 
Was fie gehört, war eine jchredliche Ergänzung ihres Geſpräches. 

Das war etwas ganz Anderes in den erſten Zeiten der Chriſten— 
beit, wenn die Päpfte flüchtig vor den Taten der wilden Thiere 
in die Katakomben niederjtiegen, oder and Tageslicht hervortraten, 
um auf öffentlichem Forum als das Haupt der Gläubigen im 
blutigen Martyrtod Zeugniß für den Glauben der Kirche an Jeſus 
Ehriftus den Sohn des Iebendigen Gottes abzulegen. Damals 
gab es Feinen chriftlihen König und das Heidenthum behauptete 
die Herrichaft in Nom und über die Welt. Jetzt nachdem über 
taufend Jahre lang von diefem heiligen Stuhle zu Rom der Segen 
de3 Chriſtenthums über die Erde bingefloffen war, nachdem die 
Könige das Kreuz auf ihrer Krone trugen als das Zeichen des 
Triumphes, jest den Statthalter Chrifti austreiben aus feiner 
heiligen Stadt, jett ihn ſehen flüchtigen Fußes in fremdem Lande 
Hilfe fuchend, jett feinen Thron zerbrechen und nicht wieder auf: 
richten zu wollen — Das war ein zu entjeßliches Verbrechen, ala 
daß es im erjten Augenblide in feiner ganzen furchtbaren Größe 
überſchaut und ermeſſen werden Fonnte. 

Die Sache des Kreuzzugs war in ein neues Stadium getreten. 
Wenn es im eigenen Haufe brennt, fann ich dem Nachbar, und 
wenn er mein Bruder wäre, zu Hilfe fommen? 

Sollen die dhriftlichen Heere aud) jeßt noc die weite Fahrt 
unternehmen, der morgenländifchen Ehriftenheit zu helfen, wenn 


305 


der Aufruhr wider den Gejalbten des Herm in den Mauern Roms 
tobte? 

Wunderbares Schaufpiel! Niemand verfannte die drohenden 
Borzeihen, die in Nom den nahenden Ausbrudy des Gewitters 
anfündigten, am allerwenigjten Eugen. Und dennoch hatte er vom 
erften Augenblide feiner Erhebung auf den heiligen Stuhl das 
eigene Leid mißachtet, die eigene Gefahr nicht angefchlagen, und 
die Noth des Morgenlandes für ſchwerer erachtet, als die eigene, 
und fi) vergeffend dem brennenden Haufe des Bruders Hilfe zu: 
geſchickt. 

Wunderbares Schauſpiel! Oder will man von Politik ſprechen? 
Das iſt nicht die Politik dieſer Erde, das ſind die großen Gedanken 
der Söhne Gottes. 

Bernhard überlegte. Er betete. 

Der Bruder Eberhard unterbrach die Stille nicht, er dachte 
an ſein Vaterland, an ſeinen deutſchen König, an den Beruf, den 
dieſem Gott ertheilt, und an den Beruf, den die Aufrührer in Rom 
demſelben zugedacht, und auch er betete. 

Bernhard trat auf ihn zu, übergab ihm den Brief an Otto, 
umarmte ihn, ſegnete ihn und hieß ihn im Frieden Gottes nach 
Deutſchland wandern. 

Noch bei ſternenhellem Himmel, nach kurzem Schlaf, war der 
Bruder Eberhard auf dem Weg nach Deutſchland. 

Was entſchied den Gedankengang des Heiligen? — 

Wir wiſſen es nicht. Man hat Verſchiedenes vermuthet. Wir 
ſagen nur: Bernhard, der Mann des Gebets hat nach andern 
Geſichtspunkten gehandelt, als die Welt begreifen kann. 


Wir kehren zu der Scene zurück, wo Ludwig und Eberhard 
ſich begegneten. 
„Kann ich denn?“ Hatte Ludwig im Er mit fich felber 
Holzwarth, Ludwig ar. 1. 
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ausgerufen, und Eberhard hatte geantwortet: „Du Fannit nicht 
nur, fondern du ſollſt, und du mußt.“ 

Die Nachricht vom Helfenftein hatte dem Geſpräch auf kurze 
Zeit eine andere Wendung gegeben, und wir haben die Scene weiter 
unterbrochen durch die Erzählung deifen, was mit Eberhard in der 
Fremde vorgegangen war. 

Nachdem Eberhard feinen Brief an Dtto abgegeben hatte, 
fuchte er Ludwig wieder auf. 

Mit dem erſten Bli hatte er ihn durchſchaut, und es koſtete 
ihn wahrlich Keinen Kampf zwiichen dem Intereſſe feiner Familie, 
der zärtlichen Liebe zu feinen Kindern und dem wahren Antereffe 
Ludwigs in diefer Zeit. Diefes Heldenblut ift nicht dazu da, jett 
die große Zeit zu vertändeln, jet perfönlichen Intereffen zu dienen, 
wo das Vaterland feine Söhne auf den Schauplab der Weltge- 
fchichte rief und die Kirche Gottes aller wadern Herzen und jedes 
ftarfen Armes mehr als je benöthigt war. 

Die Stirne des Jünglings war, al3 er ihn fand, noch nicht 
jo Elar, wie e3 ihr jo wohl anftand, die düfteren Gedanken hatten 
diefe Seele noch nicht ganz verlaffen, e3 jchien als ob die dunkeln 
Wolken im letten Kampfe mit dem aufjteigenden Sonnenlichte be— 
griffen wären. | 

Lächelnd trat Eberhard zu ihm und die Hand auf feine Schulter 
legend fagte er: - . 

„Nicht wahr Ludwig, du kannſt? Und es ift dir Klar ge 
worden, daß du jollit und mußt.“ 

„Noch nicht ganz, mein Vater,“ antwortete er. „Ich begreife, 
daß mein Stand, daß die Nitterfchaft auch ihre Anſprüche an mich 
bat. Ich habe geichworen, das Schwert der Gerechtigkeit zu er: 
greifen. Und wenn alle in dieſer Zeit, oder der größere und 
beffere Theil das Ihrige verlaffen, um einer großen Sade ihr 
Leben zu weihen, fo weiß ich wohl, daß dieß auch für mid eine 
ernfte Frage iſt.“ 
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„Se nun? und du zögerft? Du, mein Ludwig, ftehit noch 
an, deiner beffern Ueberzeugung zu folgen?“ 

„D mein Vater, ich wünſchte gar jehr zu erkennen, daß diefe 
Meberzeugung die beffere wäre. Aber kann ich das erkennen? Kam 
ich mich losreißen von Banden, die jo heilig und die mir fo füß 
find?“ 

„Erhebe deinen Blick, mein Sohn; wenn das Vaterland ruft, 
ſchweigen die Herzen und alle übrigen Intereffen treten vor dem 
Einen was Noth thut zurüd. Du ftehit im Kreife der Nitterfchaft; 
Ahr größerer und befferer Theil ergreift die Sache des Kreuzzugs 
als eine heilige Pflicht, der am allerwenigiten fie, die Ritterfchaft, 
auf deren Arm das Vaterland ruht, fic) entziehen darf. Du wäreſt 
fein würdiges Glied dieſer Ritterfchaft, du wäreſt Fein chriftlicher 
Ritter, wenn du dem allgemeinen Ruf Herz und Ohr verfchließen 
würdeft.“ | 

„Mein Bater!“ 

„sa, mein Sohn! Ich fage dir weiter. Durch alle Gauen 
wird die Meberzeugung dringen, daß man aufitehen muß wie Ein 
Mann, denn die höchiten Güter der Erde find in Frage geftellt. 
Was ſagſt du dazu, wenn man deinen König losreißen will von 
Gehorſam gegen den heiligen Stuhl der Wahrheit und der Einheit, 
vom Stuhl des Heil, vom Felſen Petri, auf dem die Kirche jteht? 
Man will es. Und wenn nun Konrad verblendet wird und der 
Lodung folgt und nach Rom zieht, nicht um ein Kaiſer der Chriften- 
beit jondern ein Aufrührer gegen die göttliche Ordnung zu fein — 
Ludwig dann ift dein Vaterland verloren, Ludwig dann ijt die 
Kirche Gottes vergewaltigt — mein Sohn, mein vielgeliebter Sohn 
— ic) zittere vor den Gerichten Gottes.“ 

Ludwig Tchauerte. 

Eberhard fuhr fort: 

„Es it die Pflicht der deutfchen Nitterihaft zu ihrem König 
ju treten und mit männlichem Wort ihm zu fagen, daß fie St. Peters 
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Ruf folgen will. St. Peter fordert euch auf, ind heilige Land 
zu ziehen. Wohlauf du chriftliche Nitterfchaft deutſcher Nation, 
dein König wird fi nicht von dir trennen, wenn er dein Wort 
hört, er wird der Lodung der Aufrührer in Rom fein Ohr ver: 
fliegen — in deine Hand ift das Heil der morgenländifchen 
Ehriftenheit, ift die Kirche Gottes, ift die Ehre der Nation, ift die 
Wohlfahrt deines Königs gelegt.“ 

Ludwig fiel ihm in die Arme, Thränen entjtürzten feinen - 
Augen und er rief. 

„Vater ich foll, und weil id jol, fo muß ich Eönnen!“ 
Eberhard drüdte ihn warm an feine Bruft und küßte ihn auf die 
Stirne. 

„Du bift mein Sohn,“ fagte er weich, und führte ihn zu 
Berthold. 

Und die drei Männer waren felig in diefer Stunde, da der 
Sache der Ehriftenheit wieder ein ſtarkes jungfreudiges Herz ge 
wonnen war. 


Zweite Abltheilung. 
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XVII. 
Ein Ausflug nad) Cluny. 


In Südburgund, beinahe an der Gränze, etliche Meilen von 
Mäcon liegt Cluny, eine Fleine Stadt zwifchen hoben, waldbe— 
wachſenen Bergen. 

Bor mehr ald neun hundert Jahren wurde hier ein Klojter 
gegründet, das die Veranlaffung zum Bau der Stadt war. 

Der Herzog von Aquitanien, Wilhelm der Fromme, war 
des Klofterd Gründer. Bon dem Heinen Anfang, mit dem es 
begann bis über die majäjtetifche Entfaltung der allen Geſchichts— 
fundigen wohlbefannten Sluniacenfer-Eongregation hinaus refpectirten 
die vielen Gejchlechter, die im Verlauf der Jahrhunderte Famen 
und gingen, die Stiftung des frommen Herzogs. Erjt den Männern 
der franzöfifchen Revolution mar es vorbehalten, über den Willen 
des Gtifterd wegfchreitend den hohen Bau au brechen, an dem 
Sahrhunderte fich erbaut. haben. 

Was bemog wohl die Menſchen der vergangenen Zeiten, die 
fromme Stiftung jo lange zu ehren? 

Die Guten gewiß die Stiftung felbjt und der Zweck, den fie 
erreichen wollte. 

„Ale Welt kann begreifen,“ fagt der Herzog Wilhelm in 
feinem im Jahre 909 ausgeftellten Teftament, „daß Gott den 
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Reichen zahlreiche Güter nur gegeben hat, daß fie, von ihren zeit: 
lihen Befitungen einen guten Gebrauch machend, den ewigen Kohn 
verdienen. Deßhalb babe ich, Wilhelm, Graf und Herzog, und 
Angelberge, meine Frau, nah reiflihem Nachdenken und mit dem 
Wunſche, fo lange e8 noch Zeit ijt, für mein eigenes Heil zu 
forgen, es qut gefunden, fogar nothwendig, zu meiner Seele Frommen 
über einige Dinge zu verfügen, die mir zeitlich zugefallen find. 
Denn ich will in meiner legten Stunde nicht den Vorwurf ver: 
dienen, nur an die Vermehrung meiner irdifhen Reichthümer und 
an die Pflege meines Körpers gedacht und mir feinen Troft für 
den letten Augenblid bewahrt zu haben, welcher mir Alles ent: 
reißen fol. In diefer Nüdfiht kann ich nicht beffer verfahren, 
als indem ich der Vorfchrift des Herrn folge: Ach werde mir 
Freunde machen unter den Armen, und indem ich mit Erweiſung 
meiner Wohlthaten an die Vereinigung klöſterlicher Perfonen, die 
ich auf meine Koften ernähren merde, nicht nachlaſſe im Glauben 
und in der Hoffnung, daß ich, wenn es mir ſelbſt auch nicht hin- 
länglich gelingen mag, die Dinge diefer Melt zu verachten, dennoch 
den Lohn der Gerechten empfangen werde, wenn die Mönche, die 
Verächter diefer Welt und die nad; meiner Meinung in den Augen 
Gottes Gerechten meine Geſchenke gefammelt haben werden.“ 

Die gläubigen Menfchen der vergangenen Zeiten mußten eine 
Stiftung, die aus diefen in den Augen des Glaubens fo ehren: 
werthen Motiven hervorging, body in Ehren halten; fie konnten 
nicht anders. u 

‚Nicht minder um ihres Zweckes willen, denn der fromme 
Herzog erflärt in feinem Teftamente, nachdem er die Gegenftände 
feiner Schenkung aufgezählt hat: „ich übergebe diefe Dinge den 
Apoftelfürjten Petrus und Paulus, ich Wilhelm und meine Frau 
Sngelberge, zuerit um der Liebe Gottes, fodann um der Liebe 
meine Herrn, des Königs Eudes, meines Vaters und meiner 
Mutter willen; für mich und meine Frau, das heißt für das Heil 
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unferer Seelen und Körper; ferner für die Seele Albanes, meiner 
Schweſter, welche mir alle jene Befißungen in ihrem ZTeftamente 
hinterlaffen hat; für die Seelen unferer Brüder und Schweitern, 
unferer Neffen und aller unferer Verwandten beiderlei Geſchlechts; 
für die treuen Leute, welche in unjerem Dienjte jtehen, für die 
Unterhaltung und die Integrität der Fatholifchen Religion. Da 
wir endlich mit allen Chriften durch die Bande desfelben Glaubens 
und derjelben Liebe verknüpft find, jo foll diefe Schenfung auch 
gemacht fein für alle Rechtgläubigen vergangener, gegenmwärtiger 
und zufünftiger Zeiten. Aber ich gebe unter der Bedingung, daß 
ein regelmäßiges Klofter zu Cluny gebaut werde zu Ehren der 
Apoftel Petrus und Baulus, und daß ſich dort Mönche zufammen: 
thun, welche nad der Regel des beiligen Benedikt leben und die 
gegebenen Sachen bejigen, behalten und beberrihen auf ewige 
Zeiten: jo daß dieſes Haus werde die ehrwürde Wohnung des Gebet, 
welches voll fei unaufhörlih von treuen Gelübden und frommem 
Vlehen, und daß man dort mit lebendigem Verlangen und innigem 
Eifer auf immer begehre und fuche die Wunder. eines Verkehrs 
mit dem Himmel. &3 follen dort ohne Nachlaffen Fürbitten und 
immermwährende Gebete an den Herrn gerichtet werden ſowohl für 
mich, ald auch für alle von mir benannten PBerfonen. Wir ver: 
ordnen, daß unfere Schenkung bauptjächlich Dazu diene, eine Ju: 
flucht denjenigen zu bieten, welche, arme Sproffen der Zeit, nichts 
dahin bringen werden, als guten Willen, und wir wollen, daß 
unfer Ueberfluß der ihrige ſei.“ 

Wer irgend im Glauben der Kirche gemurzelt guten Willens 
war, ſah ſich bei Ddiefer, wie bei jeder andern frommen Stiftung 
beteiligt. Dieje frommen Klofterftiftungen wollten nicht? Anderes, 
als daß Tag und Nacht aus reinen Herzen gottwohlgefälliges Ge- 
bet und der füße Geruch der guten Werke zum Himmel fteige, und 
alle Welt war davon überzeugt, daß dafür in reicher Fülle der 
Thau der göttlichen Gnaden herabfäme über die Genoffenfchaft und 
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deren Stifter zunächſt, dann aber aud über Alle, denn wie die 
Sonne aufgeht über dem Nder des Böjen und des Guten, und 
jeden neidlos erquickt mit ihrem Licht und ihrer Wärme, fo träufelte 
der Segen auf Alle nieder, deren Seele zur Aufnahme des Segens 
nur irgendwie bereitet war. Und wir begreifen die allgemeine 
Theilnahme, die in den gläubigen Zeiten den Klofterjtiftungen zu: 
gewendet wurden, und wir begreifen die heilige Scheu, mit der 
fie Jahrhunderte lang refpektirt wurden. 

Und die Böfen? Und Diejenigen, die Feines guten Willens 
waren? Solange der Menſch nicht mit dem Glauben gebrochen 
bat, ift er empfänglich für Fluch und Segen. Nach diefem ver: 
langt er auch in den fchlimmen Tagen, da er ſich in Unorönungen 
gejtürzt hat, und vor jenem jchredt er zurüd, und das Licht des 
Glaubens muß ſchon ganz erlofchen fein, wenn er gegen ihn gleich- 
giltig geworden fein joll. 

Der follte nicht erjchreden, wenn Wilhelm in feinem Teſta— 
mente fagt wie folgt? „Durch Gott, in Gott und allen feinen 
Heiligen und unter der furdhtbaren Drohung des Testen Gerichts 
bitte und flehe ich, daß weder ein weltlicher Fürft, noch Graf, noch 
Biſchof, noch felbjt der Hohepriefter der römischen Kirche die Be— 
fitungen der Diener Gottes an fich reife, daß er nicht? von dem, 
was ihnen gehört, verkaufe, vermindere oder irgendwenm als Bene: 
fiztitel gebe, und daß er ſich nicht erlaube, ihnen gegen ihren Willen 
ein Oberhaupt einzujegen! Und damit diejes Verbot die Schlechten 
und die Kühnen deito jtärfer binde, beharre und füge ich und be: 
ſchwöre Euch, o heilige Apoftel Petrus und Paulus, und did), 
Priefter aller Priefter des apoſtoliſchen Stuhles, daß du vermöge 
der fanonifchen und apoftolifchen Auftorität, welche du von Gott 
empfangen haft, von der Gemeinſchaft und heiligen Kirche Gottes 
und des ewigen Lebens ausſchließeſt die Diebe, die Angreifer, die 
Verkäufer deffen, was ich euch gebe zu meiner vollen Genugthuung 
und nad; meinem offenbaren Willen. Seid ihr die Beſchützer und 
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Bertheidiger Cluny's und der Diener Gottes, welche dort mit 
einander weilen und wohnen werden, ebenſo aller ihrer dem Al: 
mojen, der Gnade und Barmherzigkeit unſeres frömmften Erlöſers 
gewidmeten Domainen. Wenn (mas wie ich Hoffe die Bar 
berzigfeit Gottes und der Apojtel Patronat verhüten wird) Irgend 
einer, Verwandter oder Fremder, in welcher Eigenfchaft oder Gemalt, 
auf melde Weife und Liſt e3 gefchehen mag, verfuchen follte, dieſes 
Zeftament anzutaften, das ich durch die Liebe des allmächtigen Gottes 
und die ſchuldige Ehrfurcht vor den Apoftelfürften Petrus und Paulus 
babe heiligen wollen, der ſoll zuerjt dem Zorne des allmächtigen 
Gottes verfallen fein; Gott fol ihn von dem Angefichte der Leben— 
digen nehmen und feinen Namen tilgen aus dem Buche des Lebens; 
der jei mit denen, welche zu Gott gejagt haben: Gehe hinweg von 
und; der jet mit Dathan und Abiron, unter deren Füßen die 
Erde ſich aufthat und welche die Hölle lebendig verjchlungen hat. 
Er foll der Gefährte des Judas werden, welcher unfern Herrn 
verrathen, und joll wie er begraben werden in ewige Qualen. Er 
fol in dem gegenwärtigen Jahrhundert ſich nicht ungeftraft den 
Bliden der. Menſchen zeigen können, er foll in feinem eigenen 
Körper die Martern der ewigen Verdammniß leiden, eine Beute 
der doppelten Strafe des Heliodor und des Antiohus, von denen 
der Eine mit Mühe und halbtodt den wiederholten Schlägen der 
furchtbarſten Züchtigung entging, der Andere, von höherer Hand 
getroffen, die Glieder in Fäulniß zerfallen und zernagt durch un: 
zählige Würmer elendiglid umkam. Endlich foll er fein wie alle 
andern Kirchenräuber, welche den Schag der Hand Gottes zu be 
Ihmugen gewagt haben. Bekehrt er ſich nicht, fo ſoll der große 
Beichlieger der ganzen Monarchie der Kirchen und mit diefem der 
heilige Baulus, ihm auf immer den Eingang des feligen Paradieſes 
verjchliegen, ftatt, wenn er gewollt hätte, fromme Fürfprecher 
für ihn zu fein. Außerdem foll er durch das weltliche Gefeß er: 
griffen und durch die richterliche Gewalt verurtheilt werden, den 
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Möndyen, welche er wird haben angreifen wollen, hundert Livres 
Gold zu bezahlen, und feine verbrecherifhe Unternehmung foll 
feinerlei Wirfung bervorbringen. Dieſes Teftament joll mit aller 
Auftorität befleidet fein und auf immer feft und umverleglich bleiben 
in allen feinen Stipulationen. So geſchehen öffentlich in der Stadt 
Bourges.“ 

Aber es kamen Zeiten, welche für den Fluch kein Ohr und 
für die heiligen Abſichten einer chriſtlichen Stiftung kein Herz mehr 
hatten. 

Zuerſt war der Geiſt der Congregation ſelbſt ſchwindſüchtig 
geworden, dann kamen die Vergewaltiger von Außen herein, ihren 
Reigen ſchloßen die Männer der Revolution. 

„Die armen Mönche wanderten traurig aus ihrem alten Aſyl, 
die Greiſe mit kummerſchwerem Herzen und nicht begreifend, daß 
man ihnen hier nicht zu ſterben erlaubte, die jungen Mönche über 
die Zukunft beunruhigt und zwiſchen dem Jahrhundert und der 
Religion zweifelnd, einige in der Eile etliche Trümmer des Klofter: 
vermögens mitnehmend, um fi im allgemeinen Schiffbruch Hilfs- 
quellen zu fichern und in der Ueberzeugung, Yegitimere Eigenthümer 
des Kloſterſchatzes zu fein, al3 die ihn zu ihrem Nuten config: 
cirende Nation; beinahe Alle aber außerhalb ihres gefchändeten 
Zufluchtsortes alle Unruhen des Elends, alle Ungewißheiten eines 
neuen verfolgten Lebens fürchtend. Die Einen flüchteten fi in 
ihrem Schreden auf eine fremde Erde, die Andern warfen ſich in 
des Jahrhunderts Wogen in neuen Gewändern verkleidet und unter 
falfhen Haaren ihre Mönchstonſur verbergend. Leute die noch leben, 
erinnern ji) der ehrwürdigen Trauer, mit der ein alter Mönd 
weinend die Pforte des von den Benediftinern im Umfreife ihres 
Kloſters errichteten und unter der Leitung von fünf von ihnen der 
Erziehung der Kinder von Cluny gemweihten Collegd auf immer 
ſchloß. Das wur der lebte Aft des Beſitzes jener edlen Lehrer der 
Jugend.“ 
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Wir entnehmen diefe traurige Schilderung dem Werke: Ge 
Ihichte der Abtei Cluny, das nah PB. Lorain Herr Dr. Carl Be 
largus deutſch bearbeitete und die Laupp'ſche Buchhandlung in 
Tübingen in diefem Jahre herausgab. Und da wir durch Stellen 
aus dem Teſtament de3 frommen Klofterftifters einen Bli in den 
Geiſt jener entfernten Jahrhunderte eröffnen wollten, jo fügen wir 
zur Ergänzung eine Schilderung der legten rohen Gewaltthat, durch 
melche die Abtei ihr traurige Ende erreichte, aus dem nämlichen 
Werke hier an. | 

„Das Jahr 1793 fommt mit feinen Orgien,” heißt es auf 
©. 253. „Die Stadt wird Eigenthümerin der Abteigebäude, aber 
die Stadtvorjtände begreifen nicht, daß es Ehrenſache für fie ift, 
die ungeheure romanische Kirche nicht zerftören zu laſſen; im Dftober 
werden zuerjt die Gloden mit großer Mühe herausgeriffen und nad) 
Mäcon gefhiet, um in republifaniihe Kanonen umgefchmolzen zu 
werden, im November fallen die Kreuze aller Glodenthürme unter 
den Schlägen einer ebenſo unwiſſenden als barbariichen Intoleranz, 
und am Ende desfelben Monat3 langt ein Gefchwader von der 
fogenannten Revolutionsarmee zu Cluny an, wo nun eine abjcheus 
lihe Scene, hundertmal abſcheulicher als die dev Reformations- 
friege, rechtichaffene Seelen erjchredt und betrübt: die Capellen der 
Kirchen werden zeritört, die Gitter um die Altäre und Gräber 
augeinandergeriffen, die Scheiben, die Statuen zufammengefchlagen, 
die Gemälde zerriffen; alle Malereien, alle hölzernen Statuen, Alles 
was an Urkunden und Papieren der Abtei übrig ift, wird auf 
einem öffentlihen Plate aufgehäuft und — als Autodafe — von 
der Hand jtupider Bilderftürmer unter großem ©eplärre der Be 
völferung verbrannt. Man hat junge und reiche Frauen gefehen, 
wie fie zu der allgemeinen Berwüftung halfen und gierig Gold, 
Silber und Stidereien von Kirchengewändern, die vergeffen waren, 
abriffen, um fie für ihre Toilette und Kofetterie zu benügen. Eines 
der koſtbarſten Gemälde der Capelle Bourbon wird die Beute des 
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Anführers der Nevolutionsarme. Nach dieſem unbarmberzigen 
Unglück leidet die im blödfinniger Freude ausruhende Stadt, daß 
gedungene Speculanten dieſe große Baſilika, Teer und nadt, aber 
nody jo ſchön ſelbſt in diefer Nadtheit, kaufen, um davon die Steine 
zu verkaufen und die Zeritörer zu bereichern. Cine Lächerliche 
Schätzung wird im Namen der Nation vorgenommen und da man 
weniger Erwerber als Maurer finden mag, vertheilt man das 
prächtige Werk des heil. Hugo in drei Looſe und fpricht es fo zu; 
die Schiffe und Pfeiler werden getheilt, berechnet umd zerlegt, damit 
die Meijtbietenden daran kommen fönnten; für etwas mehr als 
hunderttaufend Livres ſchlägt man im Detail eine in ihren Dimen— 
fionen nur von St. Peter in Nom übertroffene hriftliche Baſilika 
103 und um diefe gottlofen Profanationen, dieſe durch Feine künſt— 
Verifche Nücjicht berührte Verblendung volljtindig zu machen, Tegt 
ein abgefallener Priefter die Hand an diefen ehrlofen Handel und 
erwirbt die letzten Steine des Heiligthums auf den Wiederverfauf. 
Nun hat man den Kaufleuten das göttliche Haus preisgegeben, fie 
find Meifter des Tempeld und die kaufmänniſche Demolition bes 
ginnt, abjcheulicher wielleicht noch, al® das müthende Zuſammen— 
ſchlagen de3 Fanatismus. Die Gitter des Chores verfchwinden, 
die Chorftühle wandern auch fort, als Tröftung des Schickſals aber 
bejtimmt, jpäter den Chor der Metropolitanfiche von Lyon zu 
zieren; von 1798 an nimmt man die Scheiben, Yenjter und Thüren 
weg, reißt die Gitter, das Eifen und Blei, wodurd die vomanifche 
Roſe garnirt ift, die Thürme, die Dächer und die übrigen Theile 
des’ Gebäudes zufammen, hierauf beginnt man das Vorſchiff abzu— 
deden, und das coloffale Zimmerwerk zu zerichlagen; man nimmt 
das Pflajter im Chor weg, demolirt die Altäre, erfchüttert die 
Säulen und bringt das riefenhafte Gebäude in Bewegung; man 
macht einen gemeinen ungeheuren Steinbrudy daraus und das neun: 
zehnte Jahrhundert hatte noch nicht begommen, als ſchon Sonne 
und Negen durch die Giebel der Gewölbe hereinkonnte. Bei diefem 
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ungeheuerlichen Abbruch gehen Menfchenleben zu Grunde und furdht- 
bare Unfälle machen die Bevölkerung glauben, daß die göttliche 
Rache bei Zerftörung des heiligen Tempels ein Zeichen habe geben 
wollen; Schreie der Entrüftung und Neue erheben ſich von allen 
Seiten und veranlaffen die Confulargemalt, die Suspenfion der 
begonnenen Schleifungen zu verfügen. Aber e8 war zu fpät; es 
brauchte ſchon den Wiederaufbau alles Gefallenen, nicht mehr allein 
die Erhaltung des Uebriggebliebenen; dod die Schäße Frankreichs 
ziehen anderswohin und das Opfer ift vollbradht. Die Zerftörung 
ging unaufhaltfam fort; alle Theile der Kirche fielen nach einander 
unter dem Hammer und wurden nach dem Klafter gleichfam Stein 
für Stein an Alle verkauft, die eine Mauer, ein Haus, eine Meierei 
oder einen Stall zu bauen hatten. Die Theilung des Tempeld 
war taufendmal ſchlimmer, als die des klöſterlichen Gebiets, das 
zu niedrigen Preifen in taufend Hände zumal überging, als allge: 
meine Quelle beinahe aller dortigen Bereicherungen. Die großen 
und Geitenjchiffe fielen von 1809 bis 1811, aud die fchönen 
Glodenthürme durften nicht leben bleiben und man erinnert ſich 
nod in Eluny des furchtbaren Schlages, der die Stadt beim Falle 
de3 größten Thurmes erſchütterte; man vettete nichts, weder die 
Säulen des Chor, noch die alten merkwürdigen Gemälde des 
Altargeivöldes. Nur wie ein Almoſen der Verwaltung blieb ein 
füdliher Thurm und eine Gapelle, wo etliche unförmliche Trümmer 
liegen, aufrecht; natürlich, da der Fall des letzten Glockenthurmes 
die Feitigfeit der umliegenden Gebäude bedrohen fonnte und weil 
das Stehengebliebene nicht im Geringſten die Heldenthaten der 
Stutereipferde, den Tempel der Beſchäler und die Wohnung des 
Aufjeherd genirt. Man ſprach von Errichtung eines Faiferlichen 
Lyceums, einer Kunſt- und Gewerbefchule in den neueren und ganz 
erhaltenen Gebäulichfeiten; endlich kam eine Kleine Communalfchule 
hinein und die einzige Faiferliche Munificenz, welche die Stadt der 
Mönche vom heil. Benedikt erlangen konnte, war diefe Departement: 
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ftuterei, welche Napoleon I. ihr wohl weniger als Troft für ihren 
verlorenen Glanz gab, ald wegen des reichlichen und guten Futters 
in den PBrairien des Grosne. 

Nun ift Alles vorüber. Der Ort, welder ehemals Päpiten, 
Königen, Kaifern, Fürften, Biichöfen, Herren der ganzen Ehriften: 
heit al3 Zuflucht und Palaft diente, wird in feinen Mauern feinen 
erlauchten Gaſt mehr empfangen und wenn die modernen Fürften, 
conflitutionelle oder abfolute, durch Burgund reifen, werden fie 
nicht einmal daran denken Cluny zu pajjiren, deffen Namen fogar 
fie nicht kennen werden; die Mächte des Tages werden nicht einige 
Stunden am felben Orte gehen mögen, wo der heil. Ludwig und 
der Papſt einen ganzen Monat lang mit einer Maſſe von Kirchen- 
fürjten und Königen der Erde verweilt haben. 

Schon der Raifer Napoleon I. verſchmähte es, da er einft 
Burgund bereiste, dort, wie man ihn gebeten, einen Beſuch zu 
machen. „Ihr habt, fagte er zu den Herren von Cluny, eure große 
und ſchöne Kirche verkaufen und zerftören laſſen; geht! ihr feid 
Bandalen, ich werde Cluny nicht beſuchen.“ 

Diefe einft unter des Abtes Herrenredht ſouveräne territoriale 
Suftiz, die jogar im Jahr 1789 nur das Parlament von Paris 
über ji erkannte, jteht num unter einem armen Friedenzrichter, 
welcher der erſte und höchjte feiner Magiftrate geworden ift; diefe 
Hauptitätte des Mönchthums, melde nur vom Papſte und vom 
Könige von Frankreich abhängig war, welche zweitaufend Klöfter 
in alle Theile der Welt warf und bei ihren Feſtlichkeiten Myriaden 
von Pilgern und prächtigen Gäften gefehen hatte, ift heute in ihren 
geiftigen und zeitlichen Beziehungen nicht? mehr, als ein niedriges 
Territorium, auf immer aller Ehren der Erde entjegt und einge 
pfercht in die enge Umfchliegung einer cantonalen Eintheilung. } 

Aus der gefchilderten Größe des Verfalls werden die verehrten Lefer 
einen Schluß auf die einftige Größe des Glanzes, der Macht und des 
Einfluffes diefer in ihrer Art einzigen Abtei bereit3 gemacht haben. 
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Indem ich fie aber jest auf den Gang unferer Erzählung 
zurüdführe, fragen fie vielleicht warum wir diefen Ausflug nad) 
Cluny madhen? Und ih antworte: Meil wir in Cluny zwei 
Männer belaufhen können, deren TIhätigfeit für unfere Erzählung 
ihre Bedeutung hat. 

Damit die Bilder, die im Vordergrund ftehen, ihr eigen: 
thümliches Licht und ihre rechte Stellung und hierauf ihr volles 
Verſtändniß gewinnen, müffen auch non der Ferne her die Fäden 
in unfer Gewebe eingefchlagen werden. 

Wir bemerken die zwei Männer, wie fie eben ſich abmüden, 
an einem fteilen Berge hinaufzuffettern. Sie find beritten, führen 
aber, wie dieß der Weg nothiwendig macht, ihre Pferde am Zügel. 
Dabei bleiben fie häufig ftehen, um eine kurze Naft zu gewinnen, 
denn wenn es auch Schon die Zeit der Weinlefe ift, fo brennt die 
Sonne doc, drüdend heiß auf ihre Schädel herab. Und von dem 
weißen Sandweg und den Sandfteinen, durd) die’ er fich hinauf 
windet, prallt die Hite fo dunftig und qualmend ab, daß es faft 
zum Verſchmachten ift, die Föhren aber, die über der Straße ftehen, 
bringen feine Kühle, im Gegentheil liegt Über dem ganzen Föhren- 
wald die ſchwülſte Mittagshitze. 

„Das ift ein hartes Stück Arbeit, Senator Lucius,” fagte zu 
feinem Reifegefährten der Eine, ein großer, ſchwerer corpulenter 
Mann, der es faum verfchnaufen konnte und mit dem Aermel feines 
weiten Rockes oder einem großen Tuche, das ihm am- Gürtel hieng, 
die diden Schweißtropfen ein über das andere mal vom rothen 
Geſichte abwijchen mußte. 

„Das iſt ein ſchweres Stüd Arbeit, eine , wahrhaft römische 
Hitze,“ fagte er zu feinem Begleiter, deffen ärgerliches Wefen er zu 
befänftigen ſuchte. 

Aber diefer, ein Hein Männchen, das den ſchweren Gaul faft 
nicht hinauffcyleppen konnte, gab feine Anmort. 

„Oder meint ihr nicht, Senator Lucius?” fagte der andere wieder. 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 21 
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Statt einer Antwort fuhr der Senator Lucius wie eine ges 
fneifte Katze herum und gab mit feiner allezeit belegten Stimme 
ein ärgerliches Knurren von fid. 

Aber fein Geführte gab nicht fo leicht nad, er wollte gut 
Wetter machen. Er hielt an und feste ſich auf einen Steinhaufen, 
der an der Strafe lag, und nachdem er feinen Hut abgenommen 
und das jchweißgebadete Haupt gewiſcht hatte, jagte er, und dabei 
fächelte er fi mit dem Hute gracids Kühlung zu: 

„Nicht fo mein Freund, ihr feid zum Senator der ewigen Roma 
durch den Willen des Volkes erwählt, um eure Verdienſte und 
Bürgertugenden zu belohnen. Was werden eure Vorfahren jagen, 
die mit den Göttern fich erfreuen, die Fabiuffe, die Scipionen, die 
Cornelier, und all! die großen, weltbeherrfchenden Männer der ver: 
gangen Zeiten, wenn fie euch jehen, die ihr thut, als folltet ihr 
auf dem Wege verjchmachten? auf dem ehrenvolliten Wege von der 
Welt, auf einer Sendung, für die der göttliche Arnold und die 
Väter der ewigen Roma nur und zwei al3 die allein Würdigen 
erfanden, euch den Senator Lucius, und mid) den Senator Junius 
Brutus?“ 

„O Ambroſius ....“ erwiderte der Angeredete, der in ſeinem 
Aerger mitten auf der Straße mit ſeinem Roß ſtehen geblieben 
war, durch die Anrede aber bereits etwas milder geſtimmt nach 
einem Sitz ſich umſchaute, und da er keinen entdeckte, an das 
dampfende Pferd ſich anlehnte. 

Als Junius Brutus den Namen Ambroſius hörte, verfinſterten 
ſich ſeine Züge; in dieſem Falle kannte er keine Rückſicht mehr 
gegen ſeinen Gefährten, und auch auf die Gefahr hin, ihn noch 
ärgerlicher zu ſtimmen, als er ſchon war, unterbrach er ihn und 
ſagte: 

„Ich nenne mich nicht mehr Ambroſius, ihr wißt es, Senator, 
das war mein Name in der Knechtſchaft; ſeit die ewige Roma 
wieder erwacht iſt und ihre Söhne ruft, die Nebelbilder, die ſie 
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eingelullt und vergraben hatten, von ihr vollends zu vericheuchen, 
"habe ich zu meinen Boreltern zurüdgegriffen und von ihnen den 
altehrmürdigen Namen, vor dem die Tyrannen zitterten,, wieder 
angenommen. Nennet mich nicht anders al3 Junius Brutus.“ 

Lucius kniff die dünnen Lippen zufammen umd fagte heißer: 
„Nun, jo ſei's Junius Brutus, Volfstribun und jezt Sena— 
tor! Ihr habt von unferer Sendung geſprochen; diefe geht aber 
nicht nad) Burgund, jondern nad Deutjchland; ihr habt auch von 
unferem Weg geſprochen, und von diefem jagte euer göttlicher Ar: 
nold, daß er von Civita Vechta zur See nady Genua und von 
hier Iandeinwärts über Zürich nad Deutjchland führe, ihr aber 
zerrt mich jezt in Burgund herum. Was wollet ihr doc damit? 
„Wir verfäumen die Zeit und erliegen am Ende auf dem Wege; 
was iſt's dann mit unferer wichtigen Sendung?“ 

„Mit Nichten, wortrefflicher Lucius,“ antwortete Junius Bru— 
tu3 der Würde bewußt, mit der ev gewohnt war, feine Aufgabe 
zu löſen, „wir verfäumen feine Zeit. Von Genua aus find unfere 
Briefe nad) Deutichland an den Herzog Friedrich gegangen. Diefer 
Freund der ewigen Roma wird auf und vorbereiten. Und nad) 
Burgund habe ich euch geführt, um euch, edler Freund, die größte 
Freude zu bereiten, welche die Götter einem Gterblichen auf den 
Weg ftreuen können.” 

Lucius Ficherte ſpöttiſch. 

„Das ift mir die größte und eine ganz unerwartete Neuig- 
keit,” fügte er. 

„Edler Lucius, fagte mit Würde Junius Brutus, ich bin im 
Begriffe, euch zum göttlichen la aller Wiſſenſchaft, zu Abai— 
lard zu führen.“ 

Sein Gefährte konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten, er 
platzte damit heraus, und nachdem er wieder ruhiger geworden, 
ſagte er: 
„Junius Brutus, erlaubt mir die Frage zu ſtellen, ob es in 
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eurem Gapitelium auch richtig ftehe? Seit der Zeit, da wir über 
die Berge geitiegen find, bis wir auf diefer Straße, die der Teu— 
fel holen foll, wenn es einen gibt und er nicht bloß ein Princip 
ift, angefommen find, habt ihr in fünf Klöftern, auf drei Schlöf- 
fern und in vier Ortſchaften nady dem Aufenthalt eures Abailard 
gefragt, und jedesmal iſt eud) zur Antwort geworden: „Abailard 
ift feit fünf Jahren todt.“ Und an den Fingern zählend fuhr der 
würdige Senator fort: „in fünf Klöftern und drei Schlöſſern ge 
fragt macht achtmal, und in vier Drtichaften dazu, zwölfmal. Alfo 
zwölfmal hat man euch gefagt: „Abailard ift todt“; und wenn ich 
dazu rechne, wie oft ihr das in der ewigen Roma ſelbſt gehört 
haben müßt, da ihr immer mit gelehrten Leuten umgeht, jo daß, 
erlaubet mir es zu fagen, die Gelehrjamkeit euch bei allen Poren 
ausſchwizen muß, fo ift es unzähligemal, daß man Euch den Tod 
Abailards verfündigt hat, und ihr glaubet es nicht. Jezt begreife 
ich, warum ihr an die Wunder der Madonna jenfeits der Tiber 
nicht glaubt, da man euch diefe nicht jo oft verfichert hat, weil ihr 
nicht in die Predigten geht.“ 

Junius Brutus kümmerte fi) hieran nicht und fagte nur mit 
wichtiger Miene aufjtehend: 

„Abailard ift nicht todt, der göttliche Abailard kann nicht ges 
jtorben fein.“ 

„Darf ich willen, warum?“ fragte Yucius ſchnippiſch. 

„Würdet ihr dieſen Gedanken folgen können, edler Senator?" 
erwiderte Junius Brutus im Weiterfteigen. 

„Seht Heloife lebt noch; ihr kennt fie doch, Heloiſen, diefes 
Meib über alle Weiber. Es ift gewiß, daß fie noch lebt, denn 
noch find es feine vier Wochen, daß id) eines jener göttlichen Ge 
dichte las, von denen diefe wunderwürdige Geele überjtrömt, und 
diefes Gedicht ift aus diefem Jahr; alfo kann Heloiſe nicht vor 
fünf Jahren geftorben fein.“ 
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„Heloife ift nicht Abailard, entgegnete Lucius, und ihr fuchet 
doch nicht Heloife auf.“ 

„Sagte ich nicht, edler Senator,“ erwiderte Junius Brutus, 
„daß es eine Frage ift, ob ihr diejer Gedanfenentwidlung werdet 
folgen können? Nun fo höret! Der göttliche Plato bat gelehrt, 
daß Abailard und Heloiſe urjprünglic Eine Seele geweſen, die fich 
getheilt hat; die Theile haben ſich gefucht und in der Liebe ge 
funden und wieder geeinigt, wie fie urjprünglic Eins geweſen. 
Wäre nun Abailard geftorben, fo hätte Heloife mit ihm gemüßt, 
denn es wäre ein Theil von ihr gejtorben, der mit ihr Ein Wefen 
ausmachte. Reißt euch, edler Fremd, den Kopf vom Leibe, und 
fehet zu, ob euer Herz nody leben wird.“ 

„Da dauert ihr mid) vortreffliher Senator, fagte Lucius troden. 
Wie oft werdet ihr dann jterben müffen! Denn ich kann nicht 
glauben, daß die zahlreichen Liebichaften, die ihr in Rom habt, 
und die wohl nody zahlreiheren, die ihr in Paris hattet, da ihr 
noch jünger waret, an Einem Tage zugleich fterben und euch mit: 
nehmen werden. Da feid ihr jamehr ald ein Märtyrer, dem Glied 
um Glied vom Leibe gerifien wird, da von euch ein mefentlicher 
Theil um den Andern fortgenommen werden wird! Welch' ein 
großer Geift feid ihr doch, Junius Brutus, denn wie id) euch kenne, 
haltet ihr dem mwunderwiürdigen Arnold und dem noch größeren 
Abailard die Stange, und wie viel muß erſt an euch jchon ge 
ftorben fein, da fo viele Liebſchaften ſchon aus diefer Welt abge: 
fahren fein müffen. Bortrefflicher Freund, genehmigt meine Hul: 
Digung !* 

Junius Brutus erwiderte nichts, ald das Eine ihm in Emig- 
feit feftitehende Wort: 

„Abailard ift nicht todt, der göttliche Abailard kann nicht ge⸗ 
ſtorben fein!“ 

Schweigend, keuchend und ſchwizend ſtiegen die zwei edlen 
Söhne der ewigen Roma den Reſt des Berges hinan. 
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Wie erftaunten fie, da fie droben ihren unbeholfenen jteinig- 
ten Weg in eine breite, mit Kunſt gebahnte und mit Sorgjamfeit 
in Stand erhaltene Straße, die dur den lichten Wald an großar- 
tigen Baumgruppen ſich vorüberjchlängelte und von Fleinen Wegen 
und ſchattigen Spaziergängen durchſchnitten war, fid) verwandeln fahen. 

An den jorgjamer berabgepuzten Häufern, an den gepflegteren 
Bärten, an den reinlidheren Straßen und an vielen anderen Din- 
gen, die man auf dem Lande vernachläffigt, merft es der Neifende, 
daß er in der Nähe einer größern Stadt oder Refidenz angekommen: ift. 

So geihah es unfern römiſchen Reiſenden. 

Es wurde ihnen behaglich zu Muth in dem friſchen kühlen 
Wald, nad) dem langwierigen Steigen in der bratenden Hize, un: 
ter den weiten Baumgewölben, deren harziger Duft die ausgedörr: 
ten Athmungsorgane erquicdte, auf dem gebahnten Weg, wo fie zu 
Roſſe fteigen Fonnten und die Pferde einen fichern Tritt hatten. 
Die Ordnung wirkt-allezeit, wo fie bemerkt wird, wohlthuend, und 
von Ordnung, von Sorge und Pflege ſahen die Reifenden fid ans 
geiprochen. 

Und als der Wald zu Ende gieng, hielten fie ftaunend ftille 
vor dem Schaufpiele, das fie am Waldfaume überrafchte. 

Die Straße führte fanft in ein Thal hinab. Durch das grüne 
Wieſenthal raufchte ein munterer Fluß erfrifhend und luſtig dahin. 
An den Bergen drüben erſchien eine kleine Stadt und eine Kirche 
und eine Abtei und fo weitläufige Gebäude darum ber, wie fie hier 
wohl einzig in der Welt dajtanden. | 

„Das muß Cluny fein, fagte Junius Brutus, es kann fein 
anderes Klofter auf der Welt dieſem gleichen.“ 

„Cluny!“ fagte ihm Lucius nach mit fteigender Verwunderung. 

Ya das war Cluny, da lag e8 an den Hügel bingebaut und 
in das lachende Thal herab ſich ſenkend. Oben Frönte den Hügel 
die Abtei, an jenem Fuße erhob ſich die neue Bafilifa, von Abend 
gegen Morgen gerichtet. 
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Wo ftand eine größere? Nur St. Peter in Rom übertraf fie, 
entjtand aber um fünf Jahrhunderte jpäter. 

Mehr ala 410 Fuß lang und in der mittleren Breite 110 
mefjend jtieg die höchfte Höhe der Gewölbe über 100 Fuß hinauf. 
Auf dem größeren Kreuzbau (denn die Kirche in Form eines er 
biſchöflichen Kreuzes gebaut hatte deren zwei), ftiegen drei Thürme 
in die Höhe, zwei achtedige je vier Glocken tragend, und ein grö— 
ßerer vierediger mit nicht weniger al8 18 Glocken. Der zweite 
Kreuzbau trug dann nod einen weiteren Thurm. 

Das Hauptportal war zwanzig Fuß body und dreißig breit; 
aht Säulen umſtanden es; die Thürflügel zeigten Malereien. 
Ueber ihnen vagte ein ungeheurer mit dreiundzwanzig Figuren im 
Nelief bededter Stein hervor und über ihm im Giebelfelde thronte 
eine majejtätifche Geftalt, mit der vechten Hand fegnend, in der 
Linken ein Buch haltend, von den jymbolifchen Geſtalten der vier 
Evangeliften und von vier Engeln umgeben. 

Bon diefem Portale führten vierzig Stufen in das Schiff der 
Kirche hinab! 

Das muß ein wunderbar großartiger Anblick geweſen fein 
von der oberjten dieſer Stufen aus über die fünf Schiffe der 
Kirche hin, deren mittleres durch zwei und dreißig maffive, fieben 
und einen halben Fuß im Durchmeffer haltende Pfeiler abgejchlof- 
jen war, während die zwei andern durch weitere acht und zwanzig 
Pfeiler abgetheilt waren. Und wenn das Auge in den Chor vor: 
drang, jo rubte es bewundernd auf dem Bilde des Chorgewölbes. 
Da bob ſich vom Goldgrund die überlebensgroße] Geftalt Chrifti, 
von Wolken getragen, die eine Hand erhoben, die andere auf dem 
mit jieben Siegeln verichlofienen Buche ruhend, mit wunderbarem 
Ernte ab. Zu den Füßen des Herrn lag das madellofe Lamm, 
und auf den Seiten umgaben ihn die Symbole der Evangelijten. 

Senkte fid) dann der Blid von diefer himmlischen, im erjten 
Teuer der Farben glänzenden Geftalt zur Erde nieder, fo begeg- 
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nete ihm dort die Wohnung des Allerhöchſten, das Saframent- 
haus, von act marmormen, dreißig Fur hoben Säulen getragen, 
und darüber binaus reihten die auf den erſten Anblid zahlloſen 
Pläze der Mönche, e3 waren zweihumdert und fünfundzwanzig, fi an. 
.  Durd dreihundert Feniter fiel daß Licht herein und umfloß 
die wunderbar lieblichen und doch fo majeftätifchen Normen der 
romanischen Baukunst, von deren edeliter und elegantejter Art diefe 
Baſilika zeugte. 

Der Baumeiſter war Hezelon, ein Cluniacenſermönch. 

Auf der Süpdfeite der Kirche ftand ein Nefektorium, das nicht 
weniger als hundert Fuß in der Länge und jechzig in der Breite 
hatte. 

Bon weldyer Ausdehnung müſſen nun die eigentlichen Klojter: 
gebäude gemweien jein! Ich will meine verehrten Leſer mit deren 
Beſchreibung nicht langweilen, aber ein Bild diefes Kloſters jollen 
fie haben, und zwar aus den Ruinen defjelben. Hören wir, wie 
Dr, Pelargus in jeinem oben genannten Werke diefelben befchreibt: 
„Beim Eintritt in die Stadt Cluny .... jagt er, hört man über: 
al von der Abtei jprechen. Bet Geburten, Hochzeiten und Todes: 
‚Fällen wendet man ſich nach der Abtei; denn dort werden die Sitzun— 
gen des Stadtmagiftrats abgehalten, dort liegen die Civilſtands— 
regifter und die Conſeriptionsliſten. An Felt: und Feiertagen lenkt 
man feine Schritte wieder nad) der Abtei, denn ihre weiten Räume 
find angefüllt von Gärten, Baumfchulen, Fifchteichen und langen, 
ſchattigen Alleen; ihre Gebäulichkeiten umfaffen Schule und Ge: 
fängniß, Ballfaal und Gerichtsitube, Schenken und Rugelbahnen, 
Schaujpielbaus und Mühle. Bei fchlechtem Wetter öffnen fich 
weite Hallen dem Spaziergänger. Sogar der Markt fehlt nicht 
mit Feuerwerk, wilden Thieren, Polichinel und den Buden der 
Zauberlaterne und Camera Obſeura. 

Diejer ungeheure Plaz mit dem bunten, lauten Treiben ift 
eine Erbicdaft von Mönchen. Noch in diefem Jahrhundert hat er 
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von Meligion und Kunft gezeugt: hier ftand noch im Jahre 1811 
eine edle Bafilifa, welche, obgleich ſchun von einer breiten Straße 
in deren Mitte durchfchnitten, drei ungeheure Thürme, mit glän- 
zendem Schiefer gededt, ein großes Portal, einige in der Luft hän— 
gende Bogen des Mittelfchiffs, Säulen des Chors, ein beinahe 
unverjehrtes Altargewölbe mit alten Malereien und einige Seiten: 
fapellen bewahrt hatte. *Heutigen Tages iſt beinahe alles verſchwun— 
den, eine neue Straße durchfchneidet die erfte in der Kirche winfelrecht, 
fie führt an eine auf dem Grund der Kirche erbaute Bezirfäftuterei.” 

So weit das Werk über Cluny. 

Die beiden Römer waren als Bewohner der ewigen Stadt 
an den Anblick großartiger Bauten und Denkmäler gewöhnt, und 
wenn fie auch von ihrem Standpunfte aus auf dem Hügel die Ein- 
zelheiten nicht jehen konnten, die wir angeführt haben und die glanz- 
volle Pracht der Ausführung nicht vor Augen hatten, ſondern nur 
die großen Dimenfionen der Baſilika und der Kloftergebäude, jo 
waren diefe doch fo groß, fo impofant, daß fie die laute Bewun— 
derung der beiden Reiſenden bervorriefen. 

„Jezt begreife ich, fagte Yucius, den Geift des fiebenten Gre— 
gor; wer aus einer Ordensgenoſſenſchaft hervorgeht, die foldye 
Denkmäler der Baukunſt aufführt, der hat es ſchon in der Wiege 
verſchmeckt, nach der Herrichaft der Welt zu trachten.“ 

„Es ift wahr,“ entgegnete Junius Brutus, „dag Gregor aus 
der Gongregation von Cluny hervorgieng, und wenn meine alten 
Augen mid nicht trügen, ift dieſe Baſilika um die Zeit gebaut 
worden, wo Hildebrand aus jenen Kloftermauern hervortrat. Das 
ift ein Geift, der die Welt überwindet; wie bier die ftarre Stein: 
maſſe überwunden ift zum zierlichen Werke der Kunit, und mit bo: 
bem Sinn diefes riejenhafte Tempelgebäude aufgeführt wurde, jo 
bat Gregor die brutale Gewalt, die nur auf ihre Schwerter und 
Spieße fich verließ, überwältigt... Aber Senator Lucius, edler 
Römer, mein vortreffliher Freund, in diefen Kloftermauern dort 
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rubt ein anderer Geift, der in anderer Weife, ala in der Gregorz, _ 
die Welt zu überwinden den Fühnen, jtolzen Ylug gewagt bat.“ 

„Ihr macht mich neugierig, Junius Brutus, erwiderte Lucius, 
welche gelehrte Argumentation ſchwebt wieder auf eurer Zunge?“ 

„Der Geift,“ fuhr Brutus fort, „ohne deffen Wehen ich nicht 
auf diefem Plaze jtünde in diefer meiner Eigenfchaft ala Gefand- 
ter des römischen Volkes, ohne defien Wehen ihr noch Tücher ver: 
fchneiden und durch ihren Verkauf an die Pfarrherrn und Klöfter 
dem weltlihen Tand derjelben, dev Berweltlichung des Gottesdien- 
ſtes und damit dem Ruin der chriftlihen Religion in die Hände 
arbeiten würdet.“ 

„Ihr macht mich immer neugieriger,“ fagte Lucius mit einem 
befriedigten Blicke, denn dieſe Rede jchmeichelte ihm gar jehr, da 
fie das Aufgeben feines Handeld mit Kirchenftoffen einem wie er 
glaubte ganz ehrenwerthen Beweggrunde zuzufchreiben geneigt war. 

Lucius war nämlid) feine? Handwerks ein Schneider gewejen 
und hatte für die Klöfter und Kirchenftiftungen die koſtbaren Ge— 
wandftoffe geliefert. Bei einer bedeutenden Lieferung nad) St. No: 
hann im Xateran hatte er mehr feinen Bortheil ald die Gebote 
Gottes zu Nathe gezogen, da er ein unruhige® Geblüt hatte und 
nicht gerne als ein ehrbarer Meijter auf feinem Gizleder blieb, 
fondern lieber fchnelle reich geworden wäre; aber dieſe Lieferung 
halberjticter Stoffe um jehr hohen Preis hatte ihn ſchnell um allen 
Credit in Rom gebradt. Die Kunden blieben aus, und er blieb 
nun auc ihnen aus; fein unruhiges Geblüt trieb ihn in die Ge- 
jellihaften von Männern, weldye mit der bejtehenden Drdnung 
nicht zufrieden waren. 

Er arbeitete fich jezt in einen ungeheuren Aerger über die 
Berfchiwendung des guten Goldes an die Kircheneinrichtungen 
hinein, und jo oft er ein jchönes neues Stück, das feine Collegen 
in eine Kirche lieferten, zu Geficht befam, ward er zormig und 
ſchimpfte über die Berweltlihung der Kirche. Diefe follte zur alten 
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apoftolifchen Einfachheit zurüdkehren, der Papſt follte ftatt auf 
einem Schimmel zu reiten oder gar fich tragen zu laſſen, zu Fuße 
gehen, da ja unfer Herr felbjt nur auf einer Eſelin in die heilige 
Stadt eingezogen jei, ftatt in Seide ſich zu kleiden mit Wollentud 
fürlieb nehmen, und die Gardinäle follten al3 jeine Capläne bei 
ihm Wohnung und Kot haben, und die Pfaffheit alleſammt ſollte 
mit dem Beten und Opfern und dem übrigen geiftlichen Wejen 
fi) abgeben, dagegen das Andere, was an der päpftlichen Würde 
hing, dem Senat und Volk von Rom überlaffen, denn der altrö- 
mifche Geift, meinte er, ſei wieder von feinem Sclafe erwacht und 
der göttliche Arnold von Brescia fei der Wächter geivejen, der den 
hellen Tag angerufen. 

Uber diefe Dinge kümmerten ihn dody nicht jo vecht eigentlich 
in erjter Linie, fie waren nur jo Die Zugabe zu dem was ihn am 
Kirchenmwejen genirte. Das waren, wie gejagt, die prächtigen und 
koſtbaren Stoffe der heiligen Gewänder, während man vordem feine 
bejtellen Eonnte, die ihm theuer genug waren. 

Das war nun eben einmal fein Stedenpferd, das er ritt, und 
wir meinen, wenn die Heinen Kinder ihre Freude an ihren Spiel: 
fachen haben, warum jollen die großen ſich nicht auch an den ihri- 
gen erlujtigen? 

Er glaubte es am Ende jelbft, daß eine geläuterte Anfchauung 
des Kirchenmwejens ihn auf diefen Gedanken gebracht habe; in jedem 
Fall war e3 ihm eine Ehre, wenn man davon fprad und feiner 
Aufklärung Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Und rührig und mundfertig wie er war, bradyte er es trotz feis 
ner belegten Stimme, die leicht heißer wurde, dahin, daß man ihn mit 
dem würdigen Junius Brutus zu einer Gejandtichaftsreife auserlas. 

„In der That, ich werde immer neugieriger, edler Freund, 
fagte er zu feinem Gefährten. Ich ahne zwar, was ihr jagen 
wollt; aber jtellet meine Neugierde nicht länger auf die Probe, wenn 
ich bitten darf.” 
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„Es it, erwiderte Junius Brutus, der weltüberwindende Geift 
der Philofophie, der vor den Verfolgungen der Finfterlinge, an 
deren Spize der Abt Bernbard von Clairvaur fteht, in Cluny feine 
Ruhe gefunden bat.” 

„Heilige Philoſophie!“ feufzte der Meijter Lucius mit einer 
andächtigen Bewegung feiner Augen. 

„Ja heilige Philofophie, deren Yicht der göttliche Abailard an— 
gezündet hat, fagte Brutus. Wir werden den Magifter Abailard 
in Cluny finden.“ 

„Iſt das möglich?“ vief der Schneider: Senator verwundert, 
„it das möglich, auch wenn er nicht geitorben ift? Der Philo— 
foph Abailard follte in jener Abtei wohnen? Denket nur, edler 
Volksmann, und wenn dreihundert Mönche in diefen Gebäuden 
ihr Obdach haben, fo muß jeder noch mehrere fürjtliche Gemächer 
haben. Und unter foldyen üppigen Mönchen follte der Magifter 
Abailard ſich niedergelaffen haben? Und wenn ihr dieje Bafilifa 
anfehet, jo beredinet, was an Gewändern verausgabt werden muß, 
um diefes herrlihen Baues mürdig zu fein. In dieſer Kirche kön— 
nen nidyt weniger als etliche Dutzend Altäre ſtehen; wahrhaftig, 
da braucht man viele hundert Ellen Goldbrofat, wie viel Sammt 
wie viel Seide! Etliche Dutzende von Altären und die Gewänder 
für Mönche, für Mönche ſage ich, die für ihre Kirchen Liebhaber 
von Schönen Sachen find, jedesmal das Schönſte ausfuchen, für 
Möndye, unter denen die Mehrzahl auch nicht bloß zwei Spannen 
im Umfang hat! Und hier unter diefen Mönchen mollet ihr euren 
göttlichen Abailard finden, hier foll die heilige Philoſophie eine 
Ruheftätte gefunden haben? Macht das einem andern weis; ihr 
treibt euren Spaß mit mir, Junius Brutus !“ 

„And es ift doch jo, wie ich ſage,“ erwiderte fein Geführte 

. „aber da jehet hin in die Weinberge, wie es da von ſchwar— 
zen Kutten wimmelt! Nun ja, die Söhne des heiligen Benedikt 
haben ſich nicht vergeffen. Lieben fie für ihre Kirchen jchöne 
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Gewänder und foftbare Sachen, fo feinen fie für ihre Perſon 
nicht gerade Verächter des edlen Burgunderbluts zu jein.“ 

Und er ſchnalzte lüſtern mit feiner Zunge. | 

Freilich wäre ihm ein Fühler Tropfen diefes edlen rothen Saf— 
te3 in diefer Sonnenglut eine willlommene Erquidung gewefen. 

Jezt erit jahen die beiden edlen Herrn, deren Blide bisher 
von den prächtigen Kirchen- und Klojtergebäuden ganz in Anſpruch 
genommen waren, in der Gegend umher und bemerkten das rege 
Leben in den Weinhalden, die an dem Hügelgelände in weiten 
Bögen um die Feine Stadt herzogen. 

Wie aus einem Bienenforb das regfame Völkchen heraugeilt, 
wenn über Nacht Honigthau gefallen ift, jo ergoffen fich die Schaa- 
ven der Möndye aus der Abtei, da der Bruder Kellermeifter auf 
diefen Tag die allgemeine Weinlefe angefezt hatte. 

Wir können uns leider bei dem fröhlichen Treiben, das eine 
Weinleſe immer darbietet, wenn die Trauben gerathen find, nicht 
aufhalten, da wir unfere beiden Neifenden nicht aus dem Auge 
verlieren dürfen. 

Es gibt Leute, die für ſich nichts juchen, als Freude umd 
Genuß, aber diefe Güter für ihre eigene Perſon jo fehr in Anfprud) 
nehmen, daß es wie Wehrmuth auf fie wirkt, wenn fie in anderer 
Leute Freuden einen Blick hineinwerfen müſſen. Derart war uns 
fere römiſche Geſandtſchaft, die für die unſchuldige Freude einer 
frommen Genofjenfchaft vollends feinen Sinn hatte. 

Sie hatten nun einen Stoff der Unterhaltung gefunden, bei 
dem es feine Disharmonie unter ihnen gab; das Gejpräd Fam 
daher in den fließendften Gang, dem unfere lahme Feder nicht zu 
folgen vermag. 

Da erregte ein Hirte ihre Aufmerkfamfeit. 

Am Waldjaume herum graste eine Heerde, und dummes Nind- 
vieh ſah die fremden Geftalten aus glogenden Augen verwunderlich an. 
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Das machte den Hirten aufmerffjam, und er kam zu dem Standort 
der beiden Herren neugierig herum. 

Da ihn Lucius bemerkte, rief er ihm mit feiner heißeren 
Stimme zu: 

„Die Söhne des heiligen Benedikt bauen wohl viel Wein?“ 

„Müffen wohl viel bauen, antwortete der Hirte. Zu Pfing- 
ften werden foviele Arme im Klofter gefpeist, al3 Mönche darin 
find, und man fpeist hier zu Lande nicht wie die Schafe, die frei- 
fen ohne zu trinken. Der jelige Abt Hugo hat mit diefer Pfingit- 
gabe angefangen und jeitdem wird's fo gehalten. Geht nur das 
Refektorium dort an, fuhr er mit feinem Geißeliteden hinüberdeu— 
tend fort, das lange Gebäude auf der Mittagsjeite der Kirche, dort 
ftehen ſechs lange ZTafelreifen und nod vier Quertafeln dazu. 
Beim lezten Generalfapitel waren aber auch drei Taufend Mönche 
da, und man fagt, daß in den verjchiedenen Klöftern der Congre— 
gation zehntaufend Mönche unter der Leitung unſeres Herrn Abtes 
ſtehen.“ 

Dieſe Antwort däuchte den Herren Geſandten zu grob, oder 
liebten ſie es nicht, als Bürger und Senatoren Roms mit dem 
gemeinen Volke in Unterhaltung zu treten, ſie wandten ohne ein 
weiteres Wort mit dem Hirten zu verlieren, ibre Roſſe und ritten 
in das Thal hinab der Abtei zu. 

Den Hirten genirte es nicht, es war ihm vielleicht ſchon grö— 
beres Volk unter die Füße gelaufen. 

Als die beiden römiſchen Geſandten mit dem Klöpfel an das 
Thor der Abtei ſchlugen, zeigte ſich das runde, gutmüthige Geſicht 
eines Bruder Pförtners, und es wurde ihnen die freundliche Frage 
nach ihrem Begehren. 

Sie wollten den Abt ſprechen, hieß es; da ging fogleidh das 
Thor auf, und ein anderer Bruder führte fie über den Hof in einen 
- Garten, in welchem das Refektorium lag. 

Hier wurden fie mit Speid und Trank erquict, während ihre 
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Roſſe in den Stall gezogen und von einem dienenden Bruder vers 
pflegt wurden. 

Trefflich mundete den ftolgen Herren der fühle Klofterwein, 
das Kalte gebratene Fleifh und die goldgelbe Butter auf den feinften 
Brodichnitten. Sie waren Feine Verächter der Klofterkoft; aber 
Junius Brutus nahm fich boshaft vor, den Abt damit zu hänfeln. 

Nach der Mahlzeit jahen fie fih im Nefeftorium um. 3 
war jo meit und groß, wie es von außen erjchienen war; fie zähl— 
ten die Tiſche und fanden ſechs Tafelreihen der Länge entlang und 
drei die Breite herüber, wie ihnen der Hirte gefagt hatte. 

An den Wänden waren die merkwürdigften Gefchichten des 
alten und neuen Teſtamentes gemalt, dazwiſchen hinein fanden fich 
die Bildniffe der berühmteften Wohlthäter der Abtei, ein finniger 
Gedanke, denen, die hier gelabt wurden, die Bildniffe der Wohl: 
thäter, durch deren Gaben dieſe Labung und Erquickung dem Klo: 
fter ermöglicht worden war, vor Augen zu ftellen. Und damit bei 
Speis und Trank der. Geber alle Guten nicht vergeffen und die 
Ewigkeit im finnlichen Genuß nicht verfchlungen werde, fchloß die 
Bilder der heiligen Geſchichte ein großes, fürchterlich ernſtes Bild 
des lezten Gerichtes. 

Zu den hellen Glasfenjtern herein, die in den Nundbögen 
oben durch bunte Malereien ſich abichloffen, Yachten die grünen 
Wiejen, die üppigen Baumreihen, die frifchen Fifchteiche und die 
murmelnden Waffer, die farbenreichen Blumen und an den weiten 
Klojtermauern herum die faftigen Trauben im grüngelben Rebenlaub. 

Es war einfam in dem weiten Garten, faft Alles war zur 
fröhlichen Weinlefe hinausgeſtrömt. Nur ein einziger Mönch ging 
ftill ind Gebet verfunfen im Garten Yuftwandeln. 

Die Gefandten betrachteten, gemüthlich verdauend, die ernfte, 
abgemagerte Geftalt und fragten den dienenden Bruder nach diefem 
einſamen Spaziergänger. 

„Das ift der Bruder Benedikt, fagte er, Gebete ohne Ende, 
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nie verfiegende Tkrinen, die gewaltigiten Geißelungen, tägliche 
Aufopferungen, deren einziger Zeuge außer Gott nur der Thurm 
ift, wo er fich, diefen kurzen Spaziergang abgerechnet, eingeichloffen 
bat, das ift jein Yeben.“ 

Die Gejandten jaben ſich gegenieitig an; dem Schneider 
Lucius jufte e8 in den Gliedern. 

Da trat der Abt ein, Peter, der Ehrwürdige, wie ihn 
fein Jahrhundert ehrenvoll nannte. 

Die Gefandten famen in Verwirrung. 

Auf diejer hoben Stine thronte Etwas, aus dieſer Fräftigen 
Haltung einer wunderſchönen Gejtalt ſprach Etwas, was wie ein 
Engel mit flammendem Schwerte die Neider, die boshaften, hämi- 
Ihen Menſchen zuvüdichredte. Und dieſes milde Auge und diefer 
liebenswürdige Mund z0g die Verſcheuchten wieder an, daß fie 
nicht wußten, jollten jie zurüdweicdhen oder in Liebe verſchmelzend 
fi) nahen, und verwirrt hin und ber ſchwankten. 

Wären diefe Männer gewohnt geweſen, in den Zuftand ihrer 
Seelen hinein zu bliden, fie hätten ihrer ganzen Armfeligfeit, der 
Seichtigkeit ihrer Anſichten, des Yächerlichen ihres Beginnens, der 
ganzen bodenlojen Nichtswürdigkeit ihrer ehrenwerthen Perſonen 
beim Anblid dieſes Mannes inne werden müflen. 

er waren fie? und wer war denn er? 

As ein Mann mit 54 Jahren vegierte er bereit3 feit vier: 
undzwanzig Jahren das Klofter und die ganze Congregation, zu 
deren Abt er im Jahre 1122 al3 ein junger Dann von dreifig 
Jahren erwählt worden war. Bierhundert und fechzig Ordensbrü— 
der ſtanden unter feiner Leitung in Eluny. Als er im Jahre 1132 
ein Oeneralcapitel der. Congregation hielt, waren dazu zweihundert 
Prioren untergebener Klöjter und weit über zwölfhundert Brüder. 
herbeigefommen, und mehr als ;mweitaujend Prioreien waren ihm 
unterthan, 314 Kirchen, und Klöfter ftanden in weiterer 
Verbindung mit Cluny. 
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Die Klöfter der Congregation waren über alle Gegenden der 
befannten Erdtheile verbreitet. Und die Prioren, welche an ihrer 
Spite ftanden, waren in allen Dingen vom einzigen Abt von 
Cluny abhängig, jo daß alfo er der Einzige war, welcher über die 
ganze Erde hin diefe vielen Tauſende von Mönchen leitete und 
als ein Vater regierte. 

Diefer Abt Peter der Ehrmwürdige hatte ſchon einmal die 
Ruhe Europa’s entichieden, da er wider Anaclet, der aus Cluny 
bervorgehend den heiligen Stuhl befteigen wollte, für Innocenz II. 
fi entjchied. Ihm folgte die Kirche Frankreichs, der Kaiſer ſchloß 
fih an und die Könige von England und Spanien konnten nicht 
zurüdbleiben ; jo jchnellte durd) jein Vorgehen die Waagichale 
Anaclet3 federleicht in die Höhe, Innocenz ward der einzig aner- 
fannte Papft, und der Ehriftenheit ward der Friede gerettet. 

Die größten Männer des Jahrhundert? beugten fi in Ehr— 
furdyt vor ihm. Der heilige Bernhard Hatte ihn bekämpft, meil 
er glaubte, ein Recht ſeines Ordens mider ihn verfechten zu müſ— 
fen; nachdem der Friede gejchloffen war, konnte Bernhard nicht 
genug Worte finden, feine Zärtlichkeit und Ehrerbietung auszu— 
drüden. Bon der Bedeutung, welche Petrus Venerabilis in den 
öffentlichen Angelegenheiten hatte, zeugt beifpielshalber folgender 
Auszug eines Briefe, in welchem der bl. Bernhard den Abt von 
Cluny einlud, für die Kreuzfahrt mitzuwirken. Der Heilige ſchreibt 
an ihn: „Ich vertraue darauf, daß ihr Diefer erhabenen Verſamm— 
lung die Autorität eurer Perſon beifügt, eine Autorität, jo mäch— 
tig, nicht nur durch die Wichtigkeit der Kirche von Eluny, der eud) 
Gott vorgefeßt hat, fondern und hauptſächlich durch die Weisheit 
und den Geijt der Gnade, den euch der Herr verliehen zum Wohle 
Aller und zur Ehre Gottes. Möge Er euch felbft den Entſchluß 
eingeben, nad) Chartres zu kommen, um durd) eure jo wün— 
ſchenswerthe Gegenwart die Vereinigung feiner — die ſich 

Holzwarth, Ludwig ac. J. 
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nur in feinem Namen und im Eifer für feinen Namen zufammen= 
that, zu ſtärken und zu erleuchten.“ 

Alle Päpite fchrieben an ihn, und unter den Königen jtiftete 
fein milde3 Wort den Frieden. 

Er Eonnte fi rühmen, dag er beinahe alle Prieiter der 
römifchen Rirche zu feinen Freunden habe. 

„Wir find zu Cluny nicht Einfiedler, fagte er, vom Morgen: 
land und vom Abendland empfangen wir Botichaften, für deren 
Beantwortung wir faum genügen.“ 

Und von den Kloftergütern Cluny's jagte er: „ich ſehe, daß 
die Güter der Abtei Eluny wie ein dem ganzen chriftlichen Frei: 
ftaat gemeinfamer Schaß find.“ 

So jtand der Abt von Cluny da und fo wurden die reichen 
Schätze des Klofters, zu denen die ganze ciwilifirte Welt, von den 
Königen herab bis zum armen Edelmann und Stadtbürger in 
freudiger Freigebigfeit zufammenjteuerte. 

Und al3 Petrus die Megierung der Abtei antrat, wie ſah es 
da ganz anders aus! 

Ein Stein in der Klojterfirche gab davon das traurige Zeug: 
niß. In diefen Stein war das Bild eines Mannes mit gebun- 
denen Füßen, abgehauener Hand und einen gebrochenen Krumm— 
jtab in der andern eingemeißelt. 

Das war das Grabdenfmal des Abtes Pontius , des Vor: 
gängers*) Peters. s 

Er jtarb im Banne, veuelos. 

Pontius hatte gut begonnen, aber durdy eine unruhige und 
ehrgeizige Gemüthsart follte er alle Früchte eines jo jchönen Anz 
fangs wieder verlieren. Er trachtete darnach, den eriten Rang 


*) Die Mönde wählten, als fie des Pontius ledig waren, nicht fo= 
gleich den Peter, fondern zuerſt Hugo IL, der aber bald jtarb. 
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unter den Aebten der Chriftenheit einzunehmen, nicht damit genügſam, 
daß der Abt von Cluny der zweite war nach dem von Monte 
Caſſino. Rom wies ihn mit feinen Anfprücden ab. Er ließ Un: 
ordnung ins Haus einfchleichen, er trieb ein hohes Spiel mit dem 
Lurus, er ward ein Verſchwender, und die heilige Klofterzucht er: 
ichlaffte. Die Brüder waren beffer als ihr Abt, es Fam zum Un: 
frieden zwiſchen ihnen und ihm. 

Noch war fein guter Stern nicht ganz untergegangen. Gr 
entjagte jeiner Würde und ging, Buße zu thun, nad) Jeruſalem. 

Nach einiger Zeit Fam er wieder ind Land. Er näherte fi) 
heimlicy feiner alten Abtei. Er gab fich aber den Schein, fich 
nicht mehr um diefelbe zu bekümmern. 

Da bricht er plötzlich mit einer Schaar von GSoldfnechten 
hervor, jtürmt die Thore und verjagt viele Brüder, andere, die 
fi) ihm miderjegten, jperrt er ein, von den übrigen nimmt er 
einen gottlojen Eid ab. Mit Eirchenräuberifher Hand greift er 
nad) den heiligen Gefäffen, Gold und Silber wird eingefchmolzen, 
die Edeljteine werden geraubt, die Dörfer mit Feuer und Schwert 
verheert, und drei Monate lang haufen in der Abtei die Soldaten 
des Pontius, der als ein Geweihter des Herrn vor Mord und 
Raub nicht zurücichredte. 

Aber der heilige Stuhl von Rom war mächtiger als er. 
Nachdem jeine Sache geprüft war, wurde er als des gewaltjamen 
Einbruchs für fhuldig erflärt, als Kirchenfchänder in den Bann 
gethan, und einfam ftarb er zu Nom, ohne nad) Abjolution zu 
verlangen, bartnädig in feinen Sünden. 

Ein chriojes Begräbniß ward feiner Leiche, aber der milde 
Peter erbat fich diefe, und aus Achtung für ihn und fein Klojter 
wurde fie ihm ausgefolgt. — 

Wenn geijtige Größe derbrutalen Gewalt begegnet, beugt ſich 
dieſe immer vor ihr und wär’ -e3 aud nur aufAugenblide Nicht 
gerade brutale Gewalt, aber der aufgeblafene Dünkel trat in den 
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römifchen Gefandten dem ehrmwürdigen Abte gegenüber, der im 
ruhiger Hoheit vor ihnen ftand. 

Was mußte diefer Mann nicht Alles gethan haben, bis dieß 
Majeftätiiche, das an ihm erſchien, zu feiner zweiten Natur 
geworden war! Und mad mußte dieſer Mann nicht Alles 
gethan haben, bis diefe Eongregation von Cluny mit ihren hun- 
derten von Klöftern und ihren taufenden von Ordenzbrüdern aus 
dem Berderbniffe, in das der unglücjelige Pontius fie hineinge- 
geführt hatte, zu der reinen Höhe Flöfterlichen Lebens zurück 
geleitet war?! 

Dem Junius Brutus fiel das Wort nicht mehr ein, das er 
über das luftige Refeftortum mit feinen künſtleriſchen Formen, 
über die weichen Tapeten, die feine Wände ſchmückten, und über 
das leere Mahl, das die Neifenden erquidt hatte, fpöttifch jagen 
wollte. 

Zum Unglüd fand er feine Hädelei nicht mehr, denn fo hatte 
der ehrwürdige Abt Feine Gelegenheit, ihm ein Foftbares Wort zu 
jagen, das der heilige Hugo, einer jeiner Vorgänger, einem römi: 
ſchen Legaten einſt fagte, welcher die ascetifche Strenge verfchärft 
wiffen wollte. 

„Arbeitet mit ung, jagte er, lebt adıt Tage lang nad) unfes 
ver Art und dann entjcheidet * Der Legat entjchied, inden er 
nicht3 mehr ſagte. | 

Lange ftanden ſich der Abt und feine Gäfte ſchweigen 
gegenüber. 

Dem Schneider Lucius machte da3 unruhige Geblüt diefe 
Situation langweilig. Er ftieß feinen Gefährten in die Seite und 
jagte ihm: 

„Bringt euer Begehren an, edler Senator, der Herr Abt 
wird euch die erwünfchtefte Auskunft geben können.“ 

„Ja,“ fagte Junius Brutus, fi) faffend. „Wir haben einen 
weiten Weg gemacht, um den Doktor Abailard zu jehen.“ 
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„Der iſt todt, antwortete der Abt, fein Leichnam ruht feit 
fünf Jahren in der Gruft. 

„So ift e8 wahr? wirklich wahr?” vief Junius Brutus, und 
fein Geführte lächelte boshaft. „Ic konnte e8 nicht glauben, daß 
der große, der göttliche Meijter geftorben ift; man hat es mir 
bundertmal gejagt, aber ich habe e3 nicht für möglich gehalten.“ 

„Meines Wiflens ift noch Fein Menſch vom Tode verjchont 
oder vergeffen worden,“ ſagte lächelnd Betrus Benerabilis. 

Junius Brutus fühlte fich verlegt. Aber feine Empfindlich— 
feit war doch noch nicht jo gereizt, daß er ſchon unartig geworden 
wäre. Vielmehr jagte er höflich: 

„Die ganze Welt, Herr Abt, ift voll eures Ruhmes, daß ihr 
dem verfolgten, gequälten Geifte eine Zuflucht in eurem Klofter ge: 
währt habt. Wiffet, ich hatte Gelegenheit, in Paris zu den Füßen 
des unfterblichen Lehrers zu fiten, und man hält darob große 
Stücke aufmich in Rom. Aber auch auf euch Herr Abt blickt Nom 
mit bemundernder Genugthuung, indem es in euch nicht nur den 
Beſchützer Abailards, ſondern auch den Geiftesvermandten, den 
Mit: und Nachſtrebenden, der das Licht des Geiſtes über die Völ— 
fer, die in Finſterniß ſitzen, auszugießen bemüht ift, ſchätzt umd 
achtet.“ 

Das war eine neue Sprache für den ehrwürdigen Petrus; 
er hatte noch nie dergleichen gehört; aber ſo ungewohnt es ihm 
auch lautete, ſo hatte er doch freundlich Nachſicht mit dem Sprecher, 
denn er wußte gar wohl, daß die Römer gerne Bocksſprünge 
machen, und daß ſie ſeit den letzten Jahren dieſe Kunſt etwas 
ſtark getrieben hatten. Er ſagte lächelnd: 

„Ich bin mir nicht bewußt, mich jemals zu einem Anhänger 
des Doktor Abailard erklärt zu haben ; im Gegentheile, ich fchau: 
derte immer vor der Unficherheit einer fich jelbft überlaffenen 
Vernunft zurüd. Es wollte mir niemals gefallen, daß Abai— 
11) EN 
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„Alſo babt auch Ihr ihn verfolgt?“ unterbrach ihn gereizt 
Junius Brutus. 

Ohne auf diefen zomigen Ausbruch zu achten, fuhr der Abt 
in feinem Sabe fort: 

we... verſuchte, der Bhilofophie einen allzu weiten Spielraum 
in der Theologie und einen allzu großen Einfluß auf den Glauben 
zu verfchaffen. Es wollte mir niemals gefallen, was diejer Yehrer 
an kühnen Syſtemen über die Hauptiwahrbeiten unferes heiligen 
Glaubens aufjtellte und daß er der chriftlihen Welt wie zum 
Hohne vordemenitriven wollte, melde Widerjprüde unter den 
heiligen Kirchenvätern über die Glaubenswahrheiten fid finden. 
Ich mwiederhole euch, ihr Herren, daß ich vor ſolchem Beginnen 
zurüdichauderte, und wenn es, wie ihr zu fagen die Freundlichkeit 
hattet, verblendete oder weniger gut unterrichtete Menſchen, vor: 
züglidy in der Hauptitadt der Ehriftenheit gibt, welche Da meinen, 
daß ich ein Anhänger von Abatlards Behauptungen jet, oder auch 
nur fie billige und nicht vielmehr verabſcheue und zu widerlegen 
und ſoweit an mir ift augzurotten fuche, jo bitte ich euch mit aller 
Inftändigfeit, ſolchem Gerede entgegenzutreten. Die Rechtgläubigfeit, 
die Treue gegen den heiligen römiſch-katholiſchen Glauben, die 
findliche Anhänglichkeit an Alles, was die Kirche Gottes glaubt, 
lehrt und zu glauben vorftellt, das ift mein einziger Ruhm, den 
ich mir nicht entreißen laſſe und nicht entreißen laflen darf.... 

„Ihr habt gefragt, ob aud ich den Abailard verfolgt habe. 
Ih will euch auch hierauf antworten und fage: Ja ich babe ihn 
verfolgt — mit der Liebe, die uns Chriſtus, der einzige göttliche 
Lehrer gelehrt und geboten hat. Ms ich den’ Magifter Abailard 
gefchlagen, zum Schweigen gebradjt, vernichtet und von dev Lehr: 
auftorität verurtheilt ſah, da jeufzte ich über den Unglüdlichen, und 
der barmherzige Gott führte ihn mir in das Haus. Er war auf 
dem Wege nad) Nom, wo er an den apoftolifchen Stuhl wider 
diejenigen appelliven wollte, welche ihm den verhaßten Namen 
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eines Ketzers gaben. ch ftellte ihm das Nichtige und darum 
auch Bergebliche feines Unternehmens vor, und es gefiel Gott, 
ihn für meinen Rath geneigt zu jtimmen; er beſchloß, alles für 
katholische Ohren Anftößige zurüdzunehmen, und nachdem alle 
Meinungsverichiedenheiten verſchwunden und alle Kämpfe beigelegt 
waren, jagte Abailard durch göttliche Eingebung auf immer dem 
Qumulte der Studien und der Schulen Lebewohl und wählte ſich 
Eluny zu feinem legten und bleibenden Afyl.“ 

„And er miderrief, was er gelehrt hatte? rief Junius Brutus 
nod immer gereizt; ich fürchte, man wird ihn dazu gezwun— 
gen haben.” | 

„Gebe Gott, jagte Petrus, daß alle Diejenigen, welche in 
die Fallſtricke irriger Lehren zu fallen das Unglüd hatten, mit 
folder Demuth ſich beeifern, ihren Fehler wieder gut zu machen. 
Ihr glaubt gerne, daR viele Menſchen hieher kamen, den gefeierten 
Lehrer zu jehen, und ihr widerfprechet mir ficher nicht, wenn ich 
fage, daß ihm der erite Platz unter ung gebührte, aber er fuchte 
der lebte unter den Brüdern zu fein, bei Proceifionen, wo die 
Augen der Neugierigen ihn fuchten und man mit Fingern auf 
ihn deutete, ſuchte er ſich beichämt zu verbergen. E8 ift-nicht 
leicht*), in einigen Worten die Heiligkeit, Demuth und Ergeben: 
beit zu beichreiben, welche er uns gezeigt bat, und von welcher 
das ganze Klofter Zeugniß geben kann... Er las fortwährend, 
betete oft, jprad) niemals ohne Noth . . . So oft erfonnte, bradhte 
er Gott das heilige Opfer dar und Faum konnte er ſich, durch 
meine Briefe und Anftrengungen in die Gnade des apoftolifchen 
Stuhles wieder anfgenommen, den göttlichen Dingen nody mehr 
widmen... . Gerade, einfach, gottesfürchtig und das Böſe flie: 
hend mweihte er Gott feine lebten Lebenstage. Um ihm Ruhe zu 
verfchaffen und feine Gebrechlichkeit zu Kindern, habe ich ihn nach 
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Chalons geſchickt; ich habe abfihtlich in diefer Gegend, der ange- 
‚genehmften von ganz Burgund, ein Klofter ausgewählt, in der 
Nähe der Stadt, von welcher es nur durch die Saone getrennt 
iit. So oft es ihm feine Gefundheit erlaubte, nahm er bier feine 
früheren Studien wieder auf und ließ, wie Gregor der Große, 
feinen Augenblid vorbeigehen, ohne zu beten, zu lefen, zu jchreis 
ben oder zu diktiren. In diefen heiligen Uebungen juchte ihn der 
Tod heim, dieſer evangeliiche Beſucher; aber er fand ihn nicht, 
wie fo viele Andere, eingejchlafen, jondern vorbereitet, aufrecht, 
wach. Er nahm feine Lampe voll Del mit fih, das heißt, fein 
Gewiſſen, voll de3 Zeugnijies eines reichen Lebens. Die Krank: 
beit faßte ihn und er begriff wohl, daß er der Menſchlichkeit feine 
Schuld zu bezahlen habe. Mit welcher Heiligkeit und Andacht, 
mit welchem Fatholiihen Eifer gab er nun fein Ölaubensbefennt: 
niß und dann jeine heilige Beicht ab. Mit meld)’ tiefer Zärt- 
lichkeit und Begierde des Herzens empfing er die heilige Wegzeh- 
rung, das Pfand des ewigen Lebens, den Leib unſers Erlöſers! 
Mit welcher Frömmigkeit empfahl er ſelbſt jeinen Körper und feine 
Seele Jeſu; alle Mönde von Saint Marcel können es bezeugen. 
So ftarb der Doktor Abailard ...“ 

Nun nad diefer Erklärung mußte Junius Brutus wohl glau— 
ben, daß er auf Erden Abailard nicht mehr finden werde. Das 
war aber das MWenigite, was ihn in diefem Augenblide beunru- 
higte; die Beichreibung der chriſtlichen Ergebenheit des großen 
Lehrers genirte ihn viel mehr. Nach des Abtes Darjtellung mußte 
er feinem Syſteme ungetreu geworden, feine Lehren widerrufen 
haben, Hat er fie damit als ivrthümlich erklärt? 

Wenn das befannt wird, dann fallen wie Luftblafen all’ die 
fühnen Gebäude zufammen, welche die freien Geifter des Jahr: 
hundert? auf Abailards Doftrin als auf ihrem Yundamente aufge: 
richtet hatten. 

Diefe Schlußfolge mußte fich auch dem Junius Brutus darbieten. 
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Mißmuthig verließ er darum das Klofter, ohne dem Abte 
zu danken, oder feinen Segen demüthig zu begehren. 

Als er dur die berrlihen Wiefen und Felder der Abtei 
gedankenſchwer an der Geite feines Gefährten dahinritt, wollte 
diefer zu miederholtenmalen eine Unterhaltung in Gang bringen, 
Tonnte aber nicht damit zum Ziele gelangen, denn Junius Brutus, 
der fih für einen Schüler Mbailards ausgab, mar geiftes- 
abmwejend. " 

„Möglicherweile hat ung, fagte Lucius zu ihm, diefer Mönd) 
getäufcht und wie man zu jagen pflegt, am Narrenfeil herumzu— 
führen gefucht, denn wenn ihr, edler Freund, der ſichern Meinung 
jeid, daß der göttliche Abailard nicht todt ift, jo hat ung der 
Mönd offenbar ein & fir ein U vworgemadht.“ 

Junius Brutus antwortete. | 

Er fagte: „Darum wäre es immerhin gut, dem Grundfaße 
diefes uniterblichen Lehrers zu folgen, erſt zu prüfen und dann 
erſt zu glauben. Ich will ſagen, es wäre gut, feine Nachfor— 
ſchungen noch nicht aufzugeben, und um aus bewährteſtem Munde 
das ſicherſte Reſultat zu erlangen, zu Heloiſen ſelbſt zu gehen, 
alſo unſere Schritte nach Paris zu lenken.“ 

„Nein, ſagte haſtig Lucius, nein, nein, in Ewigkeit nein. Nach 
Paris gehen? alſo nach Frankreich gehen? Dem Abte Bernhard 
in die Hände fallen? von Bernhard in die Gewalt der Häſcher 
des Königs geliefert zu werden? Hat er den Abailard verfolgt, 
ſo wird er die Schüler, welche die große Lehre ins praktiſche Leben 
einführen, nicht mit Baumwolle umwickeln und nicht zur Tafel 
laden. ch trage meine Haut nicht zu Markte, und die Nürnber— 
ger hängen feinen, ehe fie ihn haben.“ 

Junius Brutus fchaute feinen Eollegen groß an. Er rümpfte 
die Nafe und zog die Oberlippe in bitterem Spott in die Höhe 
und ſchwieg lange geheimnißvoll. Endlich ſprach er: 

„Ein Gejandter des römischen Volkes, das zur Herrichaft der 
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Welt geboren ift, fürdhtet fi weder vor dem Abte Bernhard, 
noch vor den Häſchern des franzöfifchen Königs, nody vor Gott 
und dem Teufel. Und ich fage euch nun, Senator Lucus: Hit 
Abailard auch geitorben, jo ift er doch nicht todt; und bat der 
göttliche Lehrer Abailard auch widerrufen, was er gelehrt bat, 
feine Schriften, in denen jeine Lehre niedergelegt ift, können nicht 
vernichtet werden, und ift der freie, unfterbliche Philoſoph auch ein 
Knecht geworden, jo bat er die Welt doch frei gemacht, und unfer 
Stern geht nimmer unter!“ 

„Drum nur munter,“ ballte ein jpöttiihes Echo vom Walde 
berüber. 

„Du rufft und aus der Höhe, rief Junius Brutus feierlich, 
wo du Plab genommen bei den großen Geiftern des Alterthums 
und fchauft jegnend auf und herab, die Söhne deines Lichts!“ 

„Du Taugenichts!” wiederholte das Eco, daß Lucius laut 
auflachte. 

Sie ritten in den Wald hinein. 

Da hingen an den Felſen und jtanden unter den Bäumen 
arme Funjtlofe Hütten, und Einfiedler ſaßen in ihrem Schatten 
lejend und betend, andere arbeiteten in den Kleinen Gärten, welche 
die Hütten umgaben, andere gingen luftwandelnd dur das Holz, 
andere bereiteten ihr kärgliches Mahl. 

Aber jo geſchäftig ſich das Treiben diefer im Walde zerftreu- 
ten Einfiedler anjeben ließ, jo ſchweigſam war es, eine religiöje 
Stille lag über ihnen. 

Wie mit einem foftbaren Gürtel war Eluny in weiten Um 
freife von diefen und andern Einfiedeleien umgeben. Arme Büßer 
und reiche Sünder, edle Männer aus allen Lebensaltern, denen 
die Welt mit ihrer Pracht ein Edel war, ließen ſich hier in der Ein- 
fantfeit nieder, in demuthiger Entjagung Gott zu dienen und durch 
ihre Entblößung von Mlem, was an Erdenglüd das Menjchen- 
herz erfreuen mag, ihn zu verherrlichen. 
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Das waren die Früchte eines andern Geiftes, als ihn die 
Schriften und Lehrſätze Abailards athmeten. 

Noch war für diefen das Jahrhundert nicht gefommen, und 
Peter der Ehrwürdige fonnte von Eluny fagen, daß es beinahe 
auf der ganzen Erde berühmt jei durch feine Religion, jeinen 
Höfterlichen Geijt, feine Strenge, die Zahl jeiner Brüder und die 
vollfommene Beobachtung feiner Elöfterlichen Regeln, daß es eine 
bejondere und gemeinſame Zuflucht der Sünder ſei; daß unzäh— 
lige Leute, die drüdende Laft der Welt abwerfend, hier das lie 
benswürdige Joch Chrifti auf jich genommen; daß Staatsmänner, 
Würdenträger und Leute jeden Ranges die Pracht und den Luxus 
des Jahrhunderts gegen das demüthige und arme Leben der Mönche 
eingetaufcht; daß ehrmürdige Kirchenhäupter felbft die Sorgen 
firchlicher Regierung niedergelegt und das Gehorchen in einem Klofter 
dem Befehlen in ihren Diöcefen vorgezogen haben. Die Bewohner 
dieſes Ortes unterwerfen durd einen fortwährenden Kampf das 
Fleiſch dem Geifte, und der Wohlgeruch der geiftigen Tugenden 
jo vieler frommen Männer erfüllt Europa, das von Eluniacenfer- 
klöſtern voll wird, und dringt bis tief nad) Afien. 

„Das iſt wohl der wahrhafte Weinftod, der, um Chriſtus durch 
ſeine grüne Ranken geſchlungen und durch die väterliche Hand des 
göttlichen Gärtners ſorgfältig beſchnitten, Früchte tragen wird nach 
der Lehre des Evangeliums. Das iſt wohl der Weinſtock, von 
dem in den Pſalmen geſchrieben ſteht: Er breitet ſein Laubwerk 
bis an das Meer und feine Sprößlinge bis an den Fluß“ *). 


*) Dr. 6. Pelargus, Gefchichte der Abt. Cluny. ©. 111 f. 


XIX. 
Der deutfche König und fein Rath. 


Zu Weinheim in früher Morgenftunde trat der deutſche 
König Konrad aus feinem Schlafgemach. 

Nicht leicht Tieß eine Mühfal auf dem Angefichte des fräf- 
tigen Mannes, der noch in den beiten Jahren ftand, ihre Spuren 
zurüc, und beſchwerliche Kriegszüge, tobende Schlachten, tagelange 
Berathungen in ſchwieriger Angelegenheit, die ewigen Schwierig- 
feiten, mit denen feine Negierung zu kämpfen hatte: all Das und 
noch manch' Anderes, was gewöhnlichen Menfchen ein frühes Grab 
gräbt, war nicht im Stande geweſen, dieſes fühle Blut aufzu= 
regen, diefe männliche Geftalt zu beugen und’ diefe ruhige Stirne 
zu furchen. 

In den legten Wochen war das dunkle Haar des Königs 
überrafchend jchnell grau geworden, und mit bleichem Angeficht 
trat Konrad düfter in den Saal, der an fein Schlafgemad; ftiek. 
Er hatte diefe Nacht Feine Ruhe auf feinem Lager gefunden. 

Die Morgendämmerung Tag nod im Saale, und draußen 
über den thaunafjen Feldern wälzten ſich die Nebelmogen hin. 

Der König rif eines der hohen Bogenfeniter auf und ließ den 
Morgen in das mit ſchweren Teppichen verhängte Gemadh. 

Gedankfenvoll Tegte er das Haupt in die Hand und ſchloß die 
Augen, vom friihen Morgenwind umfpielt. 
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„DD daß ich einen Freund in diefer Zeit berathend an meiner 
Seite hätte! fprach er feufzend mit ſich ſelber. Mein Bruder 
Dtto, der Biſchof, kann jet nicht zu mir fommen; daß doch we: 
nigftens Wibald, der geliebte Abt, den ich Freund und nicht Die: 
ner nennen kann, zu mir fäme! Mein Bruder Friedridh....“ 

Er drüdte die gefreuzten Arme Frampfhaft auf feine Bruſt 
und biß die Lippen zufammen. Der Name feines Bruders Fried: 
rich ſchien das qualvolle Ringen feines Geiftes in diefer düftern 
Nacht aufs Schmerzlichite zurücgerufen zu haben. 

„Was will er, der Herzog in Schwaben,“ rief er, mit 
großen Schritten durch den Saal fchreitend, „was will er eigentlich? 
Seitdem der Abt Bernhard angefangen bat, die Gemüther für 
einen heiligen Zug aufzuregen, will mir diefer Bruder ein unheim— 
licher Gaft an meiner Tafel werden. Wei Gott, ich liebe und 
achte meinen Bruder Friedrich jo vechtichaffen, wie es nur immer 
leiblichen Brüdern von Gott und Rechtswegen ziemt...., aber ich 
fann’3 nicht ändern, e3 läuft mir oft eisfalt über den Rüden, 
wenn er mit feiner düftern Zornesglut wider den Abt von Clair- 
vaur ausfällt al3 über den Mann, dev auch in deutfchen Landen 
mit fo außerordentlihen Erfolgen für die Kreuzfahrt wirbt. Was 
will er damit? Will er mich abwendig machen von meiner Nit- 
terichaft und den edlen Herrn, die das Kreuz ergreifen? Es find 
die Schlechteften wahrlich nicht im Reiche. Will er mid) einnehe 
men gegen den Zug? Wahrlih, deß hat es Feine Noth; ein 
deutſcher König kann in dieſer Zeit eine ſo weite Fahrt nicht an— 
treten und hätte ſie den heiligſten Charakter und den geſichertſten 
Erfolg. Warum alſo dieſe fortwährenden Einflüſterungen? Ich 
habe dem Abt Bernhard zu wiſſen gethan, daß mein Entſchluß 
feſt ſtehe ....“ 

„Steht er wirklich ſo feſt, königlicher Herr?“ ſagte der 
Herzog Friedrich, der unangemeldet in den Saal getreten, die 
letzten Worte noch gehört hatte. 
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Mit ernftem, vorwurfövollem Blide ſah ihn der König lange 
fdyweigend an. 

„Ich beglückwünſche Euch mein Bruder, ſagte Friedrich, ob 
diefer Feſtigkeit Eures Entſchluſſes, und ich freue mich, zu fo 
früher Morgenftunde jchon bei Eudy eingetreten zu jein, dieſe 
Kunde zu vernehmen.” 

König Konrad brach das Schweigen noch nicht. Der Her: 
zog fuhr fort: 

„Aber was fagt Ihr zu dem Rath, den ich, freilich ungerufen, 
Euch zu geben gekommen bin? Ich fchlage Euch vor, die Predigt 
des Kreuzzugs nunmehr zu begünftigen.“ 

„sch veritehe Euch nicht.“ 

„Ich komme duch diefen Rath nicht in MWiderfpruch mit 
mir ſelbſt. Es jcheint mir, daß Greigniffe eintreten könnten , bei 
denen das NVorhandenfein eines chlagfertigen Heeres nicht3 Uebles 
oder Leberflüffiges wäre.” 

„Spredyet Euch deutlicher aus, mein Bruder; was für Ereig- 
niffe habt Ihr im Auge?“ 

„Ich kann mid) vorderhand noch nicht deutlicher ausfprechen. 
Aber von den römifchen Berwidlungen habt Ihr ja auch gehört. 
Ahr jchuldet noch die Romfahrt. Macht fie al3 deutſcher Kö— 
nig, um römifcher Kaifer zu werden. Es wird der Worte 
nicht viele foften, und noch viel weniger der Bitten; und es gibt 
Zeiten und Gelegenheiten, wo man ſich auch Feine Bedingungen 
vorjchreiben zu Laffen braucht. Mir däucht, man werde die Krone 
Euch entgegentragen, vielleicht von zwei Seiten her. Ihr habt 
nur zu wählen. Und die Zeit ift gekommen, wo e3 nicht der 
Papft, fondern der deutiche König tft, der, wenn er die Krone 
des römischen Kaiſerthums entgegen nimmt, feine Forderungen 
ftellt. Nicht als eine Gunft und Gnade follt ihr die höchfte Würde 
der Chriftenheit zu erlangen tradhten, man wird Euch, anbetteln, 
die Laſt auf Euch zu nehmen — jteift Eudy darauf — und wenn 
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mich nicht Alles trügt, braucht Ihr nicht lange auf diefen koſtbaren 
Augenblid zu warten. Ihr wißt, ich bin mit meinen Neuigfeiten 
nicht ſchlecht bedient.“ 

Der König blickte düfter nieder, dann beftete er jein Auge 
durchbohrend auf feinen Bruder und erwiderte ihm: 

„Ich ahne, was Ahr im Wurfe habt, Herzog. Ahr wollt, 
daß ich mich an die Spite des Heeres jtelle, das zur heiligen 
Kreuzfahrt fich ſammelt. Ihr wollt, daß ich es über die Alpen 
führe zu meinen und des Reiches Zwecken, ihr wollt, daß ich die: 
jelben Männer, die um fo heiligen Zweckes willen die Waffen: 
rüftung anziehen, zum unbeiligen Kampf wider den apoftolifchen Stuhl 
führe. Die Schwerter mollet Ihr jchärfen wider die Ungläubigen 
und den Hort der Ehriftenheit follen fie treffen! Diefe Politik, 
Herzog, it mir allzukühn.“ 

„Ihr habt mich, antwortete Friedrich unverzagt, von der 
Ihlimmiten Seite aufgefaßt; Ihr habt meinem Rath eine arge 
Deutung gegeben. Nicht gegen den heiligen Stuhl ftreitet der 
deutihe König, der den Kaifermantel über die Schultern werfen 
will. Das Reid diefer Welt ift e8, das er fich unterthan machen 
will, und was in den Kreis diefes Reiches fällt, das muß ihm 
zum Opfer fallen. Wohlan mein Füniglicher Bruder, ich wage e3 
zu jagen: wenn an der römiſchen Kirche etwas it, das die Gren— 
zen dieſes Reiches berührt, je gehört es dem Kaifer.“ 

Konrad lächelte. 

„D mein Bruder, jagte er, wenn ich auch an die Evangelium 
Eurer Politik glauben fünnte, jo müßte ich ihr doch allezeit die hand: 
greifliche Wahrheit entgegenhalten, daß ung die Macht vollftändia 
abgeht, mit der Hoffnung auf einen auch nur wahricheinlichen 
Erfolg ſolchen Gedanken freien Lauf zu laſſen.“ 

„Ich babe Euch ſchon gefagt, daß ich noch immer mit meinen 
Nachrichten gut bedient war. Was werdet Ihr zur Antwort 
geben, wenn vielleicht ſchon in diefen Tagen der Antrag an Euch 
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tonımt, in der Faiferlichen Stadt Rom das Scepter der Herrichaft 
zu ergreifen ?“ 

Der König gieng jchweigend aus dem Saale. Trotzig blickte 
ihm Friedrich nad. Während der ganzen Unterredung hatte er 
feine Miene verzogen und mit der eifigften Kälte dem Füniglichen 
Bruder zugejegt. Es war das feine Art fo. Wie er der Kühne 
hieß wegen feines feden Schlagen und Streitens, jo gefiel ihm 
auch in der Bolitif am beten das muthige Wagen und Ringen; 
er fpielte gern ein hohes Spiel auf einen einzigen Einſatz. Und 
hoch war fein Spiel immer; nicht mit Unrecht hat man die Staufer 
mit dem Aar verglichen, der mit offenem Aug’ und kühnem Flug 
zur Sonnenhöhe fteigt; und der Fühnften Staufen Einer war der 
„kühne“ Herzog Friedrich. 

Als der König über den Gang ſchritt, hörte er auf der Treppe 
ſtreitende Stimmen. Als er hinblickte, ſah er, wie die zwei dort 
aufgeſtellten Trabanten die Hellebarden kreuzten und zweien Mön— 
chen den Zugang zu verſperren ſuchten. Die Mönche wollten ſich 
nicht abweiſen laſſen, und die Schildwachen wollten ihre Pflicht 
behaupten, den ungeduldigen Bitten der Kloſterbrüder ihre Eiſen— 
waffen entgegenhaltend. 

„Wir haben dringende, ganz dringende Geſchäfte, ſagte der 
eine Mönch, den ihm zunächſt ſtehenden Hellebardirer beim Arm 
ergreifend.“ 

„Und ganz wichtige Geſchäfte, ſagte der andere, ſeinen Mann 
auf dieſelbe Weiſe bearbeitend, ganz wichtige Geſchäfte, wo der 
Verzug einer einzigen Stunde ſchon großes Unheil anrichten kann.“ 

„Geſchäfte bei königlicher Majeſtät ſelbſt,“ ſagte der Erſte wieder. 

„Ach daß wir gottesarme Mönche ſind,“ ſagte der andere, 
nach ſeiner leeren Taſche greifend und dem Trabanten einen begü— 
tigenden Blick zuwerfend. 

„Ja gottesarme Mönche, fiel ſein Mitbruder ihm in die 
Rede, den Wink verſtehend; aber es iſt uns noch Einiges übrig 
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von unferem Zehrgeld..... “ 

„Was dal“ fiel die Schildwache dazmwifchen, und fuhr mit der 
Hand durd, den gewaltigen Schnauzbart, ftieß aber dabei mit dem 
Ellenbogen feinen Kameraden an, der ſchon Miene machte, ſich 
erweichen zu laſſen. Der Kamerad wollte nicht verftehen und «8 
bedurfte noch eines bedeutfamen Augenwintes, daß Tönigliche Maje- 
ftät Zeuge von dem Auftritte fei. 

„Ja wohl‘, was da!” fchrie num auch diefer Kamerad die 
Mönche an, „königliche Majeftät hat feine welſche Trabanten , die 
man um Geld erfauft.“ 

„Das iſt ein ehrlich deutfches Herz, das unter dem Leder: 
wamms ſchlägt,“ ergänzte der Andere. 

Und beide waren nun wieder angelegentlic) bemüht, ihre 
Pflicht zu thun. 

Der König hatte den Auftritt mitangefehen und feine: ftille 
Freude daran gehabt; darum mochte er ihn nicht ftören und blieb 
borchend ftehen. Jetzt aber wollte er, den gottesarmen Mönchen 
und ihrem dringenden Geſchäfte zu lich, der Sache ein Ende mas 
chen und hieß die Trabanten ihre Hellebarden bei Fuß zu ftellen 
und den Klofterherren freien Eintritt zu eröffnen. 

Naffelnd fielen die Hellebarden auf das Steinpflafter nieder, 
der König trat in den Saal zurüd, und die Mönche folgten ihm. 

Sie waren etwas in Verwirrung, da fie dem König fo gegen: 
überftanden, das Unvermuthete der Lage war daran Schuld, und 
ein wenig jchüchterte aud) der Glanz der Königlichen Majeſtät die. 
einfachen Männer ein. Sie thaten einen Fußfall, aber als fie ſich 
erhoben und der König lächelnd. nad) ihrem fo dringenden Geſchäfte 
fragte, hatten fie fid) gleich wieder gefaßt und ftanden wie Män— 
ner vor ihm, die gewohnt find, mit Demjenigen zu verkehren, der 
ein König aller Könige ift. 

Konrad Tiebte das, er war ein Freund der geraden, entichlofe 
fenen Männer, die ohne Winfelzüge und — auf ihr Ziel 

Holzwarth, Ludwig ae. 1. 
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losſchreiten. Er felbit war fein ſchwacher Mann, aber feine poli- 
tiſche Stellung zwang ihn fortwährend, taufend Rückſichten zu neh: 
men, fo daß er, ftet3 gebunden, felten zu einer entfchiedenen Hal- 
tung undäfräftigen frifchen That kam. In diefer Lage finden wir 
8 ga ganz begreiflic, weil natürlich, dag er an Männern, die ohne 
bochfliegenden Planen nachzujagen, muthig nad einem praftiichen, 
erreichbaren Ziele griffen, fein Gefallen hatte und den Abt Wi: 
bald zum Beispiel und feinen Stiefbruder, den Biſchof Otto von 
Freiſing fo lieb hatte und hochſchätzte. 

Die beiden Klofterherrn waren Mäner diefer Art, einfach und 
gerade, fie waren ihres guten Nechtes fich bewußt und glaubten, 
indem fie e3 mit allen ihnen zu Gebot jtehenden Mitteln verfolg- 
ten, nur zur Wohlfahrt ihres Klofterd und zum — Nutzen 
des Reiches zu handeln. 

Sie waren von Corvej, der uralten, hochberühmten Abtei ge— 
fommen und wollten dem König ihres Klofter® Bitte um ſchleu— 
nigfte Bejtätigung ihrer Abtswahl vortragen. Der Abt, den fie 
gewählt, das war Wibald von Stable. 

Als fie diefen Namen nannten, leuchtete des Königs Ange 
fit auf. Er jelbit hatte diefe Wahl gewünjcht, und ‚zu diejent 
Wunſche hatte er mehrere Gründe gehabt; vor Allem des verehrten 
Kloſters traurige Verlaſſenheit. 

Im Jahre 1144 war der Abt Adalbert mit Tod abgegangen; 
mit dem Augenblicke, da er die Augen ſchloß, begannen die un— 
glückſeligſten Tage des Kloſters. 

Da war ein mächtiger Graf zu Nordheim, Siegfried ges 
heißen , diefer libte die Schirmvogtei des Klofters; aber wie es fo 
oft in jenen Zeiten geſchah, er war dem reichen Klofter nicht ein 
Bogt zu Schuß und Schirm, ſondern ein böfer Bergewaltiger. 
Um nun ganz frei und ungehindert mit des Kloſters Gütern ſchal— 
ten und walten zu können, erfann er den argliftigen Plan, ſei— 
nen eigenen Druder Heinrich dem Klofter als Abt aufzudrängen. 
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Diefer Heinrich war noch ein Jüngling, weder in der heiligen, 
noch in der weltlichen Wiſſenſchaft erfahren, fondern ganz roh und 
ungebildet. Im Klofter aber wehte ein guter Geift, und die 
Mönche widerfegten fich in ihrer weitaus größeren Mehrheit dem 
frechen Anfinnen. Drei Tage lang hielt der Graf die Wahl Hin. 
Der Erzbifhof von Mainz fügte ſich ihm, und angeblih aus fei- 
ner Feder ftammend wurden den Mönchen arge Briefe vorgelejen 
voll von ſchweren Drohungen, wenn der Bruder de3 Grafen nicht 
gewählt würde. Da die Briefe die erwünfchte Wirkung nicht her— 
vorbrachten, jo begann Friedrich feine Künfte der Neberredung fpielen 
zu laſſen; er juchte fid, einzufchmeicheln, und wo diefes nichts" half, 
ftieß er die [chredlichjten Drohungen aus. Dem ftandhaften Propſte 
ſchrie er zu, ihn mit Schande feiner einflußreichen Stelle zu ent: 
ſetzen, den Leichnam des Abtes wollte er aus der Mlloftergruft 
werfen laffen, mit wilden Kriegsgefellen Ing er im Klofter, und von 
den bligenden Schwertern bedräut mußten die armen Mönche in 
Todesangft den Heinrich zu ihrem Abte wählen. Nun war großes 
Feſt, von wilden Gebrüll und Zechgelag erichallten jetzt fortwäh— 
rend die heiligen Klofterräume. Die Güter wurden verjchleudert, 
andere den Mannen des Grafen zu Lehen gegeben; der heilige 
Dienft litt Noth, die Mönche wurden in das DBerderben der Welt, 
die fi an Heiliger Stätte mun breit machte, bineingezogen. 
Die treuen, ftandhaften Klofterbrüder, die in der verlaffenen Kirche 
ihrem göttlicyen Herrn ihre Noth Elagten, wurden eingeferfert oder 
verjagt, und wer fie gaftlih in der Nachbarſchaft aufnahm, ward 
mit blutigen Fehden, mit Mord und Brand von dem Örafen und 
feinen Kriegsgefellen heimgeſucht. 

Beim König wurde geklagt und er eilte herbei. Am 24. 
Auguft 1145 hielt ereinen Hoftag zu Corvej, und im Jahr darauf, 
am 21. März fchritt der Cardinal Thomas zur Abſetzung des ars 
gen Heinrich. Diefe wohlverdiente Strafe war freilich nicht mit 
allen Formen Rechtens verhängt worden. 

23* 
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Nun wurde ein anderer Heinrich gewählt, aber da er ſchon 
im Oftober deflelben Jahres mit Tod abging, drohte die Verwir— 
rung wieder bereinzubrechen, die num wirklich gränzenlos wurde, 
da die befferen Mönche nach und nad binftarben. Als der König 
von feinem polnischen Feldzuge heimkehrte, bielt er einen Hoftag 
zu Goslar, bei dem aud) wieder die Angelegenheit des Klofters 
zur Berathung fam. Es mußte ihm viel an der Wahl eines neuen 
Abtes liegen, denn der Mann, der in Corvej den Krummftab 
führte, war durch die weitausgedehnten Klofterbefigungen und durch 
den alten Glanz der Abtei ein mächtiger und angejehener Herr 
unter den Fürften des Reiches. So war e8 nun nicht nur der 
Schmerz, ein jo großes, ſchönes Klofter, diefe alte, hochberühmte 
Zierde des Reiches in traurigem Verfalle zu jehen, fondern auch 
eine mweife Politif, die Sorge um die Wohlfahrt des Reiches, was 
dem König bei diefer Abtöwahl Sorge machte. 

Nun war ein Mann zu Stablo, welder in feiner Perfon 
alle Gewähr zu einer nachhaltigen Beſſerung der Corvejer Zu— 
ftände zu geben ſchien und zugleich als Fürft des Neiches dem 
Könige hochwillkommen fein mußte. Dieſe ausgezeichnete Perſön— 
lichfeit war der Abt Wibald*). 

Am Jahre 1130 war er zum Abt von Stablo und Mal- 
medy gewählt worden und hatte dort alsbald muthig- und ent: 
ſchloſſen die nothwendige Klojterreform vorgenommen. Der Kaifer 
Lothar IN. benuzte ihn zu wichtigen Geſchäften des Reiches, und 
troß diefem Amte und den vielen Sorgen um jeine Klöfter hatte 
der allezeit fleißige Mönch noch Muße zu gelebrten Studien ge— 
funden, die ihn mit Ehren an die Seite der gelehrteften Männer 
feiner Zeit ftellten. Dann war er im Jahre 1137 widerjtrebend 


*) Herr Dr. Janffen bat ihm in feiner Schrift: „Wibalb von 
Stablo, Abt, Gelehrter und Staatsmann“ ein ſchönes Tenfmal errichtet, 
für dag ihm alle Welt dankbar fein muß, wenn auch nicht verkannt wer— 
den kann, daß fie ein erfter jugendlicher Verſuch ifl. 
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zum Abte von Monte-Caffino erwählt worden, hatte aber auf diefe 
verzichtet, da er einfah, daß feine Perſon dem Könige Roger ein 
Dorn im Auge und fortwährende Veranlaffung zu ſchweren Heim: 
ſuchungen des Klofter war. Da er nun erfuhr, daß die Mönche 
von Monte-Caffino einen fittenreinen, gelehrten Mann zu feinem 
Nachfolger wählen würden, hat er freudig feinen Hirtenftab nie- 
dergelegt und war in die deutiche Heimath zurüdgefehrt, um bier 
in jtiller Klofterzelle dem Gebete und den Studien ſich zu weihen 
und im Kreife der Fürften als ein weijer, billiger und »fchlichter 
Rathgeber dem Könige fein fchweres Amt tragen zu helfen. 

Mit hoher Freude vernahm König Konrad Ddiefen Namen. 
Er liebte ja den Abt Wibald fo jehr, daß er ihn nur „jeinen” Wir 
bald nannte, und diefer ihn nicht Herr ,. fondern Freund nennen 
durfte. Zuden wurde MWibald durch diefe Würde in Corvej, als 
Abt zweier großer Abteien cin jehr mächtiger Fürft des Neiches, und 
Wibald war der Mann, der zum König jtehen würde. Das mußte 
Konrad wohl, und in feiner Antwort an die Corvejer Mönche, 
die ihm jagten, daß fie am liebjten den Wibald wählen möchten, 
empfahl er ihn mit warmen Worten und ſagte, daß fie ihn nur 
wählen jollten, daß fie feine beſſere Wahl treffen fünnten, al3 mit 
dieſem „weiſen, bevedten, tüchtigen und fittenreinen Wibald.“ 

Das find feine eigenen Worte. 

AS nun auch die anwefenden Fürjten des Reiches Wibalds 
Ruhm erhoben, ftanden die Eorvejer nicht an, in Gegenwart des 
Biſchofes Bernhard von Paderborn den Wibald zu ihrem Abte zu 
erwählen. 

Da Alles in Freude war, murde er jelbit, der Ermwählte 
fehmerzlih berührt. Er fürdhtete nicht die neue Laft, aber die 
neue und ſchwere Berantwortlichkeit. In bittern Klagen gegen 
den Herrn im beiligiten Saframente machte er in der Klojterfirdhe 
von Stablo in der nämlichen Nacht, da ihm die Kunde ward, 
feinem Herzen Luft, und er fam zu dem Entſchluſſe, nochmals die 
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Eorvejer zu fragen und die Wahl nicht anders anzunehmen, als 
nachdem fie Alle noch einmal ihm perfönlich ihren entjchiedenen 
Willen ausgedrüdt hätten. Das gefchah, und zwei Klofterheren von 
Corvej reisten fogleidy ab, um des Königs Beftätigung einzuholen. 

MWibald machte mit ſchwerem Herzen denfelben Weg und traf 
fie zu Frankfurt. Da ward davon geiprochen, daß der abgejekte 
Heinrich in Rom Hagend auftreten wolle. Durch diefe Nachricht 
wurde das fummervolle Herz des Erwählten noch tiefer betrübt. 
Er wußte ja, daß bei diefer Abfegung nicht alle Formen des 
Rechtes gewahrt worden waren, und der treue Sohn der Kirche 
fürchtete, durch die Annahme der Wahl in mißliebigen Geruch 
beim Papfte zu fommen, oder wenigſtens dem Herzen des heiligen 
Vaters Schmerz und Kummer zu bereiten, und bei der Art der 
Deutfchen wußte er wohl, daß der Friede der Kirche, der ihr in 
diefer ſchweren Zeit fo nothwendig war, leicht geftört werden fünnte. 

In diefer Stimmung fahen ihn die zwei Corvejer Abgejand- 
ten in Frankfurt. 

Kehren wir nun zu ihnen und dem Könige zurüd. 

Wir fagten, daß des Königs Angefiht in Freuden aufleuch— 
tete, al3 er den hochverehrten Namen Wibalds hörte. Diefer Teuch- 
tete wie ein ruhiges mildes Licht in die düftere Nacht hinein, in 
der feine Seele rang. 

Leutfelig fagte er zu den Mönchen: 

„Ihr feid der Prior, nicht wahr, und ihr der Frater Keller: 
meifter, ihr ſeid mir noch wohl im Gedächtniß, feet Euch nieder, 
ihr werdet müd’ von der Neife fein, denn mir fcheint, ihr hattet 
gewaltige Eile.“ 

Der Frater Kellermeifter wakd überroth im Angefichte, 
denn er meinte, der König habe ihn gejehen, wie er nach feiner 
Taſche griff, um die widerhaarigen Trabanten mildere Saiten auf: 
ziehen zu laſſen. Aber fein Begleiter, der Prior, auf defjen edlem 
Angefichte die Spuren der getragenen Mißhandlungen und mannig- 
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facher Leiden eingegraben waren, verlor weder die Gegenwart des 
Geiſtes, noch die Zeit, die ihm diefen Morgen koſtbarer al je in 
feinem Leben däuchte. 

„Wahr, königliche Majeftät, fagte er, wir hatten gewaltige 
Eile ſeit Mitternacht, denn Abt Wibald ift und auf den Ferſen, 
und id; fürchte, er hat Schlimmes im Sinn.“ 

„Er kommt?“ rief der König freudiger, als es vielleicht jeiner 
Würde anftand, „Wibald kommt? Wie mögt ihr von eurem Abte 
fagen, daß er Schlimmes beabfichtige? Ihr kennet meinen Wis 
bald nicht.“ | 

„Königliche Majeftät! erwiderte der Prior, wir fahen den 
Abt in tieffte Traurigkeit verſenkt ...“ 

„In Traurigkeit?“ unterbrady ihn der König; „mas fehlt ihm? 
it er frank? hat er Einen jeiner Freunde verloren? Er joll zu 
feinem Könige kommen, der fein befter Freund ift!“ 

„Er wird kommen, antwortete der Prior, und Das iſt's eben, 
was uns große Beforgniß einflößt und unfern Marſch in diejer 
Nacht jo jehr beflügelt Hat.“ 

„Ich verftehe Euch nicht,“ erwiderte der König. 

„Wir fürchten, wir fürchten,“ fagte der Prior. Wie ich den Abt 
gejtern Abend ſah, fo traurig fah ich noch feinen Menfchen. Als er die 
Kunde vernahm, daß der abgeſetzte Hetnrich ſich Hagend nad) Rom 
wende, brach der ftarfe Mann innerlich zufammen, wie ein ohnmächti= 
ges Weib. „Rom?“ ftammelte er, „ic kann wider den heil. Stuhl 
nicht auftreten, ich kann mit der römischen Kirche nicht in Wider: 
ftreit gerathen, und mein Fönigliher Herr wird die Annahme der 
Wahl verlangen.“ “ 

„Das ift wahr geiprochen, fiel der König ein, ich begrüße dieſe 
Wahl mit Freuden, und ich dulde nicht, daß er fie ausſchlägt.“ 

„Darum haben wir uns jo fehr beeilt, Majeftät, im Namen 
unjeres Klofters die Beftätigung diefer Wahl nachzuſuchen, damit 
Er und nicht zuvorfomme, und in feinem Schmerz und feinen 
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doch nicht hinlänglicy gegründeten Befürchtungen das Herz Eurer 
Königlichen Majeftät beitürme und unfer armes Alojter feines 
Retter3 beraube.“ 

„Wir find verloren, ſetzte der Kellermeijter hinzu, wenn uns 
Abt Wibald entriffen wird, und eine alte Stiftung, die zu des 
Reiches Wohlfahrt ſchon fo Manches beigetragen, wird ruhmlos 
untergehen müſſen.“ | 

Deide Männer ftanden auf, von Rührung und Angjt über: 
wältigt und traten auf den König zu, der ihnen lächelnd beide 
Hände entgegenbielt. Sie bededten fie mit Küffen und drüdten 
fie and Herz, überzeugt, daß die königliche Huld ihnen in ihrer 
großen Noth nicht entitehen werde. | 

Der König wollte fie eben verfichern, daß er auf feinem Mil: 
len verharren und auch der geliebte Freund in diefer Angelegen: 
beit feine Nenderung erlangen werde, al3 die Edelfnaben eintraten 
und den König baten, Daß die Fürjten gerne der Majeität ihren 
Morgengruß jagen möchten. 

Der Herzog Friedrich trat mit dem Biſchof von Ha— 
velberg, dem Kanzler Arnold und einigen andern Herrn ein. 

Ihnen auf dem Fuße folgten die Edelknaben wieder, welche 
einen neuen Ankömmling meldeten. 

Das war Wibald von Stablo. 

Ein Ruf des Erſtaunens konnte von der Verſammlung 
nicht unterdrückt werden, der König ging ihm entgegen und ſchloß 
ihn in ſeine Arme. Nur Friedrich empfing ihn kalt. 

Als der König ihn den Fürſten- ind Herrn vorſtellte, behielt 
er ihn an der Hand und ſagte: 

„Wir ſind ſo glücklich, den Tag mit einem guten Geſchäfte 
zu beginnen; dieſe Kloſterbrüder da ſind von Corvej zu uns ge— 
reist, um die Beſtätigung ihrer Abtswahl nachzuſuchen, und Wibald 
ſelbſt, wenn ich nidyt irre, ijt zu demfelben Zwecke hiehergefommen.“ 

Dabei ſah er ihn boshaft lächelnd von der Geite an. 
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Wibalds Hand zitterte in der des Königs; Konrad drückte 
fie freundſchaftlich. Aber Wibald entzog fie, und beide Hände ge— 
faltet blite er fchweigend zu feinem königlichen Herrn hinauf, an 
dem feine Seele hing. Er wollte ſprechen und fand Feine Worte, 
feine Seele ſchwamm in einem Meere von Traurigkeit. 

Niemand außer den Corvejern und dem Könige begriff diefe 
Bewegung. 

„Sch kann nicht, bei meiner Treue, ih kann nicht, ftammelte 
er endlich, ich bin gefommen, die königliche Majeftät zu bitten, 
die Wahl als ungültig zu verwerfen. Ich kann, ich darf nicht 
Abt von Corvej fein.“ 

So rührend, jo bittend Hatte er geſprochen, daß der 
König feinen Schmerz zu theilen jchien und bedeufungsvoll die 
&orvejer Mönde anfah. 

„Ic bitte meinen Wibald, jagte König Konrad, von feinem 
Widerſtreben — und meine Freude nicht in Trauer zu 
verwandeln.“ 

„Warum Wahl — ſagte der Biſchof von 
Havelberg, ſie iſt giltig; der heilige Stuhl muß dir Recht ſprechen 
gegen den Kirchenverderber Heinrich, dafür glaube ich Bürgſchaft 
leiſten zu können.“ 

„Warum die alte Verwirrung aufs Neue heraufbeſchwören, 
ſagte der Kanzler Arnold, nachdem das ganze Reich nun der freu— 
digen Hoffnung ſich hingegeben, daß du Wibald ſie auf immer 
bannen werdeſt?“ 

„Wir können nur bitten und flehen, ſagte der Prior von 
Corvej, unſer altes Stift, dieſe Perle des Reiches, nicht zu Schan: 
den geben zu lafjen. Und königliche Majeftät weiß es felbit, und 
alle diefe edlen Herren bier, und auch unjerem Abte Wibald kann 
e3 nicht verborgen jein, daß ein Stüd des Reiches an der Klofter- 
ftiftung von Corvej hängt.“ 

Nur Friedrich fagte nichts und blickte ſpöttiſch drein. 
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Wibald fah im Kreife umber, aber er fand feine Hilfe. Der 
Biſchof von Havelberg und der Kanzler Arnold waren feine Freunde. 
Daß auch fie nicht auf feine Seite traten, das fchmerzte ihn am 
tiefften. Sollte die Freundihaft nur für die Tage des Glücks 
gefchloffen fein und im Augenblide der Noth nicht probehaltig er: 
funden werden? Der häßliche Verdacht gegen die ——— 
ſtieg in ihm auf. 

Doch gab er ſeine Sache noch nicht verloren. Er hatte An— 
ſpruch auf Erkenntlichkeit von Seiten des Königs. Eine lange 
Reihe von Jahren, in Geſchäften des Reiches zugebracht, ſicherte 
ihm einen ehrenvollen Platz unter Denen, welche einen Dank ver: 
langen fonnten. Gr erinnerte den König an die Dienfte, die er 
dem Reiche geleiftet. Und er bejtürmte das Königliche Herz mit 
jo warmen, eindringlihen Bitten, daß ihm jelber Thränen in die 
Augen traten. Der fräftige Mann war ganz gebrochen, er konnte 
ſich nicht mehr zurüdhalten und meinte vor dem ganzen Hofe. 
Mit erjtidender Stimme jchloß er feine Rede: ® 

„Wohlan, mein Eönigliher Herr, ich weiß nichts weiter zu 
fagen, ich babe feinen Ruhm, und will feinen andern, als ein 
treuer Sohn der römischen Kirche zu fein. Das hab’ ich allezeit 
gewollt, hienady aus meinen ganzen Kräften getrachtet, alle meine 
Arbeiten und zahlreihen Mühen, ja, ich darf es wohl fagen, alle 
meine Gedanken und Wünjche waren von der Sorge erfüllt, vom 
heiligen Stuhle feinen Finger breit zu laſſen, und jetzt joll mein 
ganzes Leben verloren fein? Das Reich wird ftehen und blühen, 
wenn es eingegliedert ift in Die Ordnung der römifchen Kirche, 
und e3 wird fallen und verderben, wenn es ſich von dem Felſen 
losreißt, den unfer göttlicher Herr für die Reihe und Völker auf: 
gerichtet hat. In diefer Ueberzeugung ift mein Leben und all’ 
mein Arbeiten gegründet, ihr war ich zugethan feit meinen jungen 
Tagen, und jet, o mein König, fol ich, darf ich, Tann ich wider 
die Ordnung der römischen Kirche in ein Klofter eindringen, deſſen 
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Stab von Rechtswegen einem andern gehört?.... Aber bier ftehe 
ich machtlos; in Eurer Hand, mein föniglicher Herr, liegt meine 
Ehre, liegt mein Leben, Ihr jollet über mich verfügen; ich weiß 
e3, mein König und mein Herr wird das Geſetz der Kirche nicht 
verlegen und feinem treuen Diener ein gnädiger Beſchützer fein.“ 

Der König ſprach: 

„Mein Wibald, ich jehe die Schwierigkeiten nicht, von denen 
Euer ſonſt jo hellblidender Geift in diefer Sache ſich einnehmen 
ließ. Ihr habt mir eure Ehre übergeben, laſſet mir die Sorge, 
fie wie einen theuren Scha zu hüten, id) jelbft werde mid, für Euch 
an den heiligen Stuhl wenden. Und nun vor Eud, Fürſten des 
Reichs und edle Herrn, vor Euch Ahr Abgefandte von Corvej bes 
ftätige ich Öffentlich und feierlich die Wahl Wibalds zum Abte 
von Eorvej.“ 

Schweigend hörte Wibald den Spruch an. 

Die Mönche von Eorvej fielen fich in die Arme und meinten 
Treudenthränen, die verfannten Freunde, der Biſchof v. Havelberg 
und der Kanzler Arnold ſprachen ihrem Wibald muthiges Ver: 
trauen ein. 

Willenlos und gebrochen ließ Wibald Alles mit fich geichehen. 

Unterdefjen wurde der Herzog Triedrih abgerufen. Zwei 
fremde Männer wollten ihn fprechen, hieß es. 

„Zwei Fremde?“ jagte er halblaut vor ſich Hin. „Wenn fie 
e3 wären, die ich erwarte?!“ 

Sein Angefiht nahm einen ihm eigenthümlichen Ausdrud der 
Schärfe und Energie an, als er durch den Saal fchritt und links 
und recht? die Hofleute vor ihm zurücktraten. Alles war in dies 
ſem Zuſtande an ihm geipannt, über den Augen zudte die Stirn: 
baut unwillkührlich und die Ader an den Schläfen trat voll hervor. 

Auf dem Eorridor kamen ihm zwei Männer entgegen, unge 
duldig trat er auf fie zu; es waren die beiden Helfenjteine, der 
Dater Bertold und Ludwig, der Sohn. Bei ihrem Anblick zuckte er 
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mit den Schultern in die Höhe und fuhr mit dem Kopfe zurüd. 

„Sind’3 Dieje? was wollen Die von mir?“ dachte er. Flüch— 
tig grüßend jchritt er an ihnen vorüber, denn vom Ende des Gan- 
ges kamen jetzt zwei andere Geſtalten herbei, welche die Ermarte- 
ten zu jein jchienen. Sie waren in weite, faltenreiche Mäntel von 
bellfarbigem Tuche gehüllt und hatten große Hüte fed auf dem 
dunfeln Krausbaar figen. Sie traten jo zuverſichtlich auf, al3 ob 
fie in diefem Balafte zu Haufe wären. Der eine aber, der grö- 
Bere ging dem andern um einige Schritte voran. 

Ihren Mann jchienen jie im Augenblid, beim eriten Begeg— 
nen, erkannt zu haben. Sie grüßten den Herzog ſogleich beim 
Namen. Stolz’ wie ein König, vor dem befiegte Feinde fich dar: 
jtellen, erwiderte er ihren Gruß und trat mit ihnen in ein Ge: 
mad). Hier blieb er lange mit ihnen im Geſpräch; oft wollte die 
Freude, die ihr Bericht in ihm erregte, aufleuchten, aber gewöhnt 
fi zu bezwingen, bebielt er die eifenfeite, falte Haltung bei, daß 
fie weder auf feinen Mienen eine Antwort zu ihren Gunften lejen 
fonnten, noch aus jeinen Worten Etwas für ihre Abfichten zu er: 
laufchen vermochten. 

Der König Konrad war unterdeifen ganz heiter; er jchien ſich 
und jeine Sorgen auf einen Augenblick vergeflen zu haben. Mit freu: 
deitrahlenden Augen, aus denen die Liebe herausleuchtete, blickte er 
feinen Wibald an, der num an Corvej gebunden war. Es war ein 
Triumph, den der König feierte, ein Triumph feines Herzens über den 
Freund. Er batte einmal wieder eine That gethan, und er hatte 
fie gethan, ohne auf den Widerſpruch deffen zu hören, der vielleicht 
feinem Herzen am nächften ftand, und folde Thaten famen bei 
König Konrad nicht gerade alle Tage vor. 

AL er in diefer Stimmung die beiden Herin von Helfenjtein 
erblickte, ging er ihnen entgegen und hieß fie wie ein liebenswür— 
diger Wirth willfommen. 

Er hatte ſchon vernommen, was der alte Herr in Betreff 


365 


der heiligen Fahrt vorhatte, und er begrüßte ihn darob mit mar: 
mem Glückwunſch. 

Diefe Angelegenheit des Kreuzzuges hatte ihm ſchon fo viele 
Sorgen gemacht und manchen fchweren Kummer bereitet, daß er 
über jeden Tag froh war, der ihm nicht das ein’ oder andere 
Bild aus diefer Bewegung vor Augen ftellte. Noch vor wenigen 
Stunden war fie auf ihm wie ein drüdender Alp gelegen, aber 
feit er feinen Wibald ſah, und deſſen Widerſpruch glücklich und 
wie er ficher meinte, zu alljeitiger Zufriedenheit und des Neiches 
beftem Nutzen befeitigt war, glätteten fi) vor feinem Auge die 
vom Sturm aufgewühlten Wogen, und mit einem ficheren Blicke 
und mit ruhigen Erwägungen konnte er fi ohne Bangen nun— 
mehr aud) der Trage der Kreuzfahrt zumenden. Mit der Anwe— 
ſenheit Wibalds hatte er die Sicherheit gewonnen, die ihm bei der 
ſchwierigen Stellung, in der er fi fortwährend befand, nur zu 
oft abging. | 

Er jcherzte über Ludwig, daß er von feinem alten Vater ſich 
babe überholen laſſen. 

„Was iſt's mit der ſchwäbiſchen Jugend, fagte er, daß fie die 
Alten ſich vorangehen läßt, mo es gilt, in die goldnen Thore des wun⸗ 
derreichen Morgenlandes einzuzichen? Iſt die Freude an den 
Abenteuern einer ſolchen Fahrt ausgeftorben, und gelüftet’3 das 
junge Heldenblut nicht mehr, den verſunkenen Schat zu heben ?“ 

„Und läg’ er noch tiefer verfunfen, als der Nibelungenhort 
in den Fluthen des Rheins,“ fagte Berthold Lächelnd feinem 
Sohne auf die Schulter fchlagend, „jo würde die ſchwäbiſche Ju— 
gend doc, niedertauchen, ihn zu heben Wo die jungen, freudigen 
Gefellen in allen Gauen unſeres Landes um die Banner ſich 
ſchaaren, da kann ja Feiner daheim bleiben; und Königliche Maje— 
ftät muß ſchon ein gutes Wort für mich einlegen, daß man mid) 
alten Knaben nun auch noch mitzichen läßt.“ 

„Es ift einige Monate her, fagte Ludwig leicht erröthend, 
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daf ich zu unferm jungen Herzog das Wort ſprach, wenn der 
König an den Heerfchild jchlage, da werde auch ich zu Roſſe ftei- 
gen. Nun hat's freilich den Anfchein, daß des Könige Majeftät 
nicht ihre Völker zum heiligen Zug um fich fammeln wird, aber 
unfer junger Herzog Friedrich der Rothbart wird des Königs 
Stelle vertreten im deutjchen Heer, und da darf Keiner fehlen, und 
da kann auch ich nicht auöbleiben. Mein Vater aber kann mit 
Ehren die Heimath hüten,“ 

„Das mein’ ich auch, fagte der König, das mein’ ich auch, 
der alte Berthold bleibt bei und. Wir brauchen auch die Männer 
im Lande.“ 

„Mid bindet, wenn nicht gerade ein Gelübde, doch ein fefter, 
beiliger Vorſatz,“ ermwiderte Berthold. „Zu was bin idy noch nüße 
im Lande? Auf der heiligen Fahrt aber wird Jeder willfommen 
fein, der noch einen Trupp zu führen und die Waffe zu ſchwingen ver: 
fteht. Und das ſoll mir doch, bei Gott! nicht abhanden gekommen fein.“ 

„Das ift 'was Andere, mein Graf,” erwiderte der König, 
„was man dem Herrn gelobt oder verfprochen, muß man ihm hal- 
ten, und es ijt ein heilige8 Werk, mit dem Kreuze ins heilige 
Land zu fahren. Weiß Gott, möchte auch mit und wäre froh, 
mic, der Sorgen um das Reich entichlagen zu können.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, vor fich niederfehend; den Lud— 
wig traf das Wort des Königs ind Herz. Da ift ja wohl noch 
eine große That möglich, dachte er, und fie werden ihn nicht fo 
Yeicht verführen mit ihren Einflüfterungen gegen den heiligen Stuhl. 
Vielleicht, wenn es und gelingt, im ganzen Neiche die Begeifte- 
rung zur heiligen Fahrt zur hellen Flamme anzufachen, tritt der 
König noch auf unfere Seite, denn wenn Alle zum heiligen Rande 
wollen, wird Fehde und Zwietracht fich legen, und die Sorge um 
das Neid) dem König nicht mehr ein Hinderniß fein. Wie ein 
Blitz fuhr ihm diefer Gedanke durch den Kopf und raſch entichlofs 
fen fagte er: 
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„Wenn der König die Predigt des heiligen Zuges begünftigt, 
wird ihm mandy’ eine ſchwere Laft der Sorgen abgenommen wer: 
den. Der Eine große Gedanke wird Alle im Reiche ergreifen 
und über ihm wird Viel von dem vergeffen werden, was jebt die 
Gemüther -entzweit, und der Segen, der auf einem fo heiligen 
Werke ruht, wird auch dem Reiche nicht ausbleiben.” 

„Das iſt's,“ fagte der König, „was mir der Abt von Clairvaux 
fortwährend fagt; er verfündet einen großen Frieden, ein hohes 
But dem Reiche, das für den Herrn und feine heilige Sache auf 
den Rampfplab tritt.“ | 

„Und der Abt von Clairvaur, jagte Berthold, ift ein großer 
Prophet, wahrhaft ein Mann Gottes, der zur Predigt des heiligen 
Zuges feine menschliche, ſondern göttlihe Miſſion erhalten hat. 
Wir haben Nachrichten aus Frankreich. Wo er dort predigt, mach: 
fen die Gewaffneten gleichfam aus der Erde. Und wo man in 
unfern Gauen von, ihm und feinen Werken hört, da ergreift ein 
eigenthümliches Feuer die Herzen; e3 find Wunder, was er wirft. 
Bereit? jchieben fich feine Eolonien in den verjchiedenften Gauen 
zwiſchen unfere Berhältniffe herein, und wo dieje Ciſterzienſer— 
brüder einmal Boden gefaßt haben, da wandelt fich nicht nur die 
Wildniß in blühendes Gartenfeld um, fondern audy in den Herzen 
thaut e3 auf, und ich weiß von veritocdten, böjen Sündern, daß 
fie Feine Ruh und Raſt mehr hatten, big fie in der @ifterzienfer: 
Familie Aufnahme gefunden. Und wo der Drang nicht jo meit 
geht, da thut wenigitens jede Hand fich freigebig auf, und das 
arme Klojter, das feinen Grundftein in die Wildniß jeßte, hat in 
kurzer Zeit die reichſten umd ſchönſten Gelände ald Gottes Eigen: 
thum zu umbegen.“ 

„Ich weiß Das, fagte der König, und ic) kann in dem Wirken 
de3 heiligen Abtes von Clairvaur einen göttlichen Beruf, der ihm 
geworden, nicht verkennen.“ 

„Mund die Bifchöfe, fagte Wibald, die aus diefem noch jungen 
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Orden ſchon in fo großer Zahl bervorgingen, wer fennt fie nicht 
als Männer von großer Heiligkeit? Sie werden die Heerde Gottes 
ald rechte Hirten meiden umd nicht in mweltlihem Treiben ſich und 
fie verderben. Und der heilige Bater Eugen jelbft, ift er nicht ein 
Sohn Bernhards? Die Kirche Gottes hat noch immer in Zeiten 
der Gefahr große heilige Männer hervorgebracht, und ſchon oft 
ift durch Die religiöfen Orden, die ja das Mark der Kirche 
find, das Angefiht der Erde erneuert worden. In diefem Ei: 
fterzienferorden aber liegt fo viele heilige Lebenstraft, daß ich mich 
wahrlich nidyt wundere, wenn er jeden Tag eine neue Eroberung 
macht. Wie man einft, als der gottlofe Erzketzer Arius feine 
verderbenbringende Lehre mit Hülfe der griechiſchen Kaiſer verbrei- 
tete, verwundert fagte: die ganze Welt fei arianifch geworden, fo 
vertwundere ich mich wahrlih nicht, wenn man in unfern Tagen 
wird fagen können, die Welt ſei cifterzienfifh geworden.” 

Hier trat der Herzog Friedrich in den Saal. Der König be 
merkte ihn nicht und fagte fcherzend: 

„Da müfjen wir wohl auf unferer Hut fein Wibald, wenn 
wir nun unfere Zufammenfunft mit Bernhard halten, daß er nicht 
auch an ung feine Eroberung mache.“ 

„Was ift das für eine Zufammenkunft ?” fragte Wibald. 

„Das follt ihr hören, Herr Abt von Corvej. Bernhard hat 
mich um eine Unterredung gebeten, in welcher er mir perjönlich 
augeinander jegen will, warum er glaubt, daß ich von dem heili— 
gen Zuge nicht zurüdbleiben fol. Ich habe ihm die Zufammen: 
funft zugefagt, und ich bin auf dem Wege dahin. Ihr wundert 
Euch edle Herren?“ fragte er, da er auf allen Gefichtern ein Er- 
ftaunen las. „Hätte ich nicht jollen? Der Abt von Clairvaux 
gilt mir mehr als ein Fürft und König, und wo der Geift Gottes 
fo vernehmlich and einem Manne fpridyt, da leg' ich ihm willig 
und gern die königliche Majeftät zu Füßen. Aber gegen das, was 
er vorbringen wird, habe idy mid, gewaffnet. Ich glaube, und id; 
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bin es überzeugt, daß der deutfche König in diefer Zeit das Reich 
nicht verlaſſen kann. Bon diefem Geſichtspunkte aus kann ich und 
muß ich den gottbegeijterten Abt mit feinen Anträgen abweijen 
und von dem Zuge wegbleiben, wenn er aud) die heiligite Ange- 
legenheit der Ehriftenheit fein ſollte. Dennody gehe ich mit einigem 
Bangen Bernhard entgegen, ich kann ed mir nicht verhehlen; aber 
Wibald Ahr werdet mich ja begleiten.“ 

Friedrich trat vor und ſprach: 

„Ic hätte meinen Föniglichen Bruder fefter geglaubt.“ 

Strenge blickte Konrad den Fühnen Spredyer an. 

Diefer aber jagte: 

„Mebrigens ift e8 eine andere Angelegenheit, wegen der id) 
eingetreten bin. Ich freue mich, daß ich es bin, der dem König 
in Gegenwart diefer edlen Herrn eine Botſchaft bringen kann, an 
der ſich das Fönigliche Herz erfreuen wird. Draußen barret auf 
Einlaß und bittet darum eine Gefandtichaft des römischen Volkes, 
das Euch, mein königlicher Bruder einlädt, über die Alpen zu ftei- 
gen, um in feiner Mitte den römischen Kaiferthron zu bejteigen. 
Befehlt Königlicher Herr, und die Gefandten werden eintreten.“ 

Triumphirend fchaute er in der Verſammlung umber. 

„Was ift das?“ 

„Was fol Das bedeuten ?* 

„Eine Gejandtichaft des römischen Volkes?“ 

„Römisches Kaiſerthum? Der Thron in Rom?” 

Das fragten die Herm in höchſtem Erftaunen durd) einander. 

Der König erhob fich in edler Würde und ſprach: 

„Der deutihe König kennt Fein römifches Volf, das beredj- 
tigt wäre, eine Gejandtichaft an ihn zu ſchicken, und er kennt fein 
Kaiſerthum außer dem Einen, defien Krone von der Hand des Dber- 
hirten der Chriftenheit vergeben wird. Ich rathe diefer Geſandt— 
Ihaft von Aufrührern, die den heiligen Vater vertrieben haben, 
nicht, unter meine Augen zu treten.“ | 

SHolzwarth, Ludwig ac. 1. 24 
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Hiemit verließ er den Saal. 

Mit einem Angefihte, auf dem die Mifhung von Hohn 
und Bitterkeit lag, jah ihm Friedrich lange nad). 

Er begriff das wahrhaft königliche Wort nit. Ihm war es 
nur um die höchſte Herrichaft ſeines Haufes zu thun, und_er ſah 
nicht ein, warum jein föniglicher Bruder nad einer fo vortreff- 
lichen, ſich von felbjt darbietenden Gelegenheit, die höchſte Stufe 
irdiſcher Herrlicykeit zu erjteigen, nicht mit beiden Händen greifen 
follte. Welche Hand es war, die dieſe Gelegenheit darbot, darnach 
fragte er nicht. Ihm galt Alles die That, mit den Mitteln dazu 
war er nicht fonderlich wähleriſch. 

Er hatte, wie er es ſchon diefen Morgen im Gefpräche mit 
feinem königlichen Bruder merken ließ, von diejem Plane Kunde 
gehabt und ihn mit freudiger Bereitwilligkeit ergriffen. Sein erjter 
Gedanke war, ihn mit al’ feinem Einfluße zu unterjtügen und 
Alles daran zu feßen, daß der König darauf einginge. An ihn 
hatten ſich auch die Gejandten zuerjt gewandt, wohl willend, daß 
am ebeften Er ihr Man fei. Nun hatte der König den Plan mit 
Einem Worte über ein Haus weg geworfen. Mit einer Bitterkeit, 
die an Ingrimm jtreifte, wiederholte ſich Friedrih die jchen oft 
gemachten Gedanken, daß fein Bruder königlichen Entſchließun— 
gen nicht gewachſen jei. 

Aber er gab ſich darum noch nicht auf. Und Das hatte der 
Hohn bedeutet, der über fein Angeficht flog, als der König mit fo 
entjchiedener Sprache .die Berjammlung verlieh. 

Friedrich wußte nur zu wohl, daß auch bei König Konrad 
wie bei jo manchem Anderen, eine entjcyiedene Sprache nicht immer 
auch der Ausflug entjchiedeniten Willens fet. 

„Bas it es?“ 

„Sprecht, Herr Herzog!“ 

„Was fol Das bedeuten?“ 

Mit diefen Worten drangen, als ihr erjtes Erftaunen über 
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das rafche Abtreten des Königs vorüber war, die Zurückgebliebenen 
nochmals in ihn. Sie umringten ihn voll Bewegung. 

Der harte Mann hatte feine ganze triumphivende Haltung 
wieder angenommen. Er antwortete ihnen: 

„Ras e3 fei, fragt ihr? Es ift Eure Pflicht als Rathgeber 
des Königs Euren Einfluß aufzubieten, daß mein Föniglicher Bru- 
der nicht bei der Antwort beharrt, die er mir für die römijche 
Gefandtichaft gegeben hat.“ 

„Wer hat diefe Gefandtichaft geſchickt?“ fragte Wibald. 

„Der Papft Eugen, jagte Friedrich, hat Rom verlaffen; nun 
will das römische Volk einen Herrn und Raifer. Und der deutfche 
König fol diefer römische Kaifer und Herr fein. Das will das 
römiſche Volk.“ 

„Und Ihr, Herr Herzog wollt, fragte Berthold, daß Euer 
königlicher Bruder aus den Händen des römiſchen Volkes ſeine 
Krone annehme?“ 

„Ihr habt ja allezeit wider den Kreuzzug geſprochen, ſagte 
Wibald, weil die Geſchäfte des Reiches dem Könige nicht erlauben 
außer Landes zu ziehen. Jetzt ſoll er mit Heeresmacht über die 
Alpen gehen; wo bleibt denn da die Berechnung der Wirren des 
Reiches?“ 

„Höret, ſagte der Herzog Friedrich, und dann, wenn ihr den 
Brief, den mir die Geſandten für den König übergaben, gehört 
habt, möget ihr urtheilen. Ich bin überzeugt, ihr werdet mir dann 
in dieſer wichtigen Angelegenheit zur Eeite ftehen.” 

Er entfaltete das Pergament und las: 

„Dem hohen und herrlichen Herrn der Stadt und des ganzen 
Weltreiches, Konrad, durd Gottes Gnade allezeit glüdlichen (2) 
König der Römer wünſcht Senat und Volt von Nom Heil und 
de3 Neiches glückliche und ruhmreiche (2?) Herrſchaft. 

Wir haben Eurer Föniglichen Hoheit bereit3 in mehreren 
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dergefeßt, wie wir nämlich in Treue gegen Euch verharren und 
täglich ung verftreiten eure Faiferlihe Krone zu erhöhen und in 
jeder Weiſe zu mehren. 

Da aber Eure Majeität, überbefchäftigt zu antworten ſich 
nicht würdigte;... 

Bravo fagte Ludwig in edlem Zorn. 

Friedrich fchaute auf und maß den Jüngling ftrengen Blides, 
las aber ohne etwas zu bemerfen, weiter: 

„wie wir doc) gebeten haben, jo fünnen wir ald Söhne und 
Getreue über unfern Herm und Vater und nicht genug verwun— 
dern. Denn was wir thun, thun wir in Treue gegen End und 
zu Eurer Ehre. Und zwar wünſchen wir das von Gott Eurem 
Regiment zu gefallen Reich und die Herrichaft der Römer zu er 
böhen und zu mehren;... 

„Wie freundlic !” bemerkte Berthold. 

‚in den Stand zurüczuführen, den es zu Zeiten Konftanting 
und Juſtinians, welche in Kraft des Senates und Volkes von Rom 
den ganzen Exdfreis in Händen hielten, einnahm, und nachdem wir 
biefür mit Gottes Hilfe den Senat wieder hergeftellt und Diejeni- 
gen, weldye gegen Eure Herrſchaft immer vebellifch waren, und 
ſolche Ehre der römiſchen Herrſchaft entzogen hatten, zum großen 
Theil vernichtet haben, wollen und trachten wir gar fehr und mit 
Einmüthigkeit darnad), daß ihr dad, mas dem Kaifer und dem 
Reich gehört, immer, überall und in allen Stüden erlangen möget. 
Und hiezu Haben wir einen guten Anfang und Grund gelegt. 
Denn mit allen die es wollen, halten wir Frieden und Gerechtig⸗ 
keit; die Feſtungen, nämlich die Thürme und Schlöſſer der Vor— 
nehmen, die mit dem Sizilier und dem Papſt im Bunde eurer 
Herrſchaft Widerſtand leiſteten, haben wir genommen, einige für 
Euch beſetzt, andere zerſtört und dem Boden gleich gemacht. 

„Aber für all Das, was wir in Treue gegen Eure Liebden 
unternommen haben, bekämpft uns der Papſt und ſeine Anhänger, 
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Männer und Freunde des Sizilierd von allen Seiten ber, daß wir 
nicht, wie ſichs gebührt, in Freiheit dem königlichen Haupt die kai— 
ferlihe Krone aufſetzen jollen; dod; da dem Liebenden Feine Mühe 
zu ſchwer ift, dulden wir gein für Eure Liebe und Ehre die vielen 
Muühfeligkfeiten, die ung daraus erwachſen find. Denn wir wiffen, 
daß wir fortan von Eudy wie von einem Vater Belohnung empfan- 
gen werden, und daß Ahr gegen jene, al3 gegen Feinde, Rache 
üben werdet. 

Da num umfere Treue gegen Euch jo groß ift, und da mir 
jo viel für Euch erdulden, jo bitten wir, daß umfere Hoffnung 
nicht zu Schanden werden und daß die Füniglihe Würde ung, 
Eure Getreuen und Söhne nicht veradhte, und daß das Königliche 
Ohr nicht darauf höre und achte, wenn demjelben mwider den Se 
nat ung eine Verläumdung zufommt, weil fie Eurer Hoheit über 
üble Dinge unterfchieben über Eure und unfre Entzweiung (mas 
ferne ſei) fih freuen wollen, und nad ihrer Gewohnheit ung 
Beide argliftig zu unterdrüden ſich Mühe geben. Aber damit das 
nicht geichieht, muß die re: Klugheit, wie ſichs gesiemt, ſorg⸗ 
ſam und vorſichtig fein;.. 

„Die Hochmüthigen!“ ste der Biichof von. Havelberg. 

„und eure Umficht möge ſich erinnern, mie viele und große 
Uebel die päpftliche Kurie und die genannten ehmaligen Mitbür- 
ger von und den Kaifern euren Vorgängern zugefügt haben; ...“ 

„Schändlich,“ bemerkte der Kanzler Arnold. 

„und jest haben fie verſucht, mit dem Sizilier Euch nod viel 
Schlimmeres zuzufügen; ...“ 

„Ueber die Maßen abſcheulich!“ ſagte Ludwig. 

„aber wir ſind ihnen mit der Gnade Chriſti in Eurer Treue 
männlich widerſtanden und haben mehrere von Ihnen, als die 
ſchlimmſten Feinde des Reiches, aus der Stadt vertrieben.‘ 

„Auch den Statthalter Chriſti,“ ſagte Berthold. 

„Darum möge auf Schleunigfte die kaiſerliche Macht fich 
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und nahen; ja, Alles, was ihr wollet, Fünnet ihr in der Stadt 
erlangen, und daß wird Furz und deutlich jagen, ihr Fünnet, wie 
wird wünfchen, mächtig in der Stadt, welche da3 Haupt der Welt 
it, wohnen und ohne alle Verhinderung durdy die Praffheit über 
ganz Italien und das deutiche Reich freier und beſſer als fajt alle 
eure Vorgänger herrichen ... ..“ 

Der Herzog konnte den Brief nicht zu Ende leſen, denn ein 
wahrer Sturm brad) unter den Herrn, unter ſämmtlichen, log. Mit 
energifchen Worten wiefen fie die Schmady zurüd, welche von den 
Aufrührern in dem König der deutſchen Nation angethan worden. 
Sie lobten des Königs rafchen Eutſchluß und fagten dem Herzog 
mit dürren Worten, daß fie es als ihren Beruf erachten, den Kö— 
ig, wenn er je wanken follte, in jeinem Entſchluſſe zu befejtigen. 

Friedrich wurde blaß vor Zorn; aber er gedachte des Ein- 
fluffes, den diefe Männer im Rathe des Königs hatten, und da er 
jeine Sache nody immer nicht verloren gab, und auf Mittel, fie 
durchzujegen, denken mußte, jo, verfuchte er, ihnen feine Ueberzeu- 
gung beizubringen und ſprach zu ihnen: 

„Ihr wollt die Größe des Reiches und die Herrlichkeit des 
dentjchen Kaifertbums. Ahr twollet, daß die abendländifche Chri- 
jtenheit ind Morgenland ziehe, das heilige Grab zu fchirmen. Ahr 
werdet wollen, daß dieſe Gefahren, die dem Lande unferes Herm 
fortwährend drohen, für immer und vollitändig bejeitigt werden. 
Das wird gejchehen können, wenn das Morgenland an das Abend: 
land gebeftet fein wird, wenn nicht nur Criſten in Afien herrichen, 
fondern auch unfere Waffen, unjere Macht und der Glanz unferes 
Neiches fortwährend wie ein drohender, unüberwindlicher Coloß 
vor den Augen des Morgenlandes ſich darftellt. Das werden 
auch Eure Gedanken und die heißen Wünfche Eurer Herzen fein. 
Nun gut. Steiget nun über die Alpen und ſchlaget den ‘Thron 
Eures Kaiſerthums in Rom auf. Von dort wird er hinübergläns 
zen Über die Meere in furchtbarer Majeftät, und die Feinde. 
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werden geblendet zu Boden finfen. Und wenn fie e8 dennoch wa— 
gen, ihre verfluchten Hände wider das Kreuz zu erheben, werden 
unſere Flotten in den Häfen Italiens bereit fein, in Fürzefter Zeit 
die gewaffneten Streiter hinüberzutragen zu den bedrohten Orten. 
Die Herrfchaft Der abendländifchen Chriftenheit wird auf diefe 
Weiſe dauernd im Morgenlande befeitigt werden können. Das 
fage ich für euch, die ihr die Fahrt ins heilige Land auf jede 
Weiſe begünftigt und die Eorge für dieſes über jede andere 
Sorge jtellt.“ 

„Ich habe noch Anderes zu bemerken. Feinde des Kreuzes 
wohnen aud im jchönen Hifpanien und herrſchen an den Küften 
Afrika's. Soll der Kaifer der Schwertträger de3 heiligen Petrus 
fein, fo ift fein Sit in Rom die erfte und nothwendigfte Bedin- 
gung, diefe Miffion zu erfüllen. Ein großer Kaifer Karl fteigt 
mit jeinen Heldenfchaaren nicht mehr über die Pyrenäen.“ 

„Don den Geſtaden Italiens müfjen wiederum die Flotten die 
Streiter Gottes nad) dem Weiten tragen.” 

„Und fol der Kaifer feine Miſſion erfüllen auch der chrift- 
lichen Bölferfamilie gegenüber, jo muß er im Norden und im Sü— 
den mit feinem Reiche die Meere berühren, und dieſes Reich wird 
unüberwindlich fein, und in feiner Unüberwindlichfeit wird es über 
die andern Reihe wachen und den Königen Geſetze vorfchreiben 
fönnen. Unjer deutiches Reich tft zu ſchwerfällig zu diefem Berufe, 
wenn Italien nicht unfer ift.“ 

„Man bietet und mit Rom Italien an. Stalten muß unfer 
werden; und der deutihe König Konrad mill nicht Kaifer in 
Nom werden! Welch' eine Kurzfichtigfeit!” 

Mit glühendem Angefichte ſprach Ludwig wider den Herzog, 
ehe nody ein Anderer ein Wort der Ermwiderung gefunden hatte. 
Raſch anfnüpfend an das letzte Wort Friedrichs fagte er: 

„Und um den Preis der verlangt wird, Fann er nicht Kaifer 
in Rom werden. Sch danfe Gott, daß er unferem König die 
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rechten Gedanken in die Seele und das rechte Wort auf die Zunge 
gelegt hat. Und Ahr Herr Herzog, geftattet mir, Euch zu bitten, 
daß ihr als frommer Fürſt des Reiches diefe Einflüfterungen got- 
tesfeindlicher Menfhen von des Königs Majeftät abweist. Das 
ift Euer heiliger Beruf, und das ift der Beruf unſeres Reiches 
und des riftlichen Kaiſerthums, an der Seite deö heiligen Petrus 
und nicht wider ihn zu ftehen.“ 

Mit unfäglihem Hohne maß ihn der Herzog von Kopf big 
zu Fuß und jagte: 

„Junger Mann, in welchen Schulen habt Ihr diefe Weisheit 
gelernt?“ 

„In der Schule eines frommen Edelmanns, meines Vaters, 
der ein Graf zu Helfenftein ift,“ ſagte Ludwig feit. 

Der Herzog verlor feine Faſſung; in dieſer höchſten Ange: 
Iegenheit feines Lebens und Strebend Eonnte er den Widerſpruch 
nicht vertragen. Er fing zu toben an, daß Wibald und die Uebri- 
gen nur Mühe hatten, beruhigend auf ihn einzuwirken. 

Er warf den Helfenfteinen und Allen, die für den Kreuzzug 
waren, die härteften Dinge vor, und weifjagte ihrem Beginnen den 
Nuin des Neiches. Mit der Judengeſchichte, die das überfpannte 
Kreuzzugsweſen bereit3 hervorgerufen, ſei der Anfang ſchon ges 
macht worden. — 

Der König blieb bei feinem Entſchluſſe, die Geſandten der 
Römer waren und blieben abgewieſen. 

Als aber von Seiten der römifhen Kirche angejehene Män- 
ner, darunter Guido von Pifa, der Cardinal, als Gejandte zum 
König kamen, nahm er fie Huldvoll auf, und nachdem ihre Ge: 
ſchäfte glücklich beendigt waren, entließ er fie mit allen ihnen ge- 
bührenden Ehren. 

Darüber fing der Herzog Friedrih zu kränkeln an. Wor— 
nad) er die ganze Zeit feines Lebens gerungen, die Herrlichkeit 
des Reiches nad feinem Sinne, Das mar ihm vor den 
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Augen zufnmmengefunfen. Und er Fonnte den Fall feiner 
fühnen Entwürfe und den Sturz feiner ftolzen Hoffnungen nicht 
ertragen *). 

*) Der oben angeführte Brief der Nömer an Konrad II. ſteht bei 


Otto v. Freifing. Der Gefandten- find dort drei und fie haben andere 
Namen, als wir fie ihnen gegeben haben. 


XX. 
Das Bild und feine Frazze. 


Bald darauf ritten die Herren Römer aus Weinheim. Sie 
wandten fid) dem Rheine zu. Aus ihrem Geſpräche ging hervor, 
daß fie nad Mainz wollten. 

Ein paar Stunden fpäter kam ein anderer Reitertrupp den- 
jelben Weg; es waren die beiden Herrn von Helfenftein mit ihren 
Kappen. Sie hatten die erite Gelegenheit benützt, fih vom Kö— 
nige zu verabjchteden, und waren dann eilends ihres Weges gezo: 
gen, um noch bei guter Tageszeit Mainz zu erreichen, von mo 
fie am andern Morgen zu Schiffe den Rhein hinab fahren wollten. 
Der Herzog Friedrid mar für fie nicht mehr ſichtbar geworden. 
Grollend blieb er von ihnen gefchieden. 

Diefer Auftritt befchäftigte fie natürlih noch in ihren Ge- 
danten, und wir wollen verfuchen,, einen Theil ihres Gefpräches 
iwieder zu geben. 

Der alte Herr begann das Geſpräch. Cs fcheint, daß er, den 
Tag überdenfend, warm geworden war bei der Erinnerung, daß 
der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen, da fein Sohn einer 
edlen Gefinnung fo entichiedenen Ausdrud gegeben. Er hielt 
plöglid, an, und nahe an Ludwig heranreitend umhalste er ihn 
über das Pferd hinüber, und fagte ihm, daß er fein lieber Sohn 
fei, der dem Vater allezeit Freude gemacht habe. 

„Ich weiß, daß man fid, über den Aerger eines Andern nicht 
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freuen fol,“ fagte er. „Aber Das muß ich jagen, nicht um ein Ritter: 
gut gäbe ich den Auftritt, mo der kalte Friedrich ſchwer mit der Bruft 
arbeitete und der Hals ihm anſchwoll und das Angeficht bald bleich, 
bald ſchwarzblau wurde vor Nerger darüber, daß eine fromme deutfche 
Nitterfchaft ihren Willen nicht darein geben will, am heiligen Bater 
die verfluchte Judenrotte zu machen, die den heiligen Chriſt in 
Banden geichlagen. Du haft mir das Wort von der Zunge ge: 
nommen, und dem MWibald und dem Arnold und dem Bilchof 
v. Havelberg nicht minder hab’ ich's angelehen, daß es ihnen aus 
dem Herzen geiprocdhen war.” 

„Ic Konnte nicht anders, Vater, antwortete Ludwig, und ic) 
babe nur Das gethan, was jeder vechtichaffene chriftliche Edelmann 
an meiner Statt auch getban hätte; du haft mich ja allezeit gelehrt: 
„wer joll Ritter fein?..... Keiner, der wider Die heilige Re: 
ligien vedet oder handelt!” | 

„Das hab’ ich immer und allezeit für heilige Ritterpflicht 
gehalten, erwiderte Berthold, für das Recht und die geheiligten 
Freiheiten überall einzuftehen, wo ihnen eine Gefahr droht. AS 
Mächter des Geſetzes, der Freiheiten und der Rechte find die 
Edelleute um die Könige hergeftellt, daß diefe nicht im Uebermuthe 
ihrer Gewalt in fremde Bahnen brechen, und Der ift ein Veräch— 
ter jeiner Stellung, der hier des Wortes vergißt, dag er zu jagen 
berufen ift, oder den Muth nicht hat, die bittere Wahrheit den 
Gemwaltigen der Erde ind Angeficht zu fchleudern. Ich weiß lei: 
der Gottes, daß mancher Edelmann glaubt, nur dafür berufen zu 
jein, die Bauern zu ſchinden, jungfräuliche Herzen zu vergiften, 
aus den Schirmvogteien der Klöfter und Kirchen die harten Gulden 
zu erpreffen, und in wüſtem Gelag Gut und Edelmuth zu 
verpraſſen; aber das kann und fol und nicht abhalten, 
der Stellung eingedent zu fein, die Gott dem frommen Adel 
deutſcher Nation zugetheilt hat. Wir müfjen Die fhügen, die 
unter uns ftehen, und Denen, die über und find, von Gott und 
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Rechtswegen die Helfer im Streit und die treuen Berather jein. 
Der aber ift Fein treuer Berather, der ijt em Knecht an Geſinung 
und wär’ er noch jo edel geboren, der zum Unrecht jein Jawort 
gibt und den Zügel nicht ftraff zieht, wenn das feurige Roß im 
Uebermuth über die Schranken jpringen will.“ 

„Mein Gott!“ rief Ludwig aus, „wie fonnte ich auch nur 
einen einzigen Augenblid anftehen, der Fahrt in heilige Land von 
ganzem Herzen meinen vollen Beifall zu verfagen? Konnte ich 
denn nicht denken, daß gerade bei Denen, die an die Spike ſich zu 
ftellen den heiligen Beruf haben, kalte Gleichgiltigkeit , pfiffige Be 
rechnung, oder abjcheulicher Eigennug eine rüdläufige Bewegung 
zu diktiren alle erdenklichen Anftrengungen machen werden? Mit 
welcher Blindheit war ic eine Zeitlang gefchlagen, welcher Geift 
ift aus der Erde aufgeftiegen, mich mit jeinen Armen niederzubals 
ten in den Tiefen erdhafter Gefinnung? O ich wünſchte jet, 
taufend Herzen zu haben und mit taufend Herzen die heilige Sache 
des Herrn und feiner Kirche zu umfaffen. O daß es nöthig war, 
mid) erjt an den Abgrund binzuführen, wo die Mächte der Fin: 
fterniß arbeiten, um mir die Augen für Das zu öffnen, was jebt 
nothiwendig ift vor Allem! Was Bernhard, der Heilige des Jahr: 
bunderts, im Auftrage des heiligen Vaters thut, dag hätte auch mir 
als mwohlgethan gelten jollen! Wo die reine lautere Begeifterung 
einer edlen Ritterihaft in jo hellen Flammen für ein Werf fich 
zeigt, da hätte auch ich mich nicht entziehen jollen! Die einfachite 
Erwägung hätte mir jagen können: auch Du darjt jegt nicht 
deinen Sorgen nachgehen, wo der heilige Rod des Herrn zer: 
riffen wird, deinen Kleinen armjeligen Sorgen, die mit dir verge- 
hen, wie die Blume, die welkt und getreten und vergeſſen wird. 
Und um dich bereiten ſich Dinge vor, an welchen das Heil von vielen 
Tauſenden hängt, Dinge, von weldyen vielleicht noch) die fpäteflen Ge— 
ſchlechter zu ihrem Wohl oder Wehe, je nachdem jett die Looſe fallen, 
berührt find, Ereigniſſe, die bis ins Herz der Kirche Gottes hinein 
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dringen! Wie ift es nur möglid) gewefen, o mein Gott, daß eine 
fo armfelige Ereatur, wie ich bin, etwas für ſich will, und nicht mit 
Freuden Alles bingibt, wenn du rufeft, wenn du von ihr etwas zu 
verlangen dich würdigeſt!“ 

„Wie kannſt du jo ſprechen Ludwig, ſagte Berthold mit mil— 
dem Vorwurf, und doch mich hindern wollen, mit dir, an deiner 
Seite, liebes Kind, auch dieſen alten abgelebten Körper zum Opfer 
zu bringen?“ 

„Ach ich weiß Vater, erwiderte Ludwig, ich kann Euch nicht 
hindern, und ich darf es nicht, ich ſehe es jetzt wohl ein, und der 
Ruf des Herrn iſt ja zuerſt und vor mir an Euch ergangen.“ 

„Nein, du darfſt mich jetzt nimmer mehr hindern, ſagte der 
Vater, es wäre noch ein Reſt erdhafter Geſinnung, wie du geſagt 
haſt, wenn du mir dahin, wohin du mit vollen Segeln eilen willſt, 
den Weg verſperren wollteſt.“ 

„Und die Gefahr, die Allen droht, ſetzte Ludwig bei, Allen, 
die es treu mit der Kirche und mit dem Reiche meinen, iſt ſo un— 
ermeßlich groß, daß Keiner, auch nicht ein Einziger zurückbleiben 
darf. Die treufromme Meinung des ganzen Reiches muß in die 
Wagſchaale gelegt werden, Diejenigen wie eine Feder in die Luft 
zu ſchnellen, welche da anders meinen, widerkirchlich und unfromm 
meinen. Wir wollen den Kreuzzug, das ganze Reich muß ihn 
wollen, und beſchämt werden Diejenigen allein und neben draußen 
ſtehen, welche den unheiligen Zug nach Rom machen wollen, um 
dort über dem heiligen Stuhl einen neurömiſchen Thron auf— 
zufchlagen.” 

„Ich wundere mid, nur, fagte Berthold, wie ein verftändiger 
Mann diefem Göbendienft, den diefes römifche Volk mit den 
alten ausgelebten Formen des altheidnifchen Roms treibt, jeinen 
Beifall geben Tann, oder aus diefem Tindifchen Spiele Etwas er: 
warten mag.“ 

„Der einäugige Friedrich iſt Manns genug, erwiderte Lud— 
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wig, diefes kindiſche Spiel zu ergreifen, um jein eigenes Unter: 
fangen daran anzufnüpfen. Dem Spiel dann mit bitterem Ernſte 
ein Ende zu machen, dazu wird er die Zeit und Gelegenheit 
ſchon finden.“ 

„Ja wohl, ich fenne meine Staufer, jagte Berthold, ich beobachte 
jie num feit mehr denn vierzig Jahren, faft von der Zeit an, wo das 
ſtolze Geſchlecht fein erftes Wiegenlied gejungen. Ich glaube wohl, 
fagte der alte Herr mit beißendem Spott, daß ihnen die Gelegenheit, 
in Rom den Stuhl der Herrſchaft aufzufchlagen, jo erwünſcht käme, 
wie dem Bauerdmann der Sonnenjchein zur Emte. Dort in Rom 
könnte man den Herrſcher im Reich der Geijter, der den hochmü— 
tbigen Königen jo unbequem ift, mit fanften Banden nad. und 
nach fo feſt umgarnen, daß er in lauter Umarmungen am Ende 
erſticken müßte, wir kennen Das.“ 

Gleichſam ala ob der Spott einer jo ernten Sache nicht 
würdig wäre, brad er plötzlich ab, und fein Auge funfelte, als 
er drobend die Hand erhob und ausrief: „Kind Terne die Staufer - 
fennen! Sie wollen die Gemwaltigen der Welt fein und fie wer: 
den auch das Kreuz fi zu Füßen werfen!“ 

„Rein, vief Ludwig mit Feuer, und die Hand wie zum Schwur 
gen Himmel hebend, nein! fo lange in deuticher Nation der treue 
Glaube Iebt, joll der römische Papft nicht der Hofkaplan des 
Raiferd werden !“ 

Sie ritten eben durch einen Hohlweg, der auf eine Maldwiefe 
bhinausführte. Das war ein Iuftiger Anger, nody hin und wieder 
mit rothen Herbitblumen überfät. Die Laubwälder ringsum waren 
noch meiftens grün, und in ihren Büſchen und Zweigen ericholl hel— 
ler, füßer Bogelfang, der Einem das Herz erfreute. Vom trauri— 
gen Herbit war da nody nicht? zu fehen, vom Abjterben der Na: 
tur und von den Fröften, die tödtend über Gras und Blum und 
Dlatt und kältend durch dad Menfchengemüth binftreichen, und die 
. Schwermuth und die Todesahnung zurüdlaffen. Wären die gelben 
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lecken nicht geweſen, die da und dort auf dem grünen Kleid des 
Waldes ſaßen, hätte man meinen können, daß in diefem frischen 
Waldthal nody lange Fein Welten und Verblühen eintreten werde. 

Das paßte jo recht zu den frifchen, wohlgemuthen Männern, 
die vor feiner Arbeit des Lebens und vor feinem Ringen und 
Streiten zurückſchreckten, bei denen es aud nicht Winter werden 
zu wollen fchien, troßdem daß der Herbft auf das Haupt des 
Einen ſchon manche weiße Flode geftreut hatte. Darum wehte es 
fie auch ſo wohlig in dem Wiejenthale an. 

Auf der Wiefe grasten einige Roffe, die gefattelt und gezäumt 
maren, aber ohne Hirten ledig gingen; fie ſchauten hoch auf, als 
fie der fremden Geſellſchaft anfichtig wurden, erluftigten fi) aber 
fogleih wieder an ihrem faftgrünen Klee, als diefe friedlich an 
ihnen vorüber zog. 

An den Bäumen hing da ein Hut, dort ein Mantel oder ein 
Umſchlagtuch, wie e8 die Frauen tragen, oder auch ein lederner 
Ranzen, worin die Hirten oder Bauersleute, wenn fie weit vom 
Gehöft oder Darf weg auf einen Tag lang ſich entfernen, ihre 
Lebensmittel tragen. 

Wie unfere NReifenden über die Wieſe ritten, hörten fie eines 
Menſchen Stimme hell und klar aus dem Walde tönen. Und als 
fie auf diefer Seite den Bäumen ſich näherten, waren fie Zeuge 
eines ergreifenden Schaufpiels. 

Ein anderes kleines Wiefenthal, man fünnte es cher eine 
große Schlucht nennen, ging bier in die Berge hinein. Mitten 
durch floß ein Bach, der erit von den Felſen herabgeftürzt Fam, 
und dann von Erlenbüjchen eingefaßt nicht mehr fihtbar war und 
nur durch fein lebendiges Raufchen fein Dafein fund gab. Ringsum 
erhoben fich Felſengruppen, welche die Schlucht wie eine Mauer 
umfaßten. 

Auf einem diejer Feljen ftand ein Mönch, als Eifterzienfer 
an feinem weißen Kleide kennbar. Von ihm kam das belle Rufe; 
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er predigte einer zahlreichen Berfammlung, die unter den Feljen 
und zwifchen den Büjchen ftand und auf dem Grasboden umberlag. 

Das waren zumeift Bauerslente aus der Gegend, dann ein 
uralter geiftlicher Herr, der ſich auf einen blondlodigen Knaben 
ftüßte; auch einiges Rittervolf im blanfen Eifenfleid, die ſchwere 
Kriegslanze im Arme, hatte ſich eingefunden. 

Die beiden Helfenjteine ftiegen vom Roffe und entblößten an— 
dächtig das Haupt. Ihre Knappen thaten das Gleiche umd hielten 
die Pferde. 

Kein Laut ftörte den Prediger. Aller Augen hingen an ihm. 
Wie er gar jo feurig ſprach, ſprang der Eine und Andere von 
denen, die auf dem Grasboden umberlagen auf und drängte fid 
näher zum Prediger hin, und Andere folgten allmählig nach, daß 
zulett die ganze Verfammlung einen engen, dichten Ring um ihn 
ber bildete. 

Er war ein feiner, zartgebauter Herr, der feine röthliche Bart 
ſtach gar gut von dem weißen Hals und Kleide ab und bob das 
Tiebliche Teicht geröthete Angeficht deſto befjer hervor. Mit feinem 
jtrahlenden Auge fchien er in die Tiefe der Herzen hineinzufehen 
und Alles mas ihm nahe Fam, in feinen Kreis hinein zu bannen. 

Bon der heiligen Fahrt der gemwaffneten Männer ins ferne 
Morgenland ging feine begeijternde Predigt; wir dürfen in diefer 
Zeit nichts Anderes erwarten, denn der Orden, defjen Kleid der 
Prediger trug, diente ja zumeift diefer großen Idee. Eben da die 
Herren von Helfenftein an den Kreis der andächtigen Verſamm— 
lung herantraten, wandte er ſich an die Bauersleute. Audy fie 
jollen nicht zurücbleiben, meinte er, es ſei ja aud für fie, wie 
für Alle der heilige Chrift auf den Ealvarienberg geftiegen, und 
fein Stand der Chriftenheit jei von der Ehre ausgenommen, für 
den Herrn und fein heiliges Land etwas zu thun und zu leiften. 

Uns im neunzehnten Jahrhundert kommt Das als etwas jehr- 
Gewöhnliches und fid) von ſelbſt Verftehendes vor, daß auch der 
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Bauernftand nicht nur diefer Ehre ſich theilhaftig machen kann, 
jondern zu allen und aud den höchſten Ehren der Chriften- 
beit jo gut wie jeder andere Stand berufen ift. Aber wir müſ— 
fen uns die DVerhältnifie des zwölften Jahrhundert? vergegen- 
wärtigen, wo im chriftlihen Deutſchland zwar Feine eigentliche 
Sklaverei mehr bejtand, aber auf den hörigen Bauern nicht jelten 
ein Drud lajtete, unter dem fie fat nur wie eine Sache angefe- 
ben und von aller einflußreichen Bedeutung für das öffentliche 
Leben jo gut wie ausgefchloffen waren. 

E3 gab auch freie Bauern, aber gerade in diefer Zeit begeg- 
net ung bei ihnen ein ähnliches Verhältniß, wie bei den Heinen 
Edelleuten. Suchten über diefe die großen emporzufommen, und 
unterlagen entweder die Fleinen dem dadurch auf fie geübten Drud, 
oder mußten fie, wie Gerwig gethan, in eine Art Dienft: oder 
Freundſchafts-Verband mit einer großen Familie treten, um durd) 
dieje den Drud von ſich auf einen jtärfern abzulenken, jo wurde 
in ähnlicher Weife ein Drud auf die freien Bauern geübt. Auch 
fie follten, da8 war ein Streben der Zeit, von den größeren ver: 
ſchlungen werden. 

Da Fam der Eijterzienfer:Drden, und durch ihn wurde ein 
freier, mittlerer Bauernſtand gerettet. 

Ihnen, den Eifterzienfern, wurden nämlicd die Wildniffe, un— 
fruchtbare Waldland und dergleichen gefchenkt, und unter ihrem 
Fleiß und dem darauf gelegten Segen Gottes wandelte fi die 
Wüſtenei in fruchtbares Aderfeld und gejegneten Wiefengrund. 

Hiedurd) gelangte das Kloftir in kurzer Zeit zu Anfehen und 
Bedeutung in der Gegend. Die Bauern begaben ſich in feinen Schuß, 
und das heilige und weltliche Necht, welches das Klofter ſchützte, 
fam nun auch den fchußbefohlenen Bauern zu Gut, und durd) 
diefen Schuß der Gefege und das Anfehen des Kloſters wurde 
gegen da8 Drängen der weltlichen Herrn ein Gegendrud gebildet, 
durch den die Freiheit des Bauernſtandes — a 


Holzwarth, Ludwig ac. 1. 


386 


Wenn nun ein Gifterzienfer-Mönd die Bauern aufforderte, 
vom heiligen Werke des Kreuzzuges nicht zurüdzubleiben, fo hatte 
fol’ ein Wort große Bedeutung; er diente dadurch nicht nur der 
Sache des Kreuzzuges, jondern förderte auch noch einen Zweck, 
der durch die göttliche Vorfehung in feinen Drden gelegt worden war. 

Der Gifterzienfer im Waldgrund übte eine joldye Gewalt auf 
feine Zuhörer; daß fie ald eine mehr als menſchliche erſchien. 
Man umflammerte feine Füße, man wollte ihm das Kleid zer: 
reißen, man rief, die Kranken, die Yahmen und Blinden berbeizu: 
tragen, daß er ihnen die Hände auflege, Alles, Männer, Weiber, 
Kinder, Greife die an Krücken fich jchleppten, Alles rief: „das 
Kreuz! das Kreuz!“ 

Und mitten in diefem Tumulte ftand, demütbig das Auge auf 
das Eruzifir gebeftet und leife betend, der Mann Gottes da. 

Ludwig wurde e3 fo warm um das Herz, daf er feinem Va— 
ter um den Hals fiel und vor Weinen ſchluchzte. Es ftieg, er 
wußte nicht wie, die Frage in ihm auf: it das nicht der Mann, 
dem unter die Augen zu fommen du chen ſeit Jahren den fehn- 
lichſten Wunſch hatteft? Stehft du nicht dem Heiligen des Jahr: 
hunderts, dem gotteögewaltigen Abte Bernhard gegenüber? 

Segnend breitete diefer feine Arme aus über das geliebte Volf. 
Da trat ein anderer Mönd zu ihm und flüfterte ihm einige Worte 
ins Ohr. . 

Plötzlich Fam eine große Traurigkeit über ihn, fein ganzes 
Weſen war. wie verwandelt. Er ließ die Arme finfen und faltete 
fie zum Gebet. Dann hob er fein Haupt und jchlug die Augen 
auf, fie leuchteten wie im euer eines heiligen Zorned. Und weit— 
hin tönte feine Stimme und griff in die Herzen hinein, da er rief: 

„Wie? was höre ih? wollt ihr Kinder Gottes fein und ihr 
begeht blutigen Frevel? Ihr wollt dem Gefreuzigten dienen "und 
ihr verfolgt ihn? Ihr wollt Segen nad) dem heiligen Lande brin- 
gen und ihr brandmarft eure Stirne mit dem Fluche?“ 
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Erſchreckt fuhr Alles in die Höhe. 

„Was ift gefchehen, heiliger Vater, was ift geſchehen?“ * 
Hunderte durch einander. Andere fielen auf die Kniee und ſchluchz⸗ 
ten und ſchlugen ſich an die Bruſt und riefen: „Gott ſei ung ar: 
men Sündern gnädig und barmberzig !“ 

„Ihr feid der Sache Gottes nicht würdig!“ rief der Prediger. 
„Ihr mißachtet die Rathichläge des Ewigen. Wollet ihr ein- 
greifen in den Gang der göttlichen Vorfehung ? Wehe! meh’ der 
Ehriftenheit!” 

„Bir find Mörder!“ unterbrach; ihn das Rufen des Volkes, „wir 
ſind Todtſchläger, Mordbrenner! Er weiß es, er weiß Alles! Gnade! 
Barmherzigkeit! Verzeihung! Keine Sünde! keine Sünde mehr!“ 

„Man berichtet mir, fuhr der Mönch fort, daß ihr Aufruhr 
angefangen wider die Juden. An ihnen ſeid ihr Mörder gewor— 
den. An ihnen habt ihr eure Hände befleckt, daß ſie nun nicht 
würdig ſind, das Kreuz Gottes zu umfaſſen. Wiſſet ihr nicht, 
daß der Herr die Strafe dieſes gottesmörderiſchen Volkes ſich vor— 
behalten? Er hat ihm das Mal des Brudermörders auf die Stirne 
gedrückt, er hat ihm den Altar und das Vaterland genommen, 
ſeine Zuchtruthe treibt dieß Volk durch alle Länder, daß es keine 
Raſt noch Ruhe hat bis zum Ende der Tage. Wollet Ihr ein— 
greifen in die Wege, die Er, der Allerhöchſte ſich ausgewählt? 
Er hat dieſes Volk der Juden ſich aufgeſpart, damit es lebendiger 
Zeuge ſei von ſeinem göttlichen Sohne, den es hinausgeſtoßen wie 
einen Verfluchten vor die Stadt auf den Weg des Kreuzes. Sie 
können, dieſe gottgeſtraften Juden, die brudermörderiſche That nicht 
läugnen, und weil ſie ſo entſetzlich von dem gerechten Gotte ge— 
ſtraft ſind, kann dieſe That keine andere, als eine gottesmörderiſche 
geweſen fein. Erkennet Das und wollet die Rathſchlüſſe des 
Ewigen nicht ſtören und mit menſchlicher Hand nicht die göttli— 
chen Wege durchkreuzen wollen. Alſo laſſet ſie leben, ſo lange 
es Gott gefällt, ſparet ſie auf für ſeine Gerichte! Und Derjenige 
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ift ein Frevler und Meineidiger an chriftlichem Geſetz, ein Dieb 
an der göttlichen Ehre und ein Räuber, der wider die Juden aufs 
fteht, die friedlidy in unferer Mitte leben. Und er fol willen, 
daß er die Strafgerichte Gottes auf fih herabruft — — und 
weh! weh! chriftgläubiges Volf, das Du vielleicht meinft ein gutes 
Wert, eine gottwohlgefällige That zu vollbringen!“ 

Das Schluchzen wurde immer ärger. „Was jollen wir thun?“ 
riefen fie, den Prediger unterbrechend; „Ehrwürdiger Vater! fprecht, 
wir find zu Allem bereit, helfet, rettet ung !“ 

Diefes gute, nur durch eine unverjtandene religiöfe Aufre— 
gung und durch Fanatiker irregeführte Volk erichien dem Ciſter— 

‚ gienfer, der wie Einer, der Gewalt bat, vor ihm aufgetreten war, 
jo erbarmungswürdig, daß er mild wie ein erbarmendes Mutter: 
berz von der Nothwendigkeit der Belehrung zu ſprechen anhub 
und den Leuten empfahl, den Juden das geraubte Gut zurüd- 
zuerjtatten, die in harter Haft Gehaltenen ihrer Bande zu erle— 
digen, die Mißhandelten, die an ihren Wunden darniederlagen, treu 
zu pflegen und um die Yamilien der Gemordeten fid) anzunehmen. 

„Wir veriprehen es!“ „Wir verfprechen Alles!“ „Wir gehen 
jogleih and Werk!“ antworteten ihm Hunderte von Stimmen. 
„Aber ehrwürdiger Vater fchlieget uns nicht von der Ehre der 
heiligen Kreuzfahrt aus!“ festen Viele herzlich bittend bei. 

Mit feinem Segen entließ der Miffionäir das Volk. Sie aber 
wollten ihn kaum entlaffen, denn wie er von feinem Felſen herab- 
ftieg, wurde das Gedränge arg um ihn. 

„Ihr habt mir, Vater, meinen Kranken noch nicht gefegnet!* 
rief ihm ein altes Mütterchen zu. 

„Mein Kind liegt in Todesnoth,“ rief ein anderes ſogleich nad. 

„Bei mir ift e8 im Stalle nicht richtig, der ganze Viehſtand 
droht mir elendiglich wegzuſterben,“ ſagte ein Bauer die Hand 
nach dem Prieſter bittend ausſtreckend. 

„Sprecht Euren Seegen über die Roſſe, die auf der Wald— 
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wiefe waiden, bat ein Müllerburfche, fie find beſtimmt, mit in’3 
Morgenland zu gehen.” 

„Mir den Segen für unfern Pfarrheren, der nicht mit der 
Prozeffion fommen fonnte,” rief der Küfter, das — in 
der Hand ſchwingend. 

Frauen und Mädchen brachten Aepfel, Birnen, friſchblaue 
Zwetſchgen, Andere Eier, Butter in der Schürze, dieſe bot einen 
Honigwaben, jene ein Huhn an; die Liebe wollte Alles geben, 
was ſie hatte, wie ſie auch um Alles bat, was ſie als ein Anlie— 
gen auf dem Herzen trug. 

Mit rührendem Lächeln ſchaute der geiſtliche Herr in dieß ge— 
ſchäftige Gedräng eines kindlichen Volkes hinein. Er hörte Alles 
an und gab auf Alles Antwort. Und als hier ein Lahmer ſeine 
Krücken wegwarf und munter auf freien Füßen das Gehen pro— 
birte, dort eine Frau aus dem Gebüſche ſprang und die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlagend rief: „mein Sohn iſt von der 
Krankheit aufgeſtanden, ſiehe da kommt er,“ da ſchrie das Volk zu— 
ſammen: „Wunder! Wunder!“ 

Und im. glücklichen Einfall Hub Einer ein geiſtliches Lied zu 
fingen an, andere Stimmen fielen darein, und der volle Chor des 
Volkes ſchloß jede Strophe mit den Rufen : 

Alle Heiligen helfen uns! 
Kyrie eleison. 

Die Träger der Kirhenbanner traten vor, und dad Volk 
ſchaarte fi zu feinen Fahnen. Und während die Prozeffion ſich 
‚ordnete, Eonnte der, welcher diefen Jubel hervorgerufen, durch Die 
Reihen fchreiten. 

Erröthend blickte er vor fich nieder, und er bemerkte es nicht, 
daß die freudig erregten Leute fein Gewand küßten und immer 
wieder den Geſang anhuben, der ihm galt: 

Alle Heiligen helfen ung ! 
Kyrie eleison. 
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Wie aus einem Traume erwachten die Grafen von Helfenftein, 
da die wahrhaft hoheprieſterliche Geftalt des Ciſterzienſer-Mönches 
an ihnen porüberjchritt. 

Sie ſchauten in dieſes geiftreihe Angeficht hinein, das ihnen 
jo befannt erfchien, und doch mußten fie feinen Menſchen, dem es 
angehören fünnte. Es war Alles licht an ihm, Friede, Freude, 
das Ruben in Gott, die Gewalt aus der Höhe, heilige hohe Ma- 
jeftät, der Schreden der Sünder, Alles was nur auf dem Ange: 
ſichte eines Engels ruhen kann, der vor dem Throne Gottes ſteht, 
das lag auf dieſem Angeſichte. 

Lange ritten die Grafen nebeneinder, ohne daß Einer ein Wort 
ſprach. Die Erſchütterung hatte ihre Seelen in der Tiefe ergriffen. 

Der Weg ging durch ftille Wälder, aus deren Tiefen in der 
Ferne der Gefang des Volkes verhallte. 

Plötzlich jtußte ein Noß. Ludwig fuhr auf, und im Walde 
umberblidend gewahrte er nicht weit von der Straße an einen 
Baum gebunden, die Arme in Kreuzesform an zwei Aeſten aus- 
gejpannt, einen Menfchen. Ein Bauer ftand mit untergejchlage- 
nen Armen davor; ein Knittel Tag zu feinen Füßen im Orafe. 

Ludwig drüdte feinem Pferde die Sporen ein und war in 
einem Sabe über dem Graben. 

„He! Jud! fagte der Bauer gemüthlich, weißt du jebt, wie es 
thut, wenn man die Leute fchindet? Haft nun auch nod Luft, 
mein Gevattermann zu werden?....“ 

An diefem Augenbli fühlte er den Kopf von Ludwigs Pferd 
im Naden. Bejtürzt fuhr er herum, und als er die jugendliche 
Kriegergeftalt mit flammendem Angefichte und wehendem Gelod 
body zu Roſſe vor ſich jah, griff er verdugt nach dem Käppchen, 
das auf feinem Kopfe ja. 

„Hilfe! Rettet! Helft! Erbarmen!“ rief der Gefnebelte. 

„Wofür Erbarmen ?” fragte der Bauer, an Ludwig hinauf 
ſchauend. 
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„Was hat diefer Unglüdliche verbrochen, fragte Ludwig, daß 
du ihn fo ſchrecklich mißhandelſt?“ 

„Es ift ein Jude Herr,“ gab der Bauer zur Antwort. 

„Iſt das Alles? Dann raſch die Stride Tosgefchnitten!” be 
fahl Ludwig. 

„zerfchneid’ fie! Kunz was thuſt? Kunz befehre dich!“ rief 
es aus den Büſchen, und ein alter Mann, eine Frau und ein auf: 
geſchoſſener Buriche kamen eiligit aus dem Gebüfch gebrochen. 

Der Gefnebelte wimmerte in feinen furdhtbaren Schmerzen. 
Ludwig griff nad) feinem Dolch, die Bande zu zerfchneiden, aber 
der Bauer jtellte jich zwifchen fein Opfer und deffen Netter. Er 
hatte fi von feinem Schreden ſchon wieder erholt und fagte derb: 

„Das ift mein Grund und Boden, auf dem id) ftehe, und 
ich halte Gericht über diefen Juden. Er hat göttliches und menſch— 
liches Recht verachtet, und nun ift er meinem Bann verfallen.” 

In aller Ruhe Hob er den Knittel vom Boden auf, und zu 
feinem Opfer fich wendend, fagte er: 

„Sag ſelbſt du übermüthiger Jude, ob dir nicht Recht ges 
ſchieht? Du bift mit Füßen auf und herumgetreten, haft ung mit 
deinem Wucher dad Blut aus dem Leibe gefogn — — bah! 
bah! was braucht’3 des Redens?“ 

„Dielen erjten Streich für deinen Wucher!” 

Und er ſchwang den Rnittel und wollte ihn ſchwer auf den Gefne- 
belten niederfallen laſſen. Diefer ftieß ein entſetzliches Gefchrei aus. 

Ludwig fiel dem Bauer in den Arm. 

Zornig Fehrte fi) diefer gegen ihn. 

Aber der alte Mann, der unterdeffen feuchend herbeigefom:- 
men war, umflammerte feine Füße und flehte ihn an: 

„Laß ab Kind, ehre mein graue® Haar! Du bringt mid) 
unter den Boden.“ 

Der Bauer hob feinen Vater auf und mwifchte fich mit feiner 
rauhen Hand über die Augen. 
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„Du mußt verzeihen können, wie du vom barmherzigen Gott 
Verzeibung deiner Sünden haben willſt — — —“ 

„Und mein Kindlein, fuhr der Bauer ihn unterbrehend da— 
zwifchen, Liegt ungefauft im Haus und muß der Gnade Gottes 
entbebren, weil diejer fchäbige Jud' nimmer von der Wiege weg 
wollte und darauf beftand, mein Gevattermann zu werden... 
Herr! habt Ihr auch ſchon einmal in Eurem Leben davon gehört, 
dag einem rechtichaffen chriftlihen Manne ein Jude zu Gevatter 
geftanden? Kunz kann die Schmady diefer Zumuthung nicht er: 
tragen und er will diefen jüdiſchen Uebermuth einmal austreiben. 
Doran Kunz!“ 

„Kind du haft nicht gehört, was wir gehört haben, jagte fle— 
bend der alte Mann, du bift nicht bei und geweſen im Wald, wo 
der fremde Priefter von den Strafgerichten Gottes geiprochen. 
Sieh’ e3 hat einem das Herz zerichnitten, und mir haben verjpro- 
chen, dieje Leute, welche die lebendigen Zeugen von den Ber: 
heißungen Gottes feien, nicht mehr zu ſchädigen. Du darfit nicht 
ins Handwerk Gottes greifen und wir brauchen den Segen des 
Himmeld und nicht den erfchredlihen Fluch, den du auf dich und 
und berabrufen würdeſt. Laß ab Kunz, ſchäm dich deines undhrift- 
lihen Zornes! Wenn die Priefterihaft am heiligen Charfreitag 
für die Juden betet, jo ift es nicht unfer Geſchäft, diefem Gebet 
entgegen fie auszurotten.“ 

Der Bauer ließ den Arm mit dem Knittel finken; der Zorn 
fing an, dem Exrbarmen Bla zumachen. Er griff nun ſelbſt nad) 
dem Dolche Ludwigs und zerfchnitt die Bande. Und der Jude 
fühlte faum die Arme frei und ftand auf feinen Füßen, als er in 
die Büfche fchlüpfte und Tief, daß die Funken hätten ftieben fünnen. 

Der alte Mann fiel feinem Sohne um den Hals und drückte 
ihn an feine Bruft. Und die Frau und der Burſche riefen fröh— 
lich: „Gott Lob und Dank! Gott Lob und Dank deuheiligen Mut: 
ter Gottes!“ 
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„Nun will ic) euer Gevattermann werden, fagte Ludwig 
freundlich zu dem Bauern, wenn ihr mich annehmet; ich glaube 
nicht, daß ihr gegen mid, etwas haben könnt, ich bin ein chriftlicher 
Edelmann.” 

Der Bauer fah ihn ſchief von der Seite an, dann lupfte er 
fein Räppchen und jagte: 

„Verzeihet mir Herr. meinen undhriftlichen Zorn, aber mein 
Gevattersmann foll ein rechtfchaffener Bauer fein, fo hat's mein 
Bater auch gehalten, und ich den, Ihr werdet nicht? dagegen 
einzuwenden haben. Aber wenn ihr wollt, follet ihr zum Zauf- 
ſchmaus eingeladen fein! gebt mir die Ehre Herr, ich bitt! Euch drum.“ 

Ludwig dankte und verabjchiedete fi, den Bauer noch be: 
glückwünſchend. 

Der ganze Auftritt war in wenigen Minuten jo ſchnell vorüber: 
gegangen, daß der alte Herr die Straße nicht verlaffen hatte. Gie 
ritten nun ihres Weges weiter gegen Mainz. — 

„Ihr hättet mich nicht bitten ſollen Bater, fagte Kunz, dieſen 
beim Arme nad) feinem Haufe führend, ich kann euch nicht wider: 
ftehen, wenn ihr etwas von mir verlangt. Der Jud hat’3 ver: 
dient, und der vornehme fremde Herr hätte mich wahrhaftig nicht 
daran verhindert, ihm jein Necht widerfahren zu laſſen.“ 

„Better Kunz, fagte die Frau, ſchlag dir nun diefe Gedanken 
aus dem Kopf und made, daß du dein Kind zur heiligen Taufe 
bringft. Ich will den Pfarrherrn bitten, daß er zur Kirche komme, 
dieweil du das Kind holſt und deine Gevattern bitteft.” 

„Thu' das Frida,” antwortete der Bauer und trat in fein Haus, 
wo ihm der Hund wedelnd entgegenjprang. 

Er rief feine Nachbarn zufammen, und da diefe im Sonn: 
tagsanzug gekommen waren , trug die Kindfrau den Täufling aus 
dem Haufe, danach kam der Vater, einen Rosmarinftrauß im Knopf: 
loch, zwifchen dem Gevatter und. der Gevatterin gefchritten, die 
ihrer Würde bewußt feit und ftol; auftraten und den Rosmarin: 


394 


ftengel gravitätiich in der Hand trugen. Faſt ängſtlich ſchaute der 
Hausvater ſich um, ob auf feinem benachbarten Baume eine Elſter 
fige, oder fein Rabe über dem Zug binfliege; und als ihm vom 
Kirchendach der Storch entgegenflapperte, da fchnalzte er vor Freu: 
den mit den Fingern, denn nun konnte dem Täufling das Glück 
nicht ausbleiben. 

Die heilige Taufe ging mit den nämlichen Ceremonien vor 
fi, wie noch jett bei und. Nur ald das Kind mit dem heiligen 
Chryſam gefalbt war und der Leutpriefter das bei diefer Salbung 
noch jett übliche Gebet: „Der allmächtige Gott, der Vater Unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti, der dic aus dem Waſſer und heiligen Geifte 
wiedergeboren hat, falbe dich mit dem Chryſam des Heils in Ehrifto 
Jeſu unferm Herrn. Amen” geiprochen hatte, bededte er das Haupt 
des Täuflings mit einem aus Leinen dichtgewebten Käppchen, durch 
deffen Mitte fich ein rother Faden zog, der an das Leiden Chrifti 
erinnern follte. Bor diefem Käppchen, Cappa, Caputium, Capuita, 
Mitra, Birrus, auch Chrismale war fein Name, batte man im 
Mittelalter große Hochachtung, da es den heiligen Chryſam berührt 
batte, der nach feiner Weihe am Gründonnerftag durdy den Biſchof 
den deutſchen Concilienbeftimmungen zu Folge nur den Prieftern, 
Diakonen oder Subdiafonen übergeben werden durfte, um von der 
biſchöflichen Cathedrale in die Landfirchen übertragen zu werden. 
Wer fein Ehrismale aus Nachläßigkeit verlor, wurde ſtrengen Kir: 
henbußen unterworfen. Am achten Tage nach der hl. Taufe, wäh: 
rend welcher Zeit der Täufiing das Mefterhemd, das weiße Kleid 
der Taufunfchuld trug, wurde es vom Priefter, und nur von die: 
jem abgenommen. Das Anlegen des Wefterhemdes und diefer 
Chryſamkappe ift von Alkuin*) mit dem ſchönen Worte ausge: 
drüdt: „Mit weißen Gewanden wird er (der Täufling) angethan 
wegen der Gnade der Wiedergeburt; dann wird das Haupt mit 


*) Alcuin, de divin. offic., Cap. de Sabbatho Sancto. 
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dem heiligen Chryfam gejalbt und mit dem myſtiſchen Schleier 
(velamine) bededt, damit er erkenne, daß er das Diadem des Kö— 
nigthums und die Würde des Prieſterthums trage.” 

Das abgenonmene Chryſamkäppchen wurde entweder verbrannt 
oder in der Kirche aufbewahrt, um wieder bei der Taufe der ar: 
men Kinder, deren Eltern fein eigenes anfchaffen konnten, zu dienen. 

Der Gebrauch diefes Käppchens erhielt fich in einigen Ge— 
genden Deutjchlands bis ins fechzehnte Jahrhundert, wo im Jahre 
1522 der ehrwürdige Johannes Lansberg noch davon berichtet. 
Im Uebrigen fing er ſchon im eilften Jahrhundert an, in Abnahme 
zu fommen, wo mehrere Bifchöfe vorjchrieben, den heiligen Ehry- 
Jam ſogleich mit Baummolle abzutrodnen, wie e3 bekanntlich auch 
heute noch gejchieht. 

Der Salbung folgte der Kuß, den der Täufer dem Täufling 
ertheilte, auch wenn diefer ein Kind war. Das fchrieb ſchon der 
heilige EHyprian vor. Man wollte dadurd die Vereinigung des im 
Waſſer und dem heiligen Geifte Wiedergeborenen mit Chriftus 
und der Kirche ausdrücken. 

Als der Bauer Kunz mit feiner Gevatterfhaft nach der hei— 
ligen Taufe beim Schmauße faß, war e3 ihm doch recht lieb, daß 
er feine Hände nicht mit Blut bejudelt und feine Seele nicht mit 
dem Todtſchlag eined wenn auch noch fo unverfchämten Juden be- 
ſchwert hatte. 

Was er gethan, hatte er feinem Vater zu lieb gethan; dem 
alten Manne konnte er nicht? abfchlagen. Weil diefer ihn jo gar 
rührend gebeten, verzieh’ er umd ließ den Juden ledig, aber im 
Grunde begriff er doc, nicht recht, warum e3 denn gar jo Unrecht 
fei, einen Juden, und zudem einen fo übermüthigen, todtzufchlagen. 

„Man juckt ja auch, fagte er, wenn die Laus ins Fleiſch ſich 
einbeißt, und die Judenjchaft hat nun Yang genug auf dem Bauers- 
mann berumgefrabbelt.“ 

„Es iſt Schon wahr, fagte der Bater, aber Blut ift eben Blut, 
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und wir babens im Walde verfprocdhen, nun feinen Juden mehr 
todtzufchlagen, weil das Judenvolk der Augapfel Chrifti ge- 
weſen ift.“ 

„Dit auch wahr, fagte der Götte, aber der Kunz hat auch 
recht, wie'3 der Salomon dem Kunz gemadt, jo haben’3 Alle ge: 
macht, fie haben uns zu Tod geritten, und wie fie meinten, daß 
wir ausgefaugt und gefnebelt am Boden liegen, da haben fie auf 
und tanzen wollen. Das ift ja ein Heidenzind, den fie und ab- 
gepreßt, und das ift eine unerträgliche Unverſchämtheit, mit welcher 
der Salomon dem Kunz gefommen iſt. Man hat fich noch jeder- 
zeit feiner Haut wehren dürfen.“ 

„Das muß der Priefter befjer willen, fagte Frida, und er hat 
gefagt, daß es eine gar ſchwere Berfündigung fei, an den Juden 
ſich zu vergreifen.” | 

„Weib, fagte da Kunz, das verftehit du nicht. Iſt der Jud' 
nicht ein Feind Chrifti, der ihn and Kreuz gefchlagen? Und wenn 
man jet die ganze Ehriftenheit aufbietet wider den Feind Chriſti 
im heiligen Land, warum foll man nicht mit dem Juden anfangen, 
der ſich mitten unter uns eingeniftet und mit dem Chriftenblut wie 
ein Blutegel ſich vollgefoffen hat?“ | 

„Gerade daffelbe, erwiderte der Götte, hat der andere fremde 
Prediger gefagt, der mit Roß und Mann am Rhein drunten ums 
herzieht. Das will audy ein chriftliher Mann fein, und er fagt: 
auf ihr Bauern und fchlaget die Juden todt! und der andere, bei 
dem ihr heut’ in der Predigt geweſen jeid, will das verbieten.” 

„Drum redet diefer aus dem, mas ihm der heilige Geift ein- 
gegeben, erklärte der Vater, und der andere folgt feinem eigenen 
Geiſt und Sinn. Von Wundern, die diefer gewirkt, hat noch feine 
Geele gehört, bei dem aber, der und den Yudenmord verboten, 
haben wir's mit Augen gefehen, daß er mächtig -ift, mie im Wort, 
fo audy in der That.” 

„Run, es ift mir jett auch jo recht, fagte der Kunz, daß ich 
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ihn nicht todtgefchlagen, wenn ich's auch nicht fo verftehe, wie es 
fein ſoll.“ 

„Ja, wohl iſt's jo gut und beffer,“ fagte die Trida. Und um 
den Götte, der ihr jo barich über das Wort gefahren, ſich wieder 
freundlicher zu ſtimmen, wollte fie aud ihm in einem Stüde recht 
geben und bemerfte: 

„Das tft freilich ein heillos freches Volk, das Fein ehrliches 
Handwerk treibt und weder über dem Aderbau noch jonft einem 
andern Ding feinen Schweiß vergießen mag, feinen Kriegsdienft 
thut für die Marken des Landes, und ftiehlt und geftohlenes Gut 
Fauft, und den ehrlihen Mann im Handel und Wandel überliftet, 
und die Chriftenheit- mit Wucher zu Grunde richtet. E3 find und 
bleiben die Juden unſere geſchworenen Feinde.“ 

„He, kommt dir's Frida? ſagte der Götte, bit halt doch ein 
vernünftig gefcheutes Weib.’ 

„Aber vergefjet über den ſchäbigen Juden das Trinken nicht, fagte 
der Kunz, der Apfel ift heuer gerathen, und nun laſſet und Eins 
trinken auf das Wohlfein meines Heinen Kunzle und feiner Mutter!‘ 

Und fie tranfen und waren froher Dinge, und jedes kehrte erjt 
am ſpäten Abend zu feinem eigenen Heerde zurüd. — | 

Auch Ludwig und fein Vater fprachen über den Vorfall. Sie 
mwunderten ſich weder über die Frechheit des Juden, noch über die 
Wuth, mit welcher die Bauern über ihre Bedränger in diefer Zeit 
herfielen, wo die erneuerte Liebe zum heiligen Land in weniger 
erleuchteten Seelen dem Haß gegen das gottverfluchte Volk eine 
eigene Nahrung gab. 

63 lag etwas in der Luft, das anftedte; die Frage der Ju— 
denbefehrung wurde viel in den Schulen verhandelt, und die größ- 
ten Geifter des Jahrhunderts hielten es für feine ihrer unwürdige 
Arbeit, in diefer Richtung zu fchreiben. So haben wir ſelbſt von 
Peter dem Ehrwürdigen, dem vielbefchäftigten Abte von Eluny eine 
Schrift, in welcher er-die Juden zu befehren trachtet, indem er 
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ihnen zeigt, daß Chriftus Gott, und nicht ein zeitlicher, jondern 
der ewige König ift, daß diefer fchon gekommen ift und alfo von 
den Juden nicht mehr erft erwartet werden darf, und daß die jüdi- 
ſchen Lehrbücher abgeihmadte Fabeln enthalten. 

So wirkte auf der einen Seite wahrer religiöfer Eifer, auf 
der andern jtand das Treiben der Juden, das den Haß erzeugte. 

„Nicht Durch ordentlichen Aderbau, jagt Beter der Ehrmürdige, 
nicht durch gejeßmäßigen Kriegsdienft, nicht dur ein edles oder 
nüßliches Gewerbe füllen fie ihre Scheunen mit Getreide, ihre 
Keller mit Wein, ihre Kaften mit Gold, fondern dadurch, daß fie 
inögeheim von Dieben die foftbariten Sachen um den mohlfeilften 
Preis Faufen.” 

„Es wäre das noch zu ertragen, fagte der alte Herr, fo ſchmerz— 
lich e3 für die mittleren und armen Leute ift und fo fehr es einem 
Liebhaber des Rechts und der Gerechtigkeit das Blut ind Ange— 
ficht treibt, aber Das ift noch viel jchändlicher, daß diefe Juden 
auch in den Rath der Fürſten ſich einfchleichen und durch ihr Geld 
und ihre Künſte dem Geſetz eine wächferne Naje drehen.“ 

„Ich babe den Brief gelejen, den der Abt Peter von. Eluny 
an den König Ludwig wegen der Juden geichrieben bat, eriwiderte 
der Jüngling; wenn dieß gefehundene Volk erft noch davon Kennt: 
niß erhielte, was dieſer gelehrte, weiſe, in Liebe fo geduldige Prie— 
jter, defjen eigenjtes Weſen das Maafhalten ift, über dag Treiben 
der Juden jagt; dann würde feine Macht der Erde im Stande 
fein, fie vom Zorne, der fie dem Verderben weiht, zu erretten. 
Wenn ein Chriftenmenjch aus einer Kirche etwas jtiehlt, jo büßt 
er am Strange feinen Gottesraub. Aber wenn bei einem Juden 
ein geftohlenes Kirchengut oder heiliges Gefäß gefunden wird, fo 
darf er feinen Raub behalten und ift nicht einmal genöthigt, den 
Dieb anzugeben. Das haben fie in einem Geſetze durch einen 
hriftlichen Fürften feftftellen Yaflen, und an einem Juden bleibt 
das abjcheuliche Verbrechen ungeftraft, das an einem Chriften mit 
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dem fchauderhaften Tode des Stranges geahndet wird. Und ein 
Jude wird fett und lebt üppig eben davon, wofür ein Chrift am 
Galgen büßen muß *).“ 

„Es kann Das dem Volke nicht verborgen bleiben, fagte 
Berthold, und e3 follte mich wundern, wenn nicht der Eine oder 
der Andere ſchon aufgeftanden ift, dieſe Anklage unter die gäh— 
rende Maffe zu werfen. Sie treiben’3 gar zu ungejcheut. Auf 
offenen Straßen prunfen fie in heiligen Gewändern, und zu Chrifti 
und unferem Hohn verwenden fie die heiligen Gefäße zu einem 
Gebrauche, an den zu denken furchtbar, den zu nennen abfcheu- 
lich iſt »)“ 

„Da kann man es kaum begreiflich finden, erwiderte Ludwig, 
daß der Zorn des Volkes ſo lange nicht verheerend ausbrach, und daß 
er durch eines heiligen Mannes warnende Rede ſich ſo leicht wieder 
ſänftigen läßt, wie wir Das geſehen haben. Ich weiß nicht, Vater, ob 
es am Ende nicht beſſer wäre, dieſem Zorne ſeinen Lauf zu laſſen. Es 
iſt freilich ein furchtbarer Gedanke das, ich weiß es, und voll von 
Verantwortung; aber iſt dieſes Volk nicht das Unkraut, das über den 
Acker Gottes ſich herlegt und Tauſenden das Herz zuſammenſchnürt, 
daß ſie nicht wachſen können? Es iſt unſer abgeſagter, geſchworener 
Feind, der nicht ruht, bis er all' unſern Beſitz an ſich geriſſen, 
und aus ſeinem eigenen Lande durch den Zorn Gottes ausgetrie— 
ben, nun einzig nach dem Einen trachtet, in den Beſitz aller Län— 
der zu kommen und Herr und König der ganzen Erde zu werden. 
Theilweife Bedrüdung nüßt nichts ; diefe gefchmeidige, zähe Rage 
läßt fich austreiben und kommt wieder, zur einen Thüre mit den 
Fügen hinausgeſtoßen wie ein Hund, fchleicht fie zur andern wieder 


*) Wörtlich bei Petrus Benerabilis. Petr. Venerabil. Cluniac. 
Opp. Ep. ad Ludovicum VII. bei Duchesne Sc. rer. Franc. T. IV. 
p. 460. Receuil des Histor. de la Fr. Tom, XIV. p. 642 ff. 

**) Mieber wörtlich bei Petr. Venerabilig, der fagt, daß er bie oft 
von wahrhaftigen Männern gehört habe. 
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herein und ledt diefen jelben Fuß gerade wie ein Hund. Sie 
läßt ſich niedertreten wie eine Schlange und legt fi ge 
ſchmeidig an den Weg, bis fie auffahren und um die feindjelige 
Bruft fid) ringeln kann. Hilft man ihnen nun wider das zornige 
Bolt, öffnet man ihnen jetzt die fejten Burgen und entreißt fie jo 
dem Verderken, fo werden fie in wenigen Jahren diefelbe Macht 
wieder erlangt haben, um bderentwillen fie jet verfolgt werden, 
und der Zorn des Volkes wacht von Neuem gef und die Chri- 
ftenheit muß e3 ins Endlofe hinein beflagen, daß viele ihrer Glie- 
der mit dem ungerechten Blute ſich befleden. Darum däucht es 
mir faft beffer, einmal gründlich und damit für immer aufräumen 
zu lafjen *).“ 

Der alte Graf ließ lächelnd feinen Sohn fi ins Feuer 


*) Es ift wohl manchem der Lefer intereffant, hier zu leſen, wie 
Innocenz III, der große, vielgefhmähte Papft die Angelegenheit der Juden 
auffaßte. „Sie find, jagt er, die lebendigen Zeugen unfere® Glauben?. 
Der Chrift kann fie nicht ausrotten, weil fie dazu dienen follen, daß er 
ber Kenntniß bed Geſetzes nicht entrathe. Da fie gefeßmäßiger Weije 
ihrem Gebete in der Synagoge ungehindert obliegen können, follen fie 
deghalb nicht angefochten werden, und obgleich fie Fieber in ihrer Herzenz- 
bärtigfeit verharren, als die Vorherfagungen ber Propheten, die Geheim— 
nifje ihres Geſetzes einjehen und Chriftum fennen lernen wollen, haben 
fie befjenungeachtet Anfpruch auf unferen Schuß; ihn wollen wir ihnen, 
nad) dem Beifpiel unferer Vorgänger, aus chriftlicher Liebe angebeihen laſ— 
fen. Kein Gläubiger erlaube fi, einen Juden zur Taufe zu zwingen, ba, 
wer gezwungen ift, den Glauben nicht hat; wollen fie aber freiwillig und 
Öffentlich die Taufe empfangen, fo kann Niemand ihnen zu Leib fein. 
Kein Chrift tafte ihr Leben an ohne einen gerichtlichen Urtheilsſpruch, bes 
mächtige ſich ihrer Güter, fuche ihnen die Ausübung ihrer alten Gebräuche 
in bem Lanbe, wo fie wohnen, zu erfchweren, ober wolle dieſe ändern. 
Man quäle fie nicht mit Schlägen, mit Steinwürfen während ihrer Feite, 
am wenigften mit ber Nöthigung, am Sabbath Frohndienſte zu Teiften, 
deren fie auch an andern Tagen ſich entledigen. Bei Strafe des Bannes 
verhehre Niemand ihre Friedhöfe und grabe ihre Leichname aus, um nad, 
Gold zu fuchen.“ 
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hineinreden und er hielt da3 Ueberjtürzen jugendlichen Eifer nicht 
auf. Aber al3 Ludwig ausgeredet hatte, fügte er: 

„E3 wäre Biel hierüber zu jagen; du haft das Gleihniß vom 
Unkraut nicht übel hereingezogen; nur ift und von unferm Herru 
gejagt worden, daß wir mit dem guten Samen aud) das Unkraut 
wachſen laſſen jollen bis zur Ernte. Und dann ift auch Das 
gar jehr zu bedenken, daß die unreinen lemente, die in großen 
Zeiten immer Mktguchen und auch in der umfrigen nicht fehlen, 
wie wir Dad an der römiſchen Gefandtichaft gefehen haben, fabald 
diefer Aufruhr wächst, ihn zu ihren eigenen Planen benützen könn— 
ten. Es ift alfo unjere Pflicht, die wir e8 wohl mit dem dhrift- 
lichen Reiche meinen, den Gedanken an Begünftigung diejer Aus 
denverfolgung nicht nur als einen fündhaften, fondern auch als 
einen unpolitifchen abzuweiſen.“ 

Ludwig erröthete. Er dachte in Ruhe über fein Wort nadı, 
und mit einem Alt dev Neue juchte er wieder gut zu machen, was 
er in unüberlegtem Eifer gefehlt hatte. 

Ueber eine Weile fnüpfte er das Geſpräch wieder an. 

„Die unreinen Elemente, jagte er, werden diefer Bewegung 
fi) nicht wohl bemächtigen können, wenn das Wort des ehrwür⸗ 
digen Prieſters, das wir hörten, weithin durch die Lande ſchallt. 
Aber was ſoll's mit dieſen unreinen Elementen? Wäre der Kö— 
nig, was er von Gott und Rechtswegen ſein ſoll, wir würden ſie 
nicht zu beſorgen brauchen. Freilich, wenn er ſich nicht ermannt, 
wenn er ſich vor dem Abt Bernhard fürchtet und vor ſeinem leib— 
eigenen Bruder, dem Herzog Friedrich zugleich, wenn er ſchwankt zwi— 
Ichen beiden, zwijchen der Heinlichen Sorge, die ihm diefer einzuflößen 
- trachtet, und zwifchen feiner Pflicht als König der erjten Nation, 
der das Schirmamt der Kirche anvertraut ift, wozu ihn jener mit 
gottbegeiftertem Munde erheben möchte; dann muß allerdings dieß 
weite, an herrlichen Männern fo fruchtbare Reich bei dem geringſten 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. I. 26 
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Windſtoß in Furcht und Entſetzen zufammenzuden, wenn die uns 
reinen Glemente in Gährung kommen.“ 

Der Bater antwortete nicht hierauf, und Ludwig hing diejen 
Gedanken weiter nad). 

Je mehr er fih die Scene in Weinheim vergegenwärtigte, 
die Haltungslofigfeit des Königs, die Plane Friedrichs und das 
aberwitige Vegehren der römischen Geſandtſchaft, deſto mehr 
fette fich in ihm ich weiß nicht welcher Ingrimm feſt. Er drüdte 
die Hand gegen das Herz, in dem es kochte. 

„Bor der Hand ſchweig' till, du ftürmendes Herz, fagte er 
vor fi Hin, und wart! und laß den König noch gewähren. Will’3 
Gott, jo fol er noch der unjrige werden... . Wann aber der 
Herzog Friedrich obfiegt und Bernhards Stern niederſinkt .... 
und die Fahne des Neiches nicht nach Afien zieht, und nad) dem 
heiligen Vater eine verrätheriihe Hand ſich ausftredt ... . dann 
föniglihe Majeftät!... Der Staufen ijt nicht viel höher als der 
Helfenftein!“ 

Ludwig erichrad über dies Wort. 

Wie ein Bliz war diefer Gedanke in ihm aufgetaucht, wie ein 
Gewaffneter hatte er ihn überfallen. Er wies ihn ſogleich ab, nach: 
dem ihm das verhängnißvolle Wort entfchlüpft war, aber der Jüng— 
ling fand fi) in feinem Bann und fonnte fi des Zaubers nicht 
entwinden, mit dem er immer wieder zu ihm zurückkehrte und ihn 
bedrängte. 

Was joll ein König der deutfchen Nation? Das war eg, 
was er ſich fragte, und in leuchtender Herrlichkeit ftand das hohe, 
heilige Wächteramt, das diefem in der chriftlichen Völkerfamilie 
an der Seite de3 Papſtes nach dem Rathſchluſſe Gottes zufam, 
wor feinem Geifte. 

Er bedachte den Schat der Gnaden, der für die Geftaltung 
des jocialen und politifchen Lebens in der Kirche niedergelegt ift, 
und er entwarf fi) ein Bild von dem neuen gotttwohlgefälligen 


403 


Leben, durdy welches das Angeficht der Erde erneuert wurde, ment 
alle Glieder der Ehriftenheit vom Geiſte Gottes, der in der Kirche 
ruht, fich erfüllen und beftimmen ließen. 

Und feine Seele hob fidy in diefer Betrachtung wunderbar 
empor, und er bedachte, daß es des römiſch-deutſchen Kaiſers aller: 
erite Pflicht und heilige Aufgabe fei, an fich ſelbſt zuerft und an 
feiner Familie, dem heiligen Geifte eine volle, ungehemmte und 
ungetrübte Wirkung zu geftatten, und dann im weiten Reiche all- 
um als ein Schirmer des Rechts und der Freiheit und ein Hort 
der Unschuld und ein Rächer des Geſetzes und ein Vater aller 
Derer, die da mühfelig und beladen find, das Wächteramt zu üben 
über die Priefterfchaft der Kirche, daß gegen ihre frohe Botichaft 
des Heiles und ihre fegnende Hand Feine feindfelige Gewalt auf: 
ſtehe und daß die Grundſätze des chriftlichen Lebens von ihr in 
die Herzen eingefenft eine treue und forgfame Pflege finden. 
Und da er ein König fein foll nicht nur der deutſchen Nation, 
fondern- ein Kaifer des heiligen römifchen Reiches, jo muß er mit 
feinem Volke wie eine himmlische Heerſchaar auf Erden in Waffen: 
rüftung dajtehen für alle Völker der Erde, daß feinem meder Die 
Freiheit, noch das heilige Recht, noch viel weniger das Brod des 
Lebens entzogen merde, fondern alle miteinander in Wahrheit als 
ein Bolt Gottes ſich darftellen al3 eine heilige Familie und Die 
Botichaft der Engel, die in der heiligen Nacht über Bethlehem 
ertönte, zur That und Wahrheit werde: „Ehre fei Gott in der 
Höhe und Friede den Menfchen auf Erden.” 

Wie fteht zu „diefem Amte da3 gegenwärtige Herrſcherhaus 
in deutfchen Landen? 

Und ift es ein Verbredyen, an Abhilfe, an gründliche Aende- 
rung zu denfen? Das war der Gang feiner Erwägungen. 

Nun erihrad er nicht mehr über diefen Gedanken, der ihn 
plößlid und wie ein Gcwaffneter überfallen hatte. Sondern an 
ihn hob er fi) empor, feiner Pflicht, die ihm als chrijtlicher Edel: 

26 * 
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mann, ald dem Spröfling einer der eriten Familien des Reiches 
zugefallen war, nur bewußter zu werden, der heiligen Pflicht, auch 
über die Majeität des Königs zu wachen. 

Im chriſtlichen Reiche gibt e3 feine Sflaverei und feinen 
nechtiichen Sinn, der heilige Geiſt iſt ein Geijt der Freiheit; und 
das Gebot der brüderlichen Yiebe ſchließt die Pflicht der brüder: 
lidyen Zurechtweifung ein, und das ijt der Beruf der Großen im 
Reiche, des hriftlihen Adels in feiner Zeit, auch die Könige zu 
rügen,, wenn fie die unrecdhten, zum Berderben führenden Wege 
einichlagen. — 

Während Ludwig mit diefen Gedanten beichäftigt an der Seite 
feines Vaters hinritt, glänzte vor ihnen plöglih der Rheinſtrom 
auf, und an feinem jenfeitigen Ufer ftand ein hoher Dom, und 
zahlreiche Kirchen und Wohnhäufer lagen um dieſen bergelagert. 

„Mainz !” rief der Vater. Das goldene Mainz Tag vor ihnen. 

Hier erwartete fie ein Schaufpiel, das zum Bilde, das fie 
im Walde belaufcht, da der ehrwürdige Priefter von reinem Eifer 
für Gottes heiliged Fand predigte, und zum Bilde, das fie beide 
rein und fpiegelflar in ihrer Bruft trugen, die häßliche Kebrjeite, 
eine Frazze war. Eine einzelne Scene aus demfelben hatten fie ſchon 
geichaut, da der Bauer Kunz an dem Juden fich vergreifen wollte. 

Bon diefem Juden Salomon haben wir vor dem Schluſſe 
diefes Kapiteld noch Einiges zu berichten, um mit dem Abſchluß 
in Mainz die ganze Frazze zu Geficht zu befommen. 

Salomon trieb fi lange in den Wäldern umber, finnlos 
raßte er dahin, die Verfolger immer im Rüden glaubend. Er: 
ihöpft janf er endlich in das Moos nieder, aber als ein dürres 
Laub an den Baumäften herabfnitterte, fprang er wieder auf, 
jtürzte in die Schluchten nieder und Eletterte an den Felfen empor. 
Wann er auf Augenblide ftille hielt, zitterte ev vor Angſt, aber 
wenn er weiterftürzte, belebte ihn diefe Todesangſt zu verzweifel- 
ter Eile. 
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Er kam an das Ende des Waldes, und als er umberblicte, 
kam ihm die Gegend im erften Augenblicke wildfremd vor. 

Er fand fid) zwiichen hohen Bergen in einer unfruchtbaren, 
dürren Dede, Ererblidte weder ein Haus, noch eine lebende Seele. 

Er jtieg in den Thalgrumd nieder und mandte fich gegen 
die gegenüberliegenden Berge. Es hungerte ihn, feine Kleider 
waren zerriffen, an Händen und Füßen Elebte das Blut, das aus 
den Wunden quoll, die ihm die Domen geriffen hatten. 

Mühſam fchleppte er fi an den Bergen hinauf. „Soll Sa 
lomon in der Wüſte verfchmachten ?* ſeufzte er, und diefer Ge- 
danke goß neue Kraft in feine müden Glieder. 

Er ftrauchelte und fiel. Auf dem Boden fibend blickte er un 
ber und gemwahrte Fußtritte. 

„Alſo Menſchen in der Nähe? Sol Salomon nicht in der 
Wüſte verſchmachten?“ 

Aber er griff an ſeinen Gürtel und, ſcheu die Augen — 
werfend, löste er einen Beutel aus dem Gürtel und verbarg ihn 
tiefer unter dem Rod, mo er ihn ficherer glaubte. 

Dann machte er ſich wieder auf und ſah ſich plößlicy vor 
einer armfeligen Hütte, die aus rohen Baumftämmen offenbar 
erft vor Kurzem zufanmengezimmert und mit Moos dürftig be 
dedt war. 

Keine lebende Seele ließ fich bliden, die Thüre war verfchlof- 
fen. In der Hütte ſprachen mehrere Menjchen balblaut zufammen. 

Mit pochendem Herzen Flopfte er. Da wurde e8 todezitille, 
die Stimmen verftummten. 

Er Hopfte jtärfer, zulegt mit aller Kraft. 

Da ward es wieder Yaut, Frauen und Kinder jammerten zu— 
jammen, und eine tiefe Stimme Tieß ſich vernehmen: 

OD du Gott Iſraels, unfer Herz iſt zaghaft geworden, Bit: 
tern ergreift dein Bolt und Angjt, feine Gebeine find zerſchlagen, 
und fein Muth ift mehr in ihnen vor dem Grimm des Wüthrichs, 
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welcher entichloffen ift, dein Volk zu verderben. O Herr, ſiehe, 
noch find nicht fünfzig Jahre verflofien, joviel als ein Jubeljahr 
ausmacht, feitdem unſer Blut vergoffen worden wie Wafler, zur 
Heiligung deines großen, jtarfen uud furdtbaren Namens an dem 
Tage des großen Würgens *). Willjt denn du o Herr und ewig 
verstoßen? Und was willit du thun um deines großen Namens 
willen? Soll einmal über das amderemal große Trübſal ſich 
erheben? Höre o Herr unfer Seufzen und gedenfe des Bundes, 
den du mit deinem Volke aufgerichtet haft!“ 

Während dieſes Rufes Flopfte Salomon immer jtärfer, zuletzt 
mit den Händen und dem Fuße zugleich, bis die Thüre aus der 
Angel jprang. Er trat ein und fah fich in der Mitte einer Ver: 
jammlung von Männern, Weibern und Kindern, die fchreiend und 
händeringend vor ihm zurüdwichen und in einer Ede der Hütte 
ſich zulanmendrängten, daß das leicht zufammengefügte Gebälk 
frachte und das Dad der Dede ſchwankte. 

Alles jchrie zufammen, die Männer, Weiber und Kinder und 
Salomon. 

„Ich bin ja eures Blutes,“ rief Diefer. „Was habet ihr 
Angſt und Zagen, wenn ein Mann eures Volkes in eure Mitte 
tritt? Erkennet mich, jehet doch her, id bin Salomon, der Sohn 
E13, der gejegnet jer im Rathſchluß des Ewigen.“ 

Ein Kleiner, wufeliger Mann arbeitete fi) mit den Armen 
aus dem dicht zufammengedrängten Knäuel hervor. 

Dom Kopf bis zu den Füßen war er in einen weiten falti- 
gen Talar, von ſchwarzem Tuche gehüllt, der einen gewaltigen 
Höcker nur ſchlecht verdedte, am Kinn hatte er einen grau und 
ſchwarz gemifchten ſpitzigen Bart, fein Haar war zerrauft und 
jeine Schwarzen Augen funkelten, als er an Salomon wie eine 
Kaze hinaufjuhr. 


*) Das bezieht fih auf die große Jubdenverfolgung im Jahre 1096. 
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„Erbarmen ſpricht der Herr und Barmherzigkeit feinem Volke, 
rief er, aber die Schaale des Zorned wird ausgegoffen über die 
Bedränger des Volkes Iſrael. Bift du ein Unbefchnittener, daß 
du zu dieſer verjcheuchten Heerde hereinbrichft wie ein Näuber und 
Mörder? Verflucht jeift du dann von dem lebendigen Gotte, und 
dein Andenken werde vertilgt von der Erde. Du fannjt und nichts 
mehr nehmen, al3 unjer Leben, al’ unjer Silber haben wir den 
Unbejchnittenen bingegeben, daß fie unfer ihonen. Sie nahmen 
das Löſegeld und dann ſchützten fie ung nicht. Berflucht jeien fie!“ 

Salomon fiel vor dem Schreier nieder und fühte den Saum 
feines Kleides ſprechend: 

„Rabbi, haltet ein und öffnet den Mund nidyt zum Fluche 
und weihet meine bedrängte Seele nicht dem Berderben! Ich bin 
Salomon der Sohn Eli's, den der Herr tröjten wolle bei feinen 
und unfern Vätern. Auch mir haben fie nicht? gelaflen als das 
Leben, und auch dieſes zitterte Schon unter der Hand des Schlächters.“ 

„Ja, das ift Salomon,” vief ein greifer Mann aus der Ber: 
jammlung, der zitternd dem Zwiegeſpräch zugehordht hatte. „Komm 
Sohn Eli's, ich habe dich auf meinen Knien gewiegt, da du noch 
ein Kind wareſt; nun du ein Mann geworden bift, hat der Herr 
deinen ſtarken Arm zu ung gelandt, daß du uns ſchützeſt wider 
unfere Bedränger. Sei gefegnet Salomon in diefer Zufluchtsitätte 
der Gerechten !“ 

Salomon erfannte in den Sprecher einen alten Freund ſei— 
ned Haufes; aber diefer Mann wohnte weit drunten am Rhein; 
wie kam er hieher? 

Man labte den ermüdeten Ankömmling mit Speis und Trank; 
ſo hungrig und müd' er war, ſo nahm er ſich doch faſt keine Zeit, 
fih zu erquiden, er Eonnte feiner Neugier, dev angeborenen Untus 
gend feiner Volksgenoſſen, nicht widerftehen, nnd fragte bald dieſen, 
bald jenen, woher er ftamme, und wie er biehergefonmen. Da 
fand er Leute aus den verfchiedenften Gegenden der mittleren und 
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weitlihen Theile des Reiches, vom Würzburgifchen und vom Speyer: 
gau, von der Wetterau und dem Mittel und Niederrhein hatten 
diefe Flüchtlinge fich bier zufammengefunden. 

Vor ihm batte fid) das Männchen, das der Rabbi unter die: 
jer hirtenlofen Heerde war, niedergefauert. Er blinzelte an dem 
Ankömmling hinauf, und als er feine neugierige Verwunderung 
ſah, fagte er: 

„Woher jeid ihr denn, daß ihr nicht wiſſet, worüber alle eure 
Brüder in diejen Landen trauern und weinen? Wiffet ihr nicht, 
daß der gottlofe Mönch, Rudolph it fein verfluchter Name — 
er ſei verflucht vom lebendigen Gotte, fagte einmüthig die ganze 
Verſammlung, die Freiichenden Stimmen der Weiber und die dü— 
jtern der Männer und die zarten, reinen Kinderjtimmen alle in 
Einem Eher: verflucht! verflucht! — und der Rabbi fette wie als 
ein Echo hinzu: fein Fleiſch follen die Raben freffen und fein 
Gebein bleidhe auf dem Felde wie das der Hunde! Aber böret 
an Bruder Salomon! Der gottlofe Mönch Rudolph it gefommen 
und fchreit im Namen feines Gottes, man jolle nach Jeruſalem 
ziehen. Wohin er kommt, verführt er die Hunde, indem er jpricht: 
„Rächt unfern Gott an feinen Feinden, welche bier bei uns find, 
und dann wollen wir ausziehen.“ Er fam auch nach Cöln und 
ed gelang ihm hier wie überall die unbefchnittenen Hunde zu ver: 
führen. Da ging der Rabbi Simeon aus der Stadt. Es begeg: 
neten ihm einige böſe Yeute von den Bekreuzten und drangen in 
ihn, daß er fid) mit dem Waſſer befleden ſollte. Als er ihnen 
aber nicht Folge leiftete, Fam ein Volk frehen Blides, das nicht 
den Greis achtete, und hieb ihm den Kopf ab und ftedte deniel- 
ben auf den Gibel eines Daches, und fein Leichnam blieb liegen 
wie der Mift auf dem Felde, und Niemand war, der ihn begrub. 
Da dieß die Gerechten vernahmen, erfchraden und entjegten fie fich 
über die Maßen und jprachen: Die Tage der Heimfuhung find 
gefommen, es find gekommen die Tage der Vergeltung, es ift aus: 
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gegangen der Zorn, und die Plage hat begonnen, voll ift unfere - 
Zeit, gefommen unfer Ende. Wir ſprechen, es ijt aus mit uns. 
Auch weinte das Volk über die Maßen. E3 begaben fidh aber 
die Vorfteher der Gemeinde zu dem Fürften der Stadt und mach— 
ten ihm Borftellungen, und fie erlangten es, daß man ihnen das 
Haupt des Gerechten und feinen Leichnam zurüdgab und fie be 
aruben ihn in ihren Gräbern.” 

„Du weißt Salomon, fagte der alte Jude, daß ich drunten 
zu Haufe bin, und nicht weit von der Falfenburg, die auf einem 
Berge liegt, wohnte, am Fuße des Berges. Unjere Brüder, die 
zu Cöln wohnten, gaben dem Biſchof Alles, was er forderte, und 
dafür überließ er ihnen das fehr feite Schloß Falfenburg, und 
ließ felbft die Wächter der Burg ausziehen, jo daß fein Fremder 
. unter den Juden in der Burg war; diefe aber hatten dem Bi: 
{hof ihre Häufer und Güter zum Pfand gegeben und fie wurden 
nicht weiter beläftigt; der Name des Herrn jei gelobt! Aber 
meine zwei Söhne, Abräham hieß der Eine und Samuel war der 
Andere genannt, ließen fi) durd ihre Jugend verleiten, den Berg 
binanzugehen und Diejenigen zu fehen, welche zur Burg hinauf: 
ftiegen. Da erjchlug fie beide ein ruchlofer Mann, der ihnen be: 
gegnete und nachher ſeines Weges ging. Zwei Yünglinge, welche 
den Berg herabfamen, ſahen fie todt liegen, zerrißen ihre Kleider 
und brachten dem Vater die Nachricht. Diefer meinte und Flagte 
viele Tage um feine Söhne, ſuchte und fand endlid den Mörder. 
Diefem ließ der Biſchof die Augen ausſtechen, alfo daß er nad) 
drei Tagen jtarb. So mögen alle deine Feinde umkommen, Herr! 
Mir aber dem unglüdjeligen Bater ftellten die Verwandten des Mör- 
ders nad; und forderten fein Blut von mir. Da nahm id) mei: 
nen Stab und floh in das Land und fand mid) zu diefen Brüdern, 
die mit mir Hagen und trauern; aber gepriefen fei dein Name 
o Herr!” 

Salomon zerriß fein Kleid und jtreute vom Staube, der in 
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der Hütte lag, auf fein Haupt und vief: „Sind die Gottloſen in 
allen Yanden aufgeitanden, deine Kinder o Herr zu verfolgen?“ 

Salomon drüdte feine Verwunderung über dieje Erzählung 
aus, aber der Rabbiner fragte: 

„Habet ihr Ruhe im Yande, dag ihr euch über diefe Erzählung 
fo gar verwundert? Siehe da diefen Knaben, der von Bacherach 
beraufgefommen, er ijt nur dreizehn Jahre alt, und ſchon iſt ihm fein 
Vater ermordet und die Wittwe, feine Mutter, iſt im Rhein er: 
jäuft worden. Es waren drei Männer zu Bacherach, welche mit 
ihren Weibern und Kindern auf die feite Burg geflohen waren, 
und nachdem jie dort lange Zeit fid, verborgen gehalten, jtiegen 
fie am fünften Tage des dritten Monats herab. Da erhoben fi) 
wider fie Diejenigen, welche fid) dem Baal verſchworen und dran: 
gen in fie und ſprachen: Kommet mit uns, damit wir Ein Bolt 
feien! Sie aber gebordhten ihnen nicht und wollten ſich nicht mit 
dem boffärtigen Wafler befleden. Die Namen diefer Männer 
waren: Gliafim Nedori, der Sohn Moſis, Abraham, der Sohn 
Samuels, Kalonymus, der Sohn Mardochäis. Als Kalonymus 
fogar ihren Abgott anipie, tödteten fie ihn. Die beiden andern 
verbargen fich unter den Betten im Haufe, wo fie fich mit ihren 
Schwertern erftachen. Der Herr wird fie fehen und richten.“ 

Nun erzählte Salomon jeine Gejchichte, freilich nur das Ende 
derjelben, den Zorn des Bauern und daß durch ein Wunder Got— 
tes die Bande von feinen Gebeinen gefallen feien. „Geprieien ſei 
der Herr!” ſchrie Alt und Jung. 

„Auch bei uns, in Aichaffenburg, ſagte eine Jüdin, wollten 
fie, daß wir und mit dem boffärtigen Waſſer befleden. Ich hatte 
eine leibliche Sc;weiter, Gotthilde war ihr Name. Als fie ergrif- 
fen ward, weigerte jie fich jtandhaft, mit dem Waſſer ſich zu be 
fudeln und wurde defhalb in dem Fluß erfäuft für den Heiligen, 
ihren Schöpfer. Gedenke ihrer zum Guten, mein Gott !“ 
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Die ganze Verſammlung ſchlug ſich an die Bruſt und rief: 
„Gedenke ihrer zum Guten mein Gott!“ | 

„Ich Eomme von Würzburg, erzählte ein Anderes. Die Ge- 
meinde blieb in ihren Wohnungen und dachte nicht daran zu flie: 
ben. Aber e3 traten Einige auf und gaben unjern Brüdern ſchänd— 
lihe Dinge Schuld, um einen Vorwand zu haben, fie anzufallen. 
Sie jpradhen, wir haben im Fluſſe einen Chriften gefunden, wels 
chen ihr getödtet und ind Waſſer geworfen habt. Er ijt aber 
dadurch geheiligt worden, und fiehe! er thut Wunder. Da mad) 
ten fid) die Irrgläubigen auf und fchlugen die Juden todt, fo daß 
fie feine Nachlefe übrig ließen. Damals wurde Nabbi Iſaak über 
jeinem Buche ermordet und mit ihm einundzwanzig Seelen. Einem 
bebräifchen Knaben, welcher als Schüler bei ihm war, ſchlugen fie 
zwanzig Wunden, er ift aber noch nicht geftorben. Deſſen Schwe- 
jter führten fie in ein Haus ihres Irrthums, und als fie auf ihren 
Abgott fpie, jo wurde fie gejchlagen und verwundet mit Steinen 
und Fäuften, fo daß fie ohnmächtig wurde und nur noch ein 
Schritt zwijchen ihr und dem Tode war. Hierauf fchlugen und 
verwundefen fie das Mädchen auch noch mit dem hoffärtigen Waffer 
und legten jie auf einen Marmorftein; fie aber erwachte nicht 
aus ihrem Schlafe und regte nicht die Hand nod den Fuß. So 
verſtellte fie fich liftig bi8 zur Nacht, damit fie meinen möchten, 
der Geift jei von ihr gewichen, und fie jet todt. Um Mitternacht 
fam eine Ehriftin und trug fie in ihr Haus. Denn diefe erbarmte 
ſich ihrer und verbarg fie, um fie zu retten und ihrem Bruder 
wiederzugeben. epriefen jei der Herr, welcher ihr Nettung gab... 
Am Morgen, gebot der Biſchof, die Todten, welche in der Plage 
umgefomen, zu jammeln, und fie legten auf Wägen die beiten Stüde, 
Lenden und Schultern und Finger und Hände und Alles, was 
fonft von ihnen gefunden wurde und begruben fie in feinen arten.“ 

AB die Erzählung zu Ende war, brach das Geſchrei der 
Verwünſchung wieder los. 
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Alles übertönte das Heine Männchen, der Nabbi, der rief: 

„solget dem, was der Talmud lehrt, ihr follet die Chriften 
dreimal des Tags verfluchen und wenn Einer am Agrunde fteht, 
ihn vollends binein ſtoßen!“ 

„So fer es! fo fei es!“ riefen Alle durcheinander. 

Plöglih wurde es wie mit Einem Scylage jtil. Ein unheim— 
licher Ton ging über der Hütte weg. Den Ginen klang es wie 
die Stimmen vieler Menſchen, den Andern wie Hufſchlag von 
Rofien, andern wie das Naufhen der Waſſer. 

In der Hütte war es ganz Nacht gemorden, die Geängjtigten 
drängten durcheinander in gräulicher Verwirrung, Die Frauen 
fhrien, die Kinder machten e8 nah, man drüdte, ftieß, trat fich, 
man rannte an einander, da fuhr die Thüre auf, und plötzlich 
wurde es wieder ſtill. 

Es ziſchte durch die Luft, und ein langer glänzender Strich 
ging am nächtlichen Himmel hin, blutrothe Wolken rollten über 
ihm zufammen, und al3 dieje vergingen ftand leuchtend ein großes 
Kreuz am Himmel. 

Der Rabbi, der an der Thüre jtand, fchlug diefe zu, und die 
Juden riefen in der Yinfternig nad ihrem otte. | 

Auch in Mainz war diefes Zeichen gejehen worden ; bier 
‚hatte e8 ein freches Volf für einen vom Himmel gegebenen Wink 
gehalten. 

In einzelnen Todtichlägen hatte ſich der Haß wider die Ju— 
denjchaft bereit3 Luft gemacht, zwiihen Mainz und Worms und 
in: der Stadt jelbjt waren Juden überfallen und mißhandelt wor— 
den; im Verborgenen war die That gejchehen, aber man ſprach 
im Volke davon, und es wurde bei diefem Fein Abjchen, Feine 
Entrüftung über die Thäter und fein Mitleiden für die Beſchädigten 
fichtbar. Der Ausbruch des Haffes von Einzelnen war dem ver: 
baltenen Grolle der Maſſen begegnet, und nun erhite und ermu⸗ 
thigte fich die Menge an diefen vereinzelten Thaten, und weder in 
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Mainz noch in deſſen Umgegend war ein Jude feines Lebens oder 
wenigjtens feiner Habe mehr ſicher; e8 bedurfte nur noch eine 
fräftigen Anftoßes, die verhaltene Glut hoch auflodern zu laffen. 
Da Fam zu allem Unglüd der Mönch Rudolph nad) Mainz. 
Diefer Menſch predigte das Kreuz, und forderte alle Welt 
zum Kreuzzuge auf, aber er verlangte zuerjt den Mord, die gänz— 
liche Vernichtuug der Judenſchaft, denn er predigte, „mitten unter 
euch habt ihr die Ärgjten und verbittertiten Feinde des Kreuzes, 
Eriegt zuerjt wider dieje, dann ift es Zeit, wider die entfernten 
Feinde auszuziehen, wider den Türken und jeinen Anhang in Afien.” 
Ob der reine Eifer fich bei ihm in Fanatismus verkehrt, und 
er einer jener unglücjeligen Menfchen mar, die im Glauben einer 
reinen heiligen Sade zu dienen von ftinfendem Hochmuth und 
teufliichem Haß erfüllt Alles verderben, was fie erreichen Können, 
unter deren Fußtritt fein Gras mehr wächst, oder ob feinen fana= 
tiſchen Predigten eine gewijje Abficht zu Grunde lag, die nämlich, 
in die aufgeregte Zeit durch die Judenverfolgung eine neue Unord: 
nung zu werfen, um den unreinen Elementen die Gelegenheit zu 
verichaffen, im Trüben zu fiſchen, oder ob er gar einer weitver— 
zweigten Verbindung angehörte, die gerade hierauf ausging, wiſſen 
wir nicht zu bejtimmen, die mittelalterlichen Gefcyichtichreiber, welche 
feine Zeitgenofjen waren, ſprechen ſich nicht Har darüber aus. 
Deſto klarer ftellen fie die Thatjache feit, daß die fanatifchen 
Predigten diefes Mönches weitum zündeten und den vorhandenen, 
nur noch, aber kaum, verhaltenen Haß der Völferichaften wider die 
. Juden zum helle lodernden Ausbrude rief. 
Er kam auch nach Deutichland und zog den Rhein ab und auf. 
Blutgierige Männer gefellten fich zuihm und folgten ihm als 
feine Schubwadye und als die allezeit bereiten Vollſtrecker feiner 
Blutbefehle nad. Das war das Volk freien Blickes, von dem 
die jüdifchen Nachrichten aus jener Zeit voll find. Sie mordeten 
und besten auch die ruhige Bauerfchaft zum Morden auf. 
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An ihrer Spite hatte Rudvlph Ddiefen Abend feinen Einzug 
in Mainz gehalten. 

Der Erzbiſchof Heinrich, der damals der Hirte der Mainzer 
Kirche war, hatte nicht im Sinne, den Unfug diefes Mannes in 
feiner Stadt zu dulden. 

„Segen zwei Juden, welche aus Mainz zur Zeit der Wein: 
leſe ausgingen, wovon der eine Iſaak, der andere Juda hieß, er 
hob ſich ein Volk frehen Blides und erwürgte fi. Dann gingen 
die Mörder in Schanden davon und kamen nicht wieder in ihr 
Haus. Der Fürft (nämlich der Erzbifhof von Mainz) fpähete 
Allen nad, welche zu ihnen gehörten,“ jagt die jüdiſche Nachricht. 

Die Yeute des Erzbiſchofs hatten den einen diefer Mörder 
ergriffen und worderhand ins Gefängnig geworfen, bis das rich— 
terliche Urtheil wider ihn gefunden und geiprochen würde. 

Das Erite, was der Möndy Rudolph in Mainz that, war, 
daß er die Freilaffung dieſes Mannes verlangte. 

Bor dem Bilchofshof erregten feine Anhänger einen Tumult. 
Die Neugierigen fanden ſich herbei. 

Auf einer leeren Weintonne ftand Rudolph und predigte, ein 
Kreuz in wilder Wuth fchwingend. 

Er hatte ein geiſtloſes Geficht, eine gedrüdte Stirne, tieflie- 
gende Augen, bervorjtehende Backenknochen. Am Neiche der Geijter 
wäre diefer Menſch zur leiten und niederiten Rolle verurtheilt ges 
weſen, aber er appellirte an die Gewalt, und da in diefer feine 
Leidenschaft ein Echo fand, ftellte fie ſich willig unter feinen Dienft. 

Seine Trabanten um ihn ber machten bei jedem feiner Rufe 
einen wilden Lärm. Das tete auch die Oleichgiltigen an, die 
nur die Neugierde herbeigezogen hatte. Das Gefchrei wurde all: 
mählig größer und zudringlicher. 

Da ging das Thor des Bifchofshofes auf. Der Erzbifchof 
trat gewaffnet hervor. Statt ded Hirtenjtabes wiegte er einen 
ſchweren Speer in gewaltigem Arm. Rings um ihn ftellten 
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fi feine Ge waffneten und immer mehrere traten aus dem Portale. 

Das Volk wurde jheu und drängte zurück. 

In demjelben Augenblid halte Hufſchlag die Straße herauf 
und dann dem Orte der tumultuirenden Verfammlung näher. 

Das Volk zeigte ſich noch ſcheuer und ängſtlicher, denn es 
glaubte ſich von zwei Seiten eingeengt und num mit doppelter Ge- 
walt angefallen. 

Aber ein näherer Blick die Straße hinab belehrte die Aengſt— 
lichen bald, daß die Ankommenden nur friedliche Reifende jeien ; 
e3 waren die Grafen von Helfenftein. 

Sie mollten ihres Weges weiter, aber die Verſammlung ver: 
fperrte ihnen die Straße. Die Pferde ftampften, man ſchrie, ein 
Schreier fiel und ein Roß trat ihn. Da gab ed Verwirrung, das 
Geſchrei theilte fich den Nächitftehenden und dann den Entfernteren 
mit; der Erzbiſchof glaubte nicht anders, als daß fein Volk nun 
zum Angriff wider ihn vorgehen werde. 

Er gab feinem Herold das Zeichen und diefer ließ die Trom- 
peter blafen. 

Da ward ed nad und nach ſtille. 

Der Herold rief Ruhe und Frieden, und die Männer von 
Mainz jollen fi) in ihre Häufer verfügen. Den Mönch wolle der 
Erzbifchof feftnehmen, dann werde e3 bald ruhig am heine fein. 

In diefem Augenblide zifchte das Zeichen, von dem oben die 
Rede gewefen, dur die Luft, in fchauerlihe Stille war die 
ganze aufgeregte Verfammlung gebannt. Viele befreuzten ſich und 
ftürzten auf die Rnie. | 

Und in diefe Stille hinein vief. Nudolph: „Race! Rache! 
Der Himmel will e8! Rache an den Verächtern des Kreuzes!" 

Da ging das Gefchrei wieder los und mit Steinen und Rnit- 
teln, mit gefchwungenen Scywertern und blitzenden Hellebarden 
drängte die Menge ſich vorwärts, daß der Raum zwifchen ihr und 
den Gemwaffneten des Erzbiſchofs plößlich ausgefüllt war. 
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Der Erzbifchof zog ſich zurüd, er wollte fein Blut vergießen. 

Die Aufrührer ftörmten nad) und tobten wider das geſchloſ— 
fene Thor mit Gefchrei, aber bevor nody die ſchweren Arthiebe 
an dafjelbe donnerten, drängte ſich eine leuchtende Erſcheinung 
durch den Wirrwarr des empörten Volkes. 

Links und recht3 drüdten die Reihen zurüd, vor ihr weichend; 
foweit fie erfchaut wurde, ward es ftille und war die Wuth wie vor 
einem Engel des Friedens eutſchwunden. Uebermenſchlich groß er: 
ſchien der ſtille Mann, er trug das weiße Ordenskleid, um fein 
Haupt glaubten Viele einen lichten Schein fließen zu fehen. 

Der Mönch Rudolph jtürzte von feiner Tonne berab. 

„Bernhard! Bernhard!“ rief er, das Angeficht mit den Hän— 
den bededend, vom Glanze der Erſcheinung geblendet. 

„Bernhard! Bernhard! der Heilige!” ging das Rufen durch 
das Volf, und die Schwerter verbargen ſich und die Helebarden 
fenften ſich zu Boden, und beſchämt jchlichen die Schreier, Einer 
um den Andern hinweg, e3 wurde leer auf dem Plate, der fana— 
tiſche Mönd Rudolph ſah fich zuletzt allein dem Heiligen des Jahr— 
hundert gegenüber. 

Diefer verwies ihn in fein Klofter, deffen heilige Zucht er 
gebrochen; ‚und die Juden erhielten Frieden am Rheinjtrom. 

Auc Berthold und Ludwig wiederholten den Ruf: „Bernhard! 
der heilige Bernhard!” und da fie dem Wundermanne-in3 heilige, 
holdſelige Angeficht ſchauten, erfannten fie den Prediger, der ſchon 
im Walde den Aufruhr gejtillt, und die vielen Frazzen, die fie an 
diefem Tage geſchaut, verwifchten fid) vor dem reinen Bilde, das 
wieder in feiner hell leuchtenden Klarheit wundervoll vor ihre be: 
trachtende Seele ſich ftellte. — 


XXI. 


„uur friſch ans Werk! es muß gelingen, 
Seid einig nur! 


Wenn dieß Fühne Lied, aus dem wir die Weberjchrift dieſes 
Kapitel3 genommen, und. das wohl manche unferer verehrten Leſer 
in nicht gar fernen Zeiten geſungen oder auch gejchrien haben, 
in der Zeit unferer Erzählung ſchon befannt gewefen wäre, würden 
in dieſer Nacht verjchiedene Parteien im goldenen Mainz Gelegen= 
heit gehabt haben, es ebenfall3 zu fingen und zur frifchen That 
ſich dadurch begeiftern zu lafjen. 

An einer Herberge am Rhein, wo eine Kanne fühlen erwär— 
menden Rheingauers und ein friſcher ſchmackhafter Rheinſalme 
zu jeder Zeit den willkommenen Gaſt zu erquicken ſich bereit fand, 
ſaßen zwei fremde Männer in einer der obern Kemenaten des 
Hauſes, oder vielmehr der eine, ſchmächtige ſaß, den Kopf auf die 
Hand geſtützt und mit einem Ausſehen, das beſagte, daß ihm das 
Greinen faſt lieber ſei als das Lachen, an der Tiſchecke, während 
der andere, aufgedunſen prächtige mit heroiſchen Schritten im Ge— 
mach auf und ab ſtolzirte. 

Das war dem Schmächtigen widerwärtig. Vielleicht hatte er 
Kopfweh, vielleicht war er ärgerlich geſtimmt und Ei aufgelegt, 

Holzmarth, Ludwig ıc. 1. 
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weil ferne Glieder von anftrengendem Ritt fo zerfchlagen waren, 
daß er faft ſterbensmüde auf die hölzerne Bank hingefunfen war. 

Er knurrte und murmelte etwas zwifchen den Zähnen, das 
den Spaziergänger auf ihn aufmerffam madyen follte; da diefer 
fi) aber nicht daran kehrte, hob er endlich den Kopf in die Höhe 
und jagte biffig: | 

„Edler Senator Junius Brutus, römiſches Patrizterblut, wa— 
zum habt ihr mich diefen Abend fo fehnell aus dem Getümmel 
vor dem Biſchofshof gezogen? Hat es euch nicht nad) Schlägen 
gejudt? Im Waffengetümmel den Boden zu ftampfen dünft mir 
eine edlere Arbeit zu fein, als diefe armfeligen Bohlen unter eurem 
antiken Heldenfchritt erfeufzen und erdröhnen zu laſſen.“ 

Junius Brutus blieb vor feinem Collegen Lucius ſtehen, 
nahm die Toga herauf und ließ fie über den linken Arm in graciö— 
fen Falten hinabfallen, jtüßte den rechten Arm auf den linken, und 
das edle Angefiht auf die rechte Hand, daß er wie ein in tiefe 
Spekulationen verfunfener Philofoph des Alterthums ausſah, dann 
ſprach er: 

„Einem römifchen Senator kann es niemals an Muth fehlen, 
aber ein Geſandter Schlägt fi niemald. Auf den übrigen Theil 
eurer Nede, vortrefflicher Amtsgenoffe, habe ich Feine Antwort.“ 

Und er hüllte fi in bedeutungsvolles Schweigen. 

Nun hatte der an Aerger Franke Schneider Lucius wenigſtens 
vor feinem Gepolter Ruhe, darum ließ er die betrachtenden Blide 
der ftechenden Augen feines edlen Gefährten gerne auf ſich ruhen. 

Er frazte fi) oft hinter den Ohren und fuhr mit den Fin- 
gern über die Stirne, als ob ihn dort etwas genirte umd er bier 
etwas vertreiben jollte. 

Je nachdem man’3 angeht im menſchlichen Leben, befommt 
man leicht eine Mücke ins Hirn. Wenn's zu fpät ift und das 
wufelige Ding rumort da innen und weckt quälende Gedanken 
auf, jo möchte man es wohl vertreiben, aber das geht nicht fo 
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leicht, und das Ohrenkratzen und Stirnreiben find Manipulationen 
ebenjo vergeblich, wie wenn man aus einem hohlen Hafen einen 
Gedanken herausloden wollte. 

Der ehrbare Meiſter Lucius hatte fih eine Mücke in den 
Hirnſchädel geſetzt, und jetzt, da ihm ein Licht aufging wie eine 
Fackel, hätte er fie gerne ausgetrieben. 

Es gereute ihn die ganze Gefchichte, zu welcher er ſich in un: 
befonnenem Eifer hergegeben hatte. 

Er mußte Rom verlaffen und in die Fremde gehen, um zu 
der Einficht zu gelangen, daß das Holz zu einem Weltumgeftalter 
nicht an ihm gewachſen jei. Sein ftinfender Hocdmuth fand bei 
dieſer Gefandtichaftsreife feine Rechnung nicht. 

Wenn es im Sprichwort heißt, der Kreuzer gelte an dem Orte 
am meiften, wo er gefchlagen worden, jo gilt das von der gewöhn— 
lichen, Yandläufigen Münze. Wäre unfer Lucius probehaltig, ein edles 
foftbares Metall gewejen, fo hätte man ihn in der Heimath vielleicht 
beneidet und angefeindet, in der Fremde aber würde er überall eine 
feinem innern Gehalt und Werth entiprechende Stellung und Gel- 
tung fi) erworben haben, wie das bei der nobel legirten Münze 
überall der Fall if. So er aber nicht weiter, als von gewöhnlichen 
landläufigem Schlage war, jo mußte er innern Werthes bar, jenfeits 
der Grenzpfähle feiner Heimath alsbald jede Geltung verlieren. 

Man wog die Männer damals noch im alte, ehrmwürdigen 
Deutihland und gab auf Iuftige Worte blutwenig, und Leute von 
fo leichtem Kaliber wollte man ſchockweiſe nicht geſchenkt, geſchweige 
dag man fie in Ehren, die ihnen nicht innerlich einmwohnten, ge: 
halten hätte. 

Der gute Lucius hatte ſich Wunder was eingebildet von der 
Wichtigkeit feiner Sendung nad) Deutihland; er hatte mit Sicher: 
heit darauf gerechnet, daß man die Herren auf den Händen tra: 
gen werde, dat König und Reich fich nicht glücklich genug ſchätzen 
könnten, Männer zu traftiren, die ein Geſchenk über die Alpen 
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trugen, um das bingegangene Geſchlechter Ströme edelften Blutes 
vergoflen hatten. 

Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. 

In Rom war er gehätjchelt worden; die Partei, die niemals 
genug Anhänger zählen kann und an jedem einzelnen frob fein 
muß, that, als halte fie etwas auf ihn, und das fchmeichelte dem 
Manne. Eine Lobeserhebung feflelte ihn und er war ordentlich 
jtolz darauf, nicht nur als ein aufgeflärter Mann und philojophi= 
cher Kopf zu gelten, jondern al3 folder aud) gerühmt und unter 
die erjten Schildträger der neuen Ordnung gezählt zu werden. 

In Deutſchland verfiegte diefe Duelle. Da kannte man ihn 
nicht und wollte ihn nicht kennen; da galt als Verbrechen, was 
in der römifchen Heimath angeftrebt wurde. Im Löniglichen Hof- 
lager waren die Gejandten nicht nur nicht gut aufgenommen, fon= 
dern mit offenbarer Verachtung behandelt worden. Und die Män- 
ner, welche die Krone der Welt zu vergeben jich vermaßen und 
an der Seite der Fürſten ſich niederzufegen meinten, waren in 
armjeliger Weiſe abgefahren. 

Eine derartige Enttäufhung wirkt in den meiften Fällen heil- 
jam. Lucius war nicht fo verieffen auf die neue Geftaltung der 
Dinge, wie fie die Nömer beabfichtigten, und da er nicht bis in 
Herzensgrund hinein verdorben war, machte ihn die bittere Ent— 
täufchung nicht verbiffen, und er fing auf die befjeren Gedanken, 
die in ihm aufzufteigen begannen, zu horchen an. 

Mir müſſen zu feiner Ehre nody hinzufügen, daß nicht bloß 
der Fall, den der Hochmuth, welcher nidyt zu feiner Rechnung ge 
fommen war, that, ihm die Wahrheit vor Augen führte, daß er fich 
in Dinge eingelafjen, die nicht feines Amtes waren, die ihn nichts 
angingen und die er nidyt verftand. Es wirkte auch noch etwas 
Anderes mit. Der Glaube war in ihm nur übertündyt, nicht er 
ſchüttert oder zerftürt. Und der alte heilige Glaube beganır 
wieder in ibm aufzuleben, und der ehrwürdige Abt Peter von 
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Eluny hatte nicht den geringften Theil an diefer beginnenden 
Miedergeburt. 

Diefe reine, hohe Geftalt verwifchte ſich nicht mehr in feinem 
Herzen. Und in Deutfchland begegneten ihm ähnliche Geftalten. 
Da hörte er fummervolle Worte über die Neuigkeiten, die aus 
der Hauptitadt der Chriftenheit kamen, hörte aus tieffter Seele 
heraus mit den bitterften Worten verabjcheuen, was die thörichten 
Römer ald das Höchſte und Herrlichite priefen. Er hörte wundervolle 
Reden über die wahre Größe Roms, die darin bejtehe, daß ihm von 
der Vorſehung das koſtbarſte Kleinod der Kirche Ehrifti, der Stuhl 
Petri, und der auf ihm waltende Statthalter Chrifti anvertraut 
worden jei. Und gegen dieſen ging die ganze Gejchichte der römi— 
hen Erhebung. Was nicht nur die Pfaffheit, was die geſammte 
Chriſtenheit al3 den Edelſtein, ald das wahre Kleinod an der 
Krone Roms erachtete und pried, das eben wollten die Kinder des 
Haufes ausbrechen. Und wenn er an Arnold von Brescia oder an 
den edlen Junius Brutus oder am Ende an ſich jelber dachte und 
ihren und feinen Charakter erwog, die Sitten prüfte, das ganze Leben 
überfchlug, mußte er fich da nicht geftehen, daß das Wort in Er: 
füllung gegangen fei: man folle die Perlen nicht den Schweinen 
vorwerfen? Denn melden Menjchen jollte nicht die Perle Roms 
geopfert werden! 

Diefen Fragen und Erwägungen konnte Lucius bei der Theil: 
nahme, welche der verfolgte heilige Stuhl in Deutſchland fand, 
und bei dem Ingrimm, der den Beftrebungen des Arnold von Brescia, 
die ja fie zu vertreten und zu verbreiten gefommen waren, in dieſen 
Landen begegnete, nicht ausweichen. 

Es ift richtig, daß die weltliche Herrihaft des Papſtes Fein 
Glaubensartikel ift, aber mern der heilige Vater als das Funda- 
ment und der Schlußftein der Kirche Chrifti der Augapfel Ehrifti 
ift, iſt dann das nicht ein Angriff auf das Theuerfte des Herrn, 
wenn man nad) feinem Augapfel greift? Man hat es nod) im: 
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mer erfabren, dat eine ſolche Vermeſſenheit nicht ungejtraft geblie- 
ben iſt; die Etrafe folgte ihr auf dem Fuße und begann in den 
meiften Fällen damit, dag die Widerfaher auf der abſchüßigen 
Bahn, auf die jie fidh begeben, feinen Halt finden konnten; mit 
dem Angriff auf die weltliche Oberberrihaft des Bapites machte nıan 
ten Anfang und mit dem Gingriff in die beiligften Glaubensar: 
tifel endigte man. Und was gebt nicht Alles dieſem verneinenden 
Geiſte zur Seite! 

Dieje immer ſich wiederholende Wahrbeit fonnte und mußte 
Lucius aud an fi und jeinen Parteigenofjen bemerken. Und da 
er ferne von der Aufregung der römiſchen Hauptitadt, in einem 
fremden , derjelben abgeneigten Lande und unter den Trümme 
feiner wahnmwigigen Hoffnungen ſich fand und an feinem Geführten 
das widerwärtigite Beiſpiel eines verbiffenen Parteimenſchen vor 
Augen batte, jo eridauderte er vor den Wegen, die er wandelte. 

Mit diefem Umfchlag der Anſchauung ſank aud das Steden- 
pferd zufammen, das er jo meijterlih und jo lächerlich geritten 
hatte. Die ftrengen deutijhen Männer nahmen ſich in ihren koſt— 
baren priejterlihen Gewändern jo ehrwürdig aus, und die Kirchen 
und Dome in ihrer ernten Bauart fahen in ihrem reichen Schmude 
jo grandios und heilig aus, daß der lächerliche Ingrimm, mit dem 
er fi) an diefen Dingen gejtoßen hatte, ihm num wie ein un 
heimliche Geſpenſt vorfam und zu entweichen begann. 

„Seid einig nur!” mußte die Partei den Ihrigen zurufen, 
um durch friiche That das Werk gelingen zu lafjen, aber jie war 
im Begriffe, einen ihrer thätigeren Genoſſen zu verlieren. 

„Senator Luciug,! ſprechet auch einmal wieder ein Wort, jagte 
Junius Brutus, dieſe Langeweile zu vertreiben, die quälend ſich 
über uns gelagert hat. Kommt laßt ung die Zeit durdy eine ver: 
nünftige Unterhaltung verfürzen, bis der Freund fommt, nad) dem 
id) ausgeicyieft habe, Wo bleibt er doch fo lange?“ 
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Lucius hatte feine Luft zum Sprechen und fchaute nicht nad) 
feinem Gefährten auf. 

„Ich möchte, fagte dieſer, euren Zom über diefen Herzog 
Friedrich hören, der uns goldene Berge verſprach nnd nun zu une 
mächtig fich erwies, die Hoffnungen, die er den Gefandten des 
römischen Volkes gemacht, zu erfüllen. An eurem rechtichaffenen 
Zorne kann man ſich immer erguiden, und das ift nothwendig 
jett, wo es den Anſchein hat, daß wir refultatlos heimfehren müf- 
fen. Wir werden für Spott nicht forgen dürfen, wir wollen ung 
jest wenigftens durch Bitterkeit gegen unfere Widerfacher ent- 
ſchädigen.“ 

Da Lucius Feine Antwort gab und in ſeinem finſtern Schwei— 
gen verharrte, fuhr fein Geführte fort: 

„Mebrigens find unfere legten Hoffnungen noch nicht zu Waf- 
jer geworden. Es regt ſich etwas hier um den Rhein herum und 
den Strom entlang, das wir benügen können. Dieſe dummen 
Deutjchen werden doch aud) eines Gedankens fühig fein. Wir 
find Söhne des großen Gedankens, und wir werden fie zu ent: 
zünden wiffen. Dann rufen wir, ſeid einig nur! und dann frifch 
and Werk, e3 muß gelingen! Will der König und wollen die 
Fürſten des Neiches nicht, dann müffen die Völker wollen. Ich 
babe euch nicht umfonjt vom Königlichen Hoflager weg in dieſe 
Rheinftadt geführt. Ihr werdet jehen....“ 

Ein Geräufh von der Straße ber unterbrach ihn. 

Er öffnete den Fenfterladen und fah, wie etliche Männer mit 
Ichweren Waffen über das Pflafter glirrten. 

Das Raufhen des Rheinſtroms übertäubte bald das Ge: 
räuſch. Aber wie der Gefandte länger in die Naht hinaus 
horchte, unterjchied er deutlich vom Braufen der Waffer ein an— 
dere Getöfe, wie wenn der tobende Aufruhr von Neuem los— 
gebrochen wäre. 

Das war nun gerade nicht der Fall. 


424 


In athemlofem Schreden waren die gemwaffneten Aufrührer 
auseinander gejtoben vor dem Anblid des beil. Bernhard, der wie 
ein Engel vom Himmel, wie ein Cherub mit flammendem Schwerte 
Frieden gebietend unter den Wirrwarr bineingetreten war. Als 
fie aber durch viele Gaffen hindurch gefleben waren, und ſich um— 
ſchauend von jeinem Anblick nidyt mehr in Entjegen gejagt waren, 
kamen fie wieder zu ſich, und diejenigen, die ſich noch nicht ın 
ihre Häufer eingeichloffen hatten, fammelten fi auf den Kreuz 
wegen und Pläten. 

Es erihell ein Ruf: „nad; dem Kaufbaufe!“ 

Keiner wußte, wer ihn ausgeſtoßen, aber hundert Stimmen 
wiederholten ihn, und von allen Seiten jtrömten die Gemwaffneten 
im Raufhaufe zufammen. 

An den braunen Steingewölben fladerte das Fadellicht grell 
hinauf und warf einen fchauerlichen Wiederſchein auf Die in wilder 
Leidenjchaft entflammten bärtigen Gefichter und die Mordwerkzeuge, 
welche die Gewaffneten rafjelnd. auf das Steinpflafter ſtießen oder 
an einander Flirren liegen, wenn fie ſich unter einander Plab zu 
machen juchten. 

Bald waren die weiten Hallen gedrängt voll. 

Und die Verhandlung die hier gepflogen wurde? 

Bon einer Verhandlung kann feine Rede fen. Man jchrie 
durcheinander, man tobte, man läjterte... und wußte nicht, was 
man denn eigentlid wollte. 

„Wiffet ihr was? fchrie Einer, der mit gewaltiger Stimme 
die Andern überragte und fi endlich Gehör zu verichaffen ver: 
ftand, mwiffet ihr was? Machen wir es, wie man ed anderwärts 
gemacht hat und noch macht. Aus dem Welſchland habe ich eine 
Kundſchaft erhalten, die ich euch fagen muß. Da heißt es: die 
Bauern wie die Städter, die Bewohner de3 Waldes wie der 
Ebene haben Verfammlungen zu Zwanzigen, Dreißigen, Hunderten 
gehalten... Sie haben ſich im Geheimen verabredet, und Viele 


425 


haben unter ſich gefchworen, daß fie nimmermehr aus freien 
Stüden ſich Herren oder Beamte gefallen Taffen werden.” 

„Das ift gut! Das ift vortrefflih!” unterbrachen den Redner 
wilde Stimmen. - Er fuhr fort: 

„Die Herren fügen und nur Böſes zu, und wir fünnen von 
ihnen nicht Necht und Gerechtigkeit erlangen; fie haben Alles, neh— 
men Alles, verzehren Alles, und laffen uns in Armuth und Küm— 
merlichfeit leben; jeder Tag ift für uns an Nöthen reih. Wir 
haben feinen Tag der Ruhe, ſoviel Dienfte, Frohnden, Steuern, 
Dögte, Amtsleute gibt &8.... Warum jollen wir und fo miß- 
handeln laſſen ?“ 

„Er hat Recht,“ ſchrien Mehrere, „er hat Recht, das iſt ein 
Kapitalkerl.“ 

„Reißen wir uns los von dieſen Tyrannen,“ fuhr er mit noch 
mehr gehobener Stimme fort. „Sind wir weniger Menſchen 
als ſie?“ 

„Nein! wahrhaftig nein!“ 

„Wir haben die gleichen Glieder; unſer Wuchs iſt ſo hoch 
als der Ihrige, wir haben Kraft genug zum Dulden; wir bedürfen 
nur des Muthes. Laßt uns einen Bund beſchwören!“ 

„Ja, das wollen wir!“ 

„Seid verſtändig ihr Leute, ſagte der Redner und merkt, daß 
es jo in dem welſchen Berichte fteht.“ 

„Iſt Alles gleich, riefen die einmal Entflammten. Laßt und 
einen Bund beſchwören, morgen, heute noh! Hu wie wollen wir 
dreinfchlagen !* 

„Segen wen?“ riefen Andere. 

„Wir wollen auf die Juden!“ fchrie die eine Geite. 

„Nein gegen die Beamten!” brüllte ein Anderer. 

„Höret mich an!“ donnerte der Redner dazwiſchen, daß das 
Geſchrei und Gebraus plößlich verhallte. „Höret mid an, was ich 
euch aus der weljchen Botichaft weiter berichte. Da in Welſch— 
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land jagten die Bauern und die Städter zuſammen, laßt uns einen 
Bund beſchwören ... . .“ 

Der Höllenlärm brach wieder los, aber der Redner über: 
täubte ihn und fuhr weiter: 

„und uns alle eng zufammenhalten, um unſer Gut und Blut 
zu verteidigen. Es ift nicht jo ſchwer Krieg zu führen.“ 

„Rein!“ rief ein grauer Waffenmann. 

„Wir find wohl unfer dreißig, vierzig Bauern... .* 

„Wir find mehr! Heiaho was ſchwätzt er von Bauern und 
von dreißig oder vierzig!“ 

„Ich bin ein Mainzerkind,“ rief Einer. 

„Und ich von Worms,“ ein Anderer. 

„Und id) bin ein höriger Bauer vom Rheingau,“ brüllte ein 
Dritter wie ein Stier und fchlug feine Hellebarde nach dem Knauf 
eined Pfeiler, dak Funken ftoben und Sand berabriefelte „Es 
leben die Bauern vom Rheingau!“ 

„Ich wollte jagen, fchrie der Redner, mit den Händen und 
faft auch mit den Füßen geftitulivend, ich wollte jagen, daß die 
Welſchen ſich gelagt haben, dag fie wohl dreißig Bauern wider 
einen Ritter jeien. Wiflen wir fie zu befiegen, jo wird Niemand 
mehr über ung Herr fein. Dann können wir unfere Bäume füllen, 
das Wild in den Wäldern, den Fiſch in den Waflern fangen, über 
Holz, Gras und Waffer jchalten*). So haben die Weljchen ge: 
jprochen, und meiner Treu, mir dünkt, daß fie nicht auf den Kopf 
gefallen find.“ 

„Das mein’ ich auch,“ vief der Bauer aus dem Rheingau. 

„Und ic) auch, und ich auch,” riefen viele Andere und ſchwan— 
gen die Schwerter und die fchmweren eifernen Keulen und ſchwenk— 
ten die Hellebarden, daß es raffelte und tobte durch die Hallen 
bin, ärger als wenn die Rheinfluth beveingebrochen wäre und an 


*) Aus dem Gejang eines Troubabours des zwölften Jahrhunderts. 
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den mächtigen Pfeilern zornig ſich bräche und den Schaum an die 
hohen Gewölbe donnernd binaufjprigen würde. 

„Gegen wen ziehen wir? Gegen wen heute nody?” 

Da war ein verftändiger Mann unter dem Schwarm, der 
gedachte, ein Unglück verhüten zu follen und möglicher Weife zus 
gleich etwas Nützliches vollbringen zu können. 

Er rief nur das eine Wort: 

„Segen die Herren der NRheinzölle, gegen die Burgen, die 
den Strom vergewaltigen!“ 

Dieß Eine Wort jchlug ein, wie wenn der Blitz in einen 
Pulverthurm fährt, da donnert und vaffelt und ſtäubt und tobt 
dad Gemäuer auseinander und nad) allen Seiten hin wirbelts die 
Stüde auseinander und die Erde dröhnt, und in der Luft zifchen 
die gejchleuderten Trümmer und bange fällt e8 dem Menjchen auf 
die Bruft, und wehe ihm, wein er in dem Kreife des Verderbens 
ſich findend ereilt wird, 

ie der Fluß aufzifcht, wenn die Rakete hineinfährt, jo gäh— 
lings ſchäumte und tobte und ziſchte e8 in dem Schwarm auf, als 
das Wort von den Nheinzöllen in dieß wilde Volk hineingewor: 
fen wurde, und mit dem Rufe: nad) dem Rhein! nad) dem Rhein! 
ftürmten die Gewaffneten auseinander, ſich gegenfeitig drüdend 
und drängend, Jeder wollte der Erſte jein, der Eine jchleuderte 
jeinen Nebenmann in eine Gruppe binein, der andere mähte gleich 
drei und vier nieder und brady mit gewaltigem Arm ſich Bahn, 
und e3 fchrie und lärmte durcheinander wie unter biffigen Hunden, 
und je Ärger man lärmte und drüdte, defto langſamer ergoß ſich 
der Knäuel aus den weitgeöffneten Thoren .... 

Nür friſch an's Werk, es muß gelingen 
Seid einig nur, 
Und laßt ihn laut zum Himmel dringen, 
Den heiligen Schwur! 
Das Rheinthor war begreiflicher Weiſe zu dieſer Stunde der 
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Naht geſchleſſen ımd ob Me Gewaffneten dagegen tobten, Steine 
warten, mit den Hellebarden tamab ftießen ımd mit Aerten 
ihlugen und em Geichrei aufichlugen, als jellten Thurm umd 
Mauer davon einftürzen, Te mukten fie eben mit langen Najen 
abziehen; und da es manden in der Fühlen Herbſtnacht fröftelte, 
io lief der eine und andere beim und zulest Alle auseinander, und 
am andem Tage jorgte der Erzbiſchef dafür, daß ein ähnlicher 
Auftritt in feiner Stadt nicht mebr vorkam. 

Wie lange aber ftand es an, bis Arnold ven Seelenbeien, auch 
ein Erzbiihef von Mainz, von feinem eigenen Volke ermordet 
murde?! — — 

„Endlich fcheint er zu fommen,“ fagte Junius Brutus un— 
mutbig vom enter zurüdtretend, durch das er einen Mann auf 
die Herberge batte zufchreiten ſehen. 

„Du ließeſt lange auf dich warten,“ fagte er, al3 dieſer ein- 
trat, ihm grüßend die Hand jchüttelnd. 

„Wie, du bier, Ambrofius? fagte der Mainzer, ibn und den 
Lucius verwundert anfehend. 

Junius Brutus verzog die Stime in unbeildrebende Falten. 

„Si Ambrofius, jagte aufgewedt der Iuftige Mainzer, haft du 
immer ncd die Unart, mit deinen Stirnfalten und andern Gefti- 
fulationen wichtig und gebeimnigvoll zu thbun? Wie oft haben 
wir darob in Paris über dich gelacht! Weißt du no, mie Arnold 
dem du damals die Kleider reinigteft und die Küche beforgteft 
und der nun ein berühmter Mann geworden iſt und nur der Ar: 
nold von Brescia beißt, zu der Iuftigen Compagnie fagte: „gebet 
Acht! jest muß mein Ambrofto wieder den Jupiter Tonans machen, 
worauf du wie diefer dein Haupt in Molfen hüllteft und vorwärts 
geneigt die ambrofiihen Locken fchüttelteft, daß der ganze Olymp 
darüber in ſchallendes Gelächter ausbrach?“ 

In diefes Gelächter brach jetzt Lucius aus, dem dieſe Ent: 
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büllungen über die früheren | Lebensverhältniffe feines vornehmen 
Collega's höchſt intereffant waren. 

„Wie lebt er, dein Arnold, feitdem er zu fo hohen Würden 
. in Rom geftiegen ift? Du wirſt's jetzt auch beſſer bei ihm haben, 
al3 in jenen Studentenjahren, wo die römijchen Thaler rar bei 
euch waren. Nichts dejto weniger wareſt du deinem Herrn ein 
nüglicher Diener, da du immer die ſchönſten Mädchen und feurig- 
ften Weine zu finden verjtandejt.” 

Immer dunkler ward e3 auf dem Angefichte des römifchen 
Sefandten, in auffteigendem Zorne begann er zu zittern. 

Der Mainzer jah in die Kanne und rief: 

„Mundet unfer rheiniiher Wein? er gibt dem Wälfchen 
nicht? nad. Komm, laßt ung zu einander fißen, und der Wein 
erfreut des Menſchen Herz.... Aber was haft du Ambrofio 2“ 

Gravitätiſch ſprach diefer : | 

„Ih bin in wichtigen Gejchäften in eurem vwermaledeiten 
Lande, du fiehjt in mir einen Theil der Gefandtichaft des römi— 
ſchen Volkes, welche Geſchäfte bei König Konrad hatte.“ 

„Die Zeiten ändern ſich, jagte in feinem Iuftigen Tone fort: 
fahrend der Mainzer, der Schufter bleibt nicht immer bei feinem 
Leiften, und was unten ijt, fommt zu Zeiten aud) in die Höhe; 
e3 kommt nur darauf an, wie man e3 angreift. Dein Arnold 
bat eine vortreffliche Lehre für euch Yeute aufgebracht. Hier zu 
Land würde man fich dafür bedanken.“ 

Der Wirth brachte Wein und füllte die zinnernen Becher. 

„Ihr werdet auf das Wohl des Papſtes trinfen wollen, Eus 
gen’3 des Dritten,” fagte der Mainzer, feinen Becher erhebend: 
„Bott fegne ihn!“ 

„Und erhalte die Herrichaft Arnolds von Brescia!” jeßte 
Sunius Brutus hinzu. 

Er wollte den Mainzer Freund nicht mehr zu Worte fommen 
laffen, um weitere Enthüllungen aus feinem Pariſer Leben zu 
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verhüten, denn er wollte nicht haben daß Lucius und durch dieſen 
ganz Nom es erfahre, daß er nicht als Student, ſondern nur als 
Diener und Knecht in Paris geweſen ſei. Er ſetzte daher die Be— 
ſtrebungen der Römer auseinander, daß der Papſt mit dem Beten 
und Segnen ſich begnügen, das Regieren aber anderen Leuten 
überlaſſen ſolle. Denn die Kirche müſſe ganz vom Staat geſchie— 
den ſein, kein Beſizſtand irgend einer Art gebühre der Pfaffheit, 
keine Regalien den Biſchöfen, keine weltliche Ehre den Aebten, 
keine Fiscalrechte den Päpſten. Grund und Boden und all' das 
irdiſche Beſitzthum gehöre dem Staate und ſei den weltlichen Für— 
ſten oder noch beſſer den Völkern unterworfen, und dieſe hätten 
es an Laien zu vergeben. Wo alſo Solches in der Kirche ſich 
finde, müſſe es herausgegeben, und wo das nicht gutwillig geſchehe, 
mit Gewalt genommen werden; die Kirche dagegen lehre ja die 
evangeliſche Armuth, die mehr werth ſei, als jegliches irdiſche Be— 
ſitzthum, und die Pfaffheit ſolle nur wie die Leviten im alten 
Bunde von den Zehenten und freiwilligen Gaben der Gläubigen 
leben. Sie in Rom hätten ſich bereits erhoben, hätten wieder wie 
in der goldenen alten Zeit ihr Capitol und Forum, ihre Conſuln, 
Senatoren und Ritter. Und daß man es in Deutſchland nur er— 
fahre, dem Papſt gebühre nur das geiſtliche Richteramt, dem Kai— 
ſer etwas Weniges und dem Volke Alles. 

Und zu dieſer Auseinanderſetzung fügte der Senator einen 
Schwall antik: moderner Redensarten von der Größe Roms 
und dem Glück und Heil, das dem Volke dort bereitet worden 
jet und allen Völkern werden könne, wenn diefe nur wollten. 

„Wenn diefe nur Narren wären,“ jagte dev Mainzer. 

„Wie wir,“ fette Lucius hinzu. 

„Ihr wollet ja ganz heidnifch werden, bemerkte der Mainzer, 
und noch Keber dazu. Das ijt Viel auf einmal. Ihr könnt' es 
noch weit bringen, ich wünfche euch Glück dazu. Aber gebt euch feine 
Mühe, bei und Deutjchen treffet ihr den Boden nicht für fo aber— 
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witzigen Samen. Ya, weiter unten am Rhein, das iſt wahr, follen 
einige Keber wohnen, die ihn ähnlichen Träumereien ſich gefallen .. .“ 

„Ich weiß davon, aber jaget lieber, die in die Wahrheit ein- 
gegangen find.“ 

„Neithard heit ihr Haupt, fuhr der Mainzer fort; dieſes 
Unkraut wuchert überall, man muß es abmähen und verbrennen. 
Ich freue mich darauf, e8 wird ein luſtiges Feuerlein geben, daß 
man ſich bi über die Alpen hinüber nach Rom hinein wird daran 
mwärmen fönnen. Wir fommen noch, ihr edlen Römer, wir haben 
auch ein Wort drein zu ſprechen, wenn ihr mit dem Vater und 
Haupt der Chriftenheit fo unfanft umgeht.“ 

Junius Brutus ſchoß giftige Blide auf den Sprechenden. 
Diefer aber trank feinen Becher aus und wollte gehen, denn mit 
grollendem Herzen wollte er nicht trinken, und einem Manne nicht 
gegenüberfigen, der mit ſolcher Frechheit vor ihn bingetreten war. 

Junius Brutus wollte ihn aufhalten, aber er ging und ging 
ohne Gruß. 

Er ging dahin zurüd, von wo er hergefommen war, im die 
Sankt Urbanzgilde. 

Wenn Junius Brutus von diefer Genoſſenſchaft etwas gewußt 
hätte und fchlauer und umfichtiger geiwejen wäre — wer weiß, ob 
er nicht Geſchäfte im goldenen Mainz gemacht hätte. 

Die Gilden ftammten aus dem alten, nordifchen Heidenthume. 
Gilde nannte man dort ein veligiöfes Feitmahl, bei dem drei mit 
Meth gefüllte Hörner in der Runde umgingen, und auf die Götter, 
auf die alten Helden, und auf die verftorbenen Verwandten und 
Freunde geleert wurden. Die Mahlgenoffen ſchwuren dabei, einans 
der treu zu fein, fih ald Brüder gegenfeitig zu vertheidigen und 
in Noth und Fährlichfeit fi) nad Vermögen Beiftand zu Teiften. 

Dieſer Bund hieß num felbft die Gilde, die den Namen eined 
Fürſten, Volkshelden oder Heiligen fich beilegte. 

Bei den Einen verſank fie in Spielerei, das Feſtmahl murde 
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die Hauptjache, und der gegenjeitige Beiftand und die politifchen 
Zwecke traten zurüd. 

Bei anderen wurden dieje weiter ausgebildet, und in dieſem 
Falle konnte die Gilde etwas Gefährliche werden. 

Wieder bei andern trat das religidje Element jo jehr in den 
Vordergrund, daß e3 alles Uebrige abjorbirte, 3. B. Gilden um 
den Gottesfrieden aufrecht zu halten, um dem Räubermwejen Ein: 
halt zu tbun, und dergleichen. 

Sp kennen wir die Statuten einer Gilde von Abbot3burg, 
aus denen wir Folgendes hervorheben: „Stirbt Jemand aus un: 
jerer Gejellichaft, jo bezahlt jedes Mitglied einen Pfennig als Al— 
mofen für das Heil jeiner Seele, bevor er begraben wird; thut 
er es nicht, jo joll er zur Strafe das Dreifache bezahlen. Er: 
franft einer der Unfrigen auf der Reife in einer Entfernung von 
ſechzig Meilen, jo verpflichten wir und, fünfzehn Männer zu 
jtellen, die ihn nad) feinem Haufe tragen, und vericheidet er unter 
Wegs, werden wir deren dreißig abjchiden, um ihn dahin zu tra 
gen, wo er begraben zu werden wünſchte. Stirbt er in der Nähe, 
wird der Borjteher für fein Begräbniß Sorge tragen, und fo vielen 
Genofjen, als er nur zufammenbringen kann, aufgeben, dem Ber: 
ftorbenen ein ehrenvolles Geleite zu geben , ihn nach dem Klofter 
zu tragen und andächtig für die Ruhe feiner Seele zu beten. Hans 
deln wir demgemäß, jo werden wir den Pflichten unferer Bruder: 
ſchaft Genüge leiten, was uns in den Augen Gottes und der 
Menjchen zur Ehre gereichen muß. Wir wiffen nicht, welche von ung 
zuerft abberufen werden, glauben jedoh, daß mit dem Beiftande 
Gottes diefe Uebereinkunft Allen zum Außen gereicht, wenn wir 
ihr gewifjenhaft nachkommen.“ 

Wir ziehen noch Einiges aus den Statuten einer andern Gilde 
aus. Hier verpflichten fi die Mitglieder unter Anderem zu fol: 
genden Stüden: 

„Wenn ein Mitglied von einem der Geſellſchaft nicht Ange— 
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börenden getödtet wird, fo find die Genofjen verpflichtet, entweder 
ihn zu rächen, oder den Blutpreis für die Erben des Getödteten 
zu erlangen. So lange weder das Eine nod das Andere gefchehen 
ift, darf feiner mit dem Mörder efjen, trinken oder zu Schiffe ſtei— 
gen. Wenn aber ein. Gildengenofje einen Todjchlag begangen, 
fo müffen die Uebrigen ihm zur Entweichung behilflich fein, ihm 
ein Roß oder eine Barfe mit Rudern, ein Gefäß mit Waſſer und 
ein Beil verjchaffen. — Wird einer wegen wichtiger Sache vor 
Gericht geladen, fo begleitet ihn die ganze Gilde; wird er vor den 
Biſchof oder König gefordert, fo verſammelt der Aeltefte die Gilde 
und wählt zmölf Genofjen aus, die ihn auf Koften der Gejellichaft 
zu begleiten haben, damit er auf der Reife gejchüßt fei. — Wenn 
Einer die Blutrache zu fürdten hat, jo müſſen fid) zwölf Männer 
aus der Gilde bei Tag und bei Nacht bereit halten, um im Falle 
der Noth ihm beizufpringen. — Wenn Einer feiner Güter beraubt 
wird, jo empfängt er von Jedem Mitglied eine feftgefeßte Unter: 
ftügung; er empfängt ebenfalld eine, wenn er ein Löfegeld zu 
zahlen hat, eine Feuersbrunſt fein Haus zerjtörte, oder er Schiff— 
bruch litt. Bei Krankheiten ftehen die Gildengenoffen einander 
bei, umſtehen den Sterbenden und halten mit Teierlichkeit fein 
Leichenbegängniß. — Wer einen feiner Genoffen ohne Grund er- 
Ihlug, wird ausgefchloffen und verfällt der Vehme. Daffelbe ges 
fhieht dem, der die Ehre von Weib, Tochter oder Schweiter eines 
Bruder angriff, diefem, wenn er deſſen benöthigt war, die Hilfe 
verfagte, oder ihn, wenn er mit Wort oder That angegriffen wurde, 
nicht rächte. 

Begreifliher Weife lag in jo gearteten Gilden eine nicht zu 
unterfchäßende Macht, und einem fchlauen Kopfe konnte es immer— 
bin gelingen, in die Sabungen weiterführende Elemente zu brin= 
gen, die Genofjen zu verführen und ſie kirchlich, politifch oder 
focial wider die bejtehende Ordnung aufzuhetzen und die Aufge— 
besten als NRevolutionsheer zu benußen. 

Holzwarth, Ludwig 1. 1. 28 
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Aber Yunius Brutus war nicht der Mann, wie ein Fuchs 
in den Städten und auf den Schlöſſern umberzufchleihen, an die 
vorhandenen Elemente der Unzufriedenheit anzufnüpfen, um dann 
im günstig gelegenen Augenblide das Lied anzuftimmen: 

Nur friih ans Werk, es muß gelingen ! 
Seid einig nur! 

Dagegen wurde anderwärtd, wenn nidyt gerade klar durch— 
Ichaut, jo doch noch etwas mehr als gewittert und geahnt, was in 
diefen verſchiedenen Bewegungen, die hier in vollem Gange waren, 
dort anhuben, überall aber nadhzitterten, Verhängnißvolles lag. 

Wenn es audy wahr ift, daß es immer mur Wenigen gege- 
ben ift, auf der Höhe ihrer Zeit zu ftehen und in klarer Erkennt: 
niß aller auseinander und zufammenlaufender Fäden den Punkt 
zu entdeden, in welchem die Reſultate der vergangenen Zeiten und 
Beitrebungen ſich zufammenfaflen, um in eine neue Entwidlung 
auszulaufen, jo müſſen wir e3 doch fagen, daß das Bud, der Ge 
Ichichte offen vor Ludwigs Auge lag und er in der Kenntniß der 
letten und der meitern Vergangenheit und wohl bewußt ver 
wirkenden Kräfte der Gegenwart die Zeichen der Zeit zu deuten: 
verftand. 

Als er von der Judenverfolgung hörte, den Auftritt in Mainz 
miterlebte und des Raſenden anfichtig wurde, der als Mönch Ru: 
dolph mit blutbefleckter Hand wider die unglüdjeligen Juden fana= 
tifirte Banden beste, jo konnte er über diefe Judenhaze kaum mehr 
in Zweifel fein. 

Wir werden Aufftände des gedrüdten Volkes wider die Ju— 
den zu allen Zeiten erleben. So oft der Vulkan der revolutionä- 
ren Leidenfchaften zum Ausbruche kommt, wird immer ein Theil 
dev Maſſen wider die Juden fi) wenden. In ihrer Hand Tiegt 
die Geldmacht, fie find die Gläubiger der Staaten, eines großen 
Theiles der Induftriellen und eines fehr großen Theiles der aus— 
gebundenen Klaſſe. Bei dem Zorn, der im diefer wider ihre 
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Geldherren grollt, find daher Aufftände gegen diefe wohl von 
ſchrecklichen Folgen, fchwere Verbrechen, aber nicht gerade von 
großer, mweitgreifender Bedeutung! Sie erlöfchen wieder won ſelbſt 
oder werden leicht unterdrüdt, um nad) einem gewiljen Zeitraum 
ebenſoleicht wieder aufzulodern. 

Aber fie können eine Bedeutung erlangen; eingereiht in das 
Syſtem der Revolution können fie als Theile eines großen Ganzen 
wirfend mithelfen an dem allgemeinen Brand, der das Beſtehende 
zu zerftören angeſchürt wird. 

Wer weiß, ob Rudolph nur ein fanatifcher Mönch und nicht 
auch noch etwas Anderes war? Wer weiß, ob nicht eine unheim- 
liche Macht Hinter ihm jtand, im deren Dienften er wider die 
Juden hette und zog, um auf diefem Punkte zu agiren, während 
andere auf andern Punkten, mit andern Mitteln und Kräften das: 
jelbe anftrebten? nicht eine Judenhaz, jondern weitgreifende, oder 
nad) dem Fühnften Entwurf, eine allgemeine Verwirrung, um die 
Arme der Edlen zulähmen, welche den heiligen Glauben im Herzen 
das Reich Chrifti auf Erden immer weiter einzufenfen und aus: 
“ zubreiten mit hohem Muth umd freudiger Begeifterung ſich die 
immer lohnende Mühe gaben? 

Aehnliche Gedanken beſchäftigten Ludwig in jener Schredens- 
nacht zu Mainz, als die Klänge eines Saiteninftrumentes an fein 
Ohr ſchlugen. Eine fräftige Stimme mifchte ſich bald darein, und 
er hörte: 

„Thörichte Menfchen, die ihr euch zerfleifcht, und unter einan- 
der diejenigen, die Brüder fein follten, fich blutige, breite Wunden 
ſchlagen. Derjenige will und Führer fein, der die heiligen drei 
Könige nad) Bethlehem begleitete; er will uns auf den Weg füh— 
ven, auf dem auch die größten Sünder zum Heile gelangen können. 
D ihr Thoren, Die ihr nicht folgen wollt. Hier wartet Eurer 
Ehre und ein himmlifcher Lohn, während auf euren Wegen das 
ewige Berderben dräuend feinen jchredlichen Abgrund aufthut.“ 

28* 
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„Wer wollte nicht dem ewigen Könige folgen? Thöricht, o thöricht 
Der, welcher aus feiger Liebe zu Land und Gut e3 umterließ, das 
Kreuz zu nehmen, denn durch feine Schuld und feine Feigheit büßt 
er zugleich die Ehre und Gott ein.” 

„Jeder ift geladen, jeder ift berufen. Jeſus, der Gott der 
Wahrheit ſprach zu den Apofteln, man müfle ihm folgen unter 
Entſagung irdiihen Gutes und irdiſcher Neigung. Der Augen- 
blick ift gekommen, fein heiliges Gebot zu erfüllen. Beſſer iſt's, 
jenfeit3 des Meeres für feinen heiligen Namen zu fterben, ala 
hier ruhmlos zu leben, ja, das Leben iſt bier ſchlimmer al3 der Tod. 
Was nützt ein ſchmachvolles Leben? Aber Sterben, indem man 
glorreichen Gefahren die Stimme bietet, daS heißt über den Tod 
felbjt fiegen und fich die ewige Glückſeligkeit ſichern.“ 

„Jeder ift geladen, Alle find berufen. Der Ritter hoffe nicht 
unter die Tapferen gezählt zu werden, der nicht das Kreuz aufrich- 
tet und nicht auszieht zur Befreiung de3 heiligen Grabes. Es 
zeige in diefer Stunde, wer den Geſetzen des Ewigen gehordt; 
er beruft die Helden und die Tapfern, er wird die Hochherzigen 
in feinen Ruhm aufnehmen, welde für den Glauben zu dulden 
und für Gott zu kämpfen wiſſen, ihm aufrichtig und rüdhaltlos 
ihr Herz, ihre Treue, ihre Tapferkeit widmen.“ 

„Jeder ift geladen, alle find berufen. Alle mögen ſich bereite 
und mit dem Kreuze ſchmücken im Namen jenes Gottes, der zwi— 
ichen zwei Schächern gefreuzigt worden, nachdem ihn die Juden 
ungerecht verurtheilt hatten. Das Leben in unfern Gegenden ift 
für ung eine bejtändige Gefahr; der Tod im heiligen Lande wäre 
für uns die ewige Glückſeligkeit.“ 

„Ölorreiche Jungfrau, Mutter des Erbarmens und der Wahr— 
heit, Leuchte des Heils, Stern der Hoffnung, göttliche Tadel des 
Glaubens, du, in welcher Gott Fleifh ward, um die Sünden der 
Melt zu fühnen, fei Fürbitterin für und Sünder bei deinem Bater, 
deinem Sohne, deinem Bräutigam, dem heiligen Geifte; denn bijt 
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Du nicht Tochter und Mutter und Braut? Jungfrau der Milde 
und des Nuhmes, bejchirme unfer heiliges Geſetz, gewähre und 
Kraft und Macht, die ungläubigen und boshaften Türken auszurotten.“ 

Ludwig hörte die Strophen aufmerkſam bis zu Ende, und in 
feinem Herzen dankte er dem Spielmann für die warme Förde 
rung zum heiligen Waffenfpiel. 

Sollte fie für ihn noch nöthig gewefen fein? Wer weiß? das 
Menfcherherz ift ein munderlih Ding. Und niemald kann der 
gutgemeinte Ruf unnüß fein: 

Nur friſch ans Werk, es muß gelingen! 
Seid einig nur! 

Auf die wunderſamſte Weife ſenkte fich dieſer Ruf am andern 
Morgen in das Innerfte feines Weſens hinein. 

Als die Heine Gefelihaft am andern Morgen ein eigenes 
Schiff zur fröhlichen Rheinfahrt beftieg, wollte man bei Bingen 
am Gt. Rupertberge nicht vorüberfahren, ohne der heiligen Hilde: 
gardiß, diefem koſtbaren Edelfteine der deutfchen Nation im zwölf— 
ten Jahrhunderte feine Verehrung gezollt zu haben. 

Die Seele eines Jeden, der zu ihr Fam, durchſchauend, ſprach 
die ehrwürdige Jungfrau zu Ludwig ein geheimnigvolles Wort, 
daß diefer mit glühendem Angefichte und pochendem Herzen zum 
Schifflein niedergejtiegen kam und den Rhein hinabfuhr nicht mie 
Einer, der zu feiner Braut eilt, fondern wie Einer, dem eine 
große, marternde Sorge and Herz gelegt ift. 


XXI. 
Edeltrudis, 


Es ift num bereit3 mehrere Wochen ber, daß wir ung nicht 
mehr auf dem Rheinftein einfanden und nad Edeltrudis ſchau— 
ten. In Kurzem werden wir fie mit dem Myrthenkranz geſchmückt 
erbliden, und wir müffen doch zufehen, mit welchen Gefühlen fie 
ihrem Ehrentag entgegenging. Kann fie die Hand auf ihren Bräu— 
tigam legen und ihn als ihr zugehörig erflärend den dyriftlichen 
Nitter herausreigen aus dem Kreife, in den er von der göttlichen 
Vorſehung geſetzt war? 

Vielleicht ſchlug im Verlaufe dieſer Erzählung mancher unſe— 
rer verehrten Leſerinnen das Herz höher, und ſie dachte, wenn ſie 
an Edeltrudens Stelle geweſen, würde ſie als chriſtliche Jungfrau 
ſelbſt das Kreuz dem geliebten Jüngling auf den Mantel geheftet 
haben. Iſt es nicht ſo? 

Wie benahm ſich in dieſer eigenthümlichen Lage Edeltrudis? 

Es iſt gewiß, am Rheinſtein konnten die großen Gedanken, 
welche dieſe Zeit bewegten, nicht vorübergehen. Er war vom Rhein 
nur wenige Schritte entfernt, und der Rhein war eine der großen 
Pulsadern des deutſchen Lebens im Mittelalter; und die Seelen 
der Jungfrauen, die auf ihm wohnten, waren ſo groß, daß dieſe 
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großen Gedanken den wärmjten Antheil in ihnen meden und den 
freudigften Wiederhall hervorrufen mußten. 

Mit fronımer Neugierde laufchte Edeltrudig jeder Kunde, die vom 
heiligen Lande Fam, und länger als es ihm Tieb gewefen, ließ der 
Pilger fih von ihr aufhalten, welcher der erfte gewefen, der die 
traurige Botſchaft vom Leid der Ehriftenheit auf ihre Burg brachte. 

Nicht lange darnach ſtand es an, jo glänzte ſchon da und dort 
das Kreuz in den Bannern, die auf den Rheinſchiffen wehten; 
auf den ritterlihen Burgen ringsum befamen die Waffenichmiede 
die Hände vollauf zu thun, und Pilger zogen durd) das Land und 
erzählten wunderfame Mären von den früheren Gottesfahrten, und 
wer der edlen Kunft der Dichtung feine Kräfte geweiht hatte, der 
ließ die Lieder von Luft und Leid verftummen und fang und fagte 
vom heiligen Chriſt und feiner endlofen Noth im fernen Morgen- 
land und von der heiligen Männerpflicht, für ihn nun und für 
der Seele Frieden die Schärfe des Schwertes zu ſchwingen. — 

„Du haft ja immer einen vorahnenden Geift gehabt, Schwe- 
fter, jagte eines Tages Hadumoth zu Edeltrudig, glaubft du nicht, 
daß nun der Vater endlich einmal kommen wird?“ 

„Wie lange iſt's ſchon, daß du nicht mehr hievon geſprochen 
haft, Kind? erwiderte lächelnd die Schweſter; daß du den Vater 
nicht vergejlen, das weiß ich wohl; aber du haft die Sehnſucht, 
ihn zu befigen, Doc eingeſchweigt; — iſt's nicht fo, Tiebes 
Schweſterchen?“ 

„Wenn ich aber jetzt meinen Grund habe, ſeine baldige Heim— 
kehr zu wünſchen?“ ſagte neckiſch Hadumoth. „Wirſt du mir ent: 
gegenſtehen? Sieh ich glaube dieß ſo wenig, daß ich dich frage, 
ob dir dein vorahnender Geiſt, oder dein kleiner Finger, wenn du 
lieber ſo willſt, dir noch nichts davon hat merken laſſen, daß wir 
nun nicht mehr länger warten dürfen?.... Weißt du noch, wie 
er das Iettemal in den Krieg gezogen war und über die Maßen 
lange ausblicb? Da haft du e8 gewußt, daß die Stunde des 
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Wiederjebens bald ichlagen werde. Wie ſteht's denn nun beute 
damit?“ 

„Du boshaftes Kind glaubit am Ende gar, daß ich mehr 
Tonne als nur Bimen braten? Hälft mich vielleicht gar für eine 
Metterhere oder Zauberweib? Zur Strafe dafür, fuhr fie fort, 
den Finger drohend erhoben, mußt du mir jagen, warum du gerade 
beute willjt, daß der Vater fomme.“ 

Und fie nahm da3 Haupt des Kindes in ihre beiden Hände 
und wiegte e3 Tanft. 

„Dart id nicht auch meine Geheimnifje haben?“ fragte Hu 
dumoth, den Yiebkofungen ihrer Schweiter fih janft entmwindend. 

„Nein, das darfft du nicht, erwiderte Tdeltrudis ; ver mir 
darfjt du fein Geheimniß haben, und wenn du e3 auch dürfteft, 
du könnteſt's ja nicht einmal.“ 

„Run fo will ich Dir jagen, warum ich jetzt den Vater gem 
bei uns hätte,“ ſagte Hadumoth, ... „um ihn gleich wieder fort 
zuſchicken.“ 

„Närriſches Ding! wohin ?“ 

„Ich möchte haben, daß auch hier oben auf dem Rheinſtein 
der Waffenſchmied hämmerte, und die Krämer von Cöln drunten, 
die mit Schwertern und Spießen und all’ dem verſchiedenen Krieg: 
zeug handeln, einen guten, ja einen recht guten Markt bei und 
hätten, wie etwa jetzt,“ und fie lächelte vecht boshaft, bededte aber . 
da3 Angefiht mit den Händen, „wie etwa jebt.... . auf dem 
Helfenjtein.“ 

„Ja wohl, wie auf dem Helfenftein! Das glaub’ ich ſicher 
und feit und glaub’ es nur auch du, Eleine Spötterin, fagte Edel 
trude. Ich verftehe wohl, was du meinft, und ich will dir nur 
fagen, daß ich ganz diefelbe Meinung, auf das Tüpflein hinaus 
diefelben Gedanken habe.“ 

„Und baft mir noch nichts davon gejagt? Haft du dem 
deine Geheimniffe, die du mir vorentHältft? Habe immer geglaubt, 
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meine Schwefter habe feinen andern Gedanken mehr, als die 
Myrthe zu pflegen, und hört einmal! fie hat gewiß eine Feldbinde 
mit dem Kreuz darin geſtickt?“ 

„Mein; das habe ich vergeffen, aber dur mahnft mich zur rech— 
ten Zeit, fagte Edeltrude fröhlih. Jetzt nur geſchwind an die Ar: 
beit, das Werk kann nod fertig werden. Mein Herr Ludwig 
fputet ſich ja ohnedieß nicht fehr, an den Rhein herabzufommen, 
und hat ftatt feiner den alten luſtigen Gerwig geſchickt.“ 

Und fie nahm aus ihrem Wandkäftchen einen koftbaren, dunfel- 
rothen Seidenzeug, den fie entfaltete. Sie hielt ihn gegen das 
Licht und ließ die Farbe ſchimmern. Dann ergriff fie die Scheere 
und wollte friſch in das Zeug bineinfchneiden. 

„Aber halt! fagte fie, wie body und wie breit ift denn der 
Herr Ludwig? Etwa wie der Vater ? vielleicht, vielleicht auch nicht, 
Da muß man den Gerwig fragen; aber der Iuftige Kumpan iſt 
in die Berge bineingeftiegen zu jagen.“ 

„Sp mußt du dich eben gedulden, bis er heimfommt, jagte 
Hadumoth, Haft jo lange gewartet, kannſt auch noch einige Stun: 
den länger warten, du fleikige Stiderin.“ 

Edeltrudis ſuchte und ordnete einftweilen die Perlen und 
Goldfäden, die fie in das rothe Gezeug hineinftiden wollen und 
während fie fuchte, fagte Hadumoth : 

„Alfo du bift auch meiner Meinung, daß wir jet den Vater 
haben jollten, um ihn auf die heilige Gottesfahrt zn Ichiden.“ 

„Ganz gewiß fteht ihm das Eiſenkleid beffer, erwiderte Edel- 
trude, al3 der Pilgerrod und mit Lanze und Schwert mei er 
fiherer den Weg zu bahnen, ald mit dem langen Pilgerftab. Das 
ift ein heiliger Krieg, und auf diefem ift er jo gut aufgehoben, 
mie auf einer friedlichen Pilgerfahrt.* 

„Und der Ludwig auc, nicht war?“ fragte Hagunoth und 
lehnte ihr Köpfchen an die Bruft der Schwefter und lächelte nad 
ihr hinauf in kindlicher Gutmüthigfeit, ald wollte fie dadurch 
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das bosbaft Nedifche, das in ihrer Frage lag, wieder aufheben 
oder gutmachen. 

„Spotte nur,“ ſagte Gdeltrude mit der nämlichen unbefan- 
genen Heiterkeit, aber plöglid einen andern Ton annehmend, jagte 
fie groß: 

„Ich will nicht hoffen, daß Herr Ludwig in dieſer Zeit.... 
fie ftodte einen NAugenblid, aber mit hohem Ernſte ſagte fie e8 
dann heraus: ein Bärenhäuter fein will.“ 

Hadumoth machte ein Zeichen der Verwunderung. 

Edeltrude fuhr fort: 

„In meinem Munde ift dieſes Wort vielleicht unanftändig, 
oder wenigſtens zu hart; allein verdient der Mann nicht diefen 
ſchimpflichen Namen, der in foldyer Zeit von der allgemeinen Be: 
wegung der Geifter ſich abjondert? Und wenn diejer Mann ein hoch— 
gemuther Jüngling ift, in der Fülle blühender Kraft, wenn fein klarer 
Geift unterrichtet von den beften Lehrern aller Zeiten, diefer Be 
wegung in die Tiefe geichaut und wenn jein hohes Herz allezeit warm 
geichlagen für die heilige Sache der Ehriftenheit, wenn dieſer Jüngling 
rings um ſich ber feine Alterögenofjen und Freunde unter die Fahne 
des heiligen Ehrift ſich ſchaaren und die gereiften Männer Weib und 
Kind verlaffen oder all’ ihr Eigenthum mit fröhlihem Muthe hin: 
geben und aus hriftlichem Herzen die jchwerjten Opfer bringen 
fiebt, und er ſelbſt, dieſer Jüngling, diefer Ludwig, der Edelften 
und Beſten Giner, aus einer Jamilie jtammend, die im Glanze 
hoben Anſehens im Reiche ſteht .. bliebe zurüd, Könnte zurückblei— 
ben, zurüdbleiben wegen... .. wegen eines Weibes! — wäre 
das nicht eine Handlungsweife, die nur mit dem fchimpflichiten 
Namen, und aud mit diefem nicht ſchimpflich genug bezeichnet 
werden könnte?.... Nein, Herr Ludwig von Helfenitein ijt defjen 
nicht fähig; darum reiche idy ihm auch in hohem Vertrauen 
die Hand zum Willfomm, der zugleich der Scheidegruß fein wird, 
und id, jeße eine eigene Freude. . . . joll ichs mit dem rechten 
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Wort jagen? einen eigenen Stolz darein, die Braut eines ritter- 
lichen Mannes zu fein, der die Braut bingibt, um ein Gottes: 
ftreiter zu werden.” 

„Sp lieb’ ich's,“ fagte Hadumoth, die den warmen Redefluß 
ihrer Schweiter nicht unterbrochen hatte und in ihrer Demuth 
hocherfreut die ſtarke Edeltrudis bewunderte, al3 ob nicht fie es 
mit ihrem Beiſpiel gewejen wäre, die fchon jeit langer Zeit zu 
folhen und zu noch viel größeren und heiligeren Entſchlüſſen die 
Keime in das ſchweſterliche Herz unbemerkt aber ficher nieder: 
gelegt hatte. 

„Laß dir's nur fagen, liebe, theure Edeltrudis, jagte fie, daß 
ich es nicht ander von dir erwartete. Ach habe dich immer und 
allezeit für jo gut-und fromm gehalten, daß e3 mir niemals in 
den Sinn gefommen wäre, eine andere Meinung von dir befom- 
men zu müfjen, etwa dieje, daß du einen Süngling wie unfer Lud— 
wig einer iſt, für dich behalten könnteſt, wo der heilige Chriſt 
feine Anfprüce, die doch viel anders begründet find, jo gebie— 
teriſch erhebt.“ 

„Wehe mir! wenn id) in die heiligen Rechte Gottes eingrei- 
fen wollte,“ ſagte Edeltrudis. 

„Das willft du nicht, erwiderte die Schweiter, aber du weißt, 
wir find Schwache Geſchöpfe, und der Augenblic vermag oft viel 
über ung.“ 

„Ich fürchte mich nicht, antwortete Edeltrudis. Soll ich mid) 
denn verachten lernen? Und verachten müßt’ ich ja wie den 
Mann, der fid, zurüdzieht von Gottes eigener Sache, eben jo gut 
mich, wenn ich ihn zurüdziehen wollte. 

„Sei jtark meine Schweiter, wie jest, jo allezeit!” fagte in 
einem eigenthümlich feierlihen Tone Hadumoth. 

„Du könnteſt mic, faft ängjtigen mit deiner Ermahnung, er: 
widerte Edeltrudi3 niedergeichlagen, fie klingt jo ernft und prophes 
th... . Sollte es möglich fein, daß ich fchwanfen, daß ich 
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ſchwach würde?” .... „Nein, rief fie fich hochaufrichtend aus, nein, 
ich werde die Tochter eines Starken fein.“ 

„Du bift jo ernft und feierlich geworden, fagte Hadumoth, 
daß ich num um den Spaß gefommen bin, auf den ich mich fchon 
freute. Ich will dir's nur gejtehen, ic, hatte im Sinne, dich recht: 
Ichaffen zu neden, denn ich babe Nachrichten vom Helfenftein.“ 

Sogleich fand ſich Edeltrude wieder zurecht umd ging augen— 
blicklich auf dieſen Ton der Schweiter ein. Sie nahm das Kind 
auf ihre Schooß und fagte, e8 wiegend: 

„Woher wird denn meine Feine Hadumoth hinter Nachrichten 
gefommen jein, die fo weit herfommen ?“ 

„Berg und Thal kommen nicht zufammen, aber die Yeute, das 
it ein altes Sprichwort,“ antwortete das blinde Mädchen. 

„Was bat der alte Gerwig für närriſches Zeug gefagt?“ 

„Ic weiß weder närrifches Zeug, noch habe ich mir von Ger: 
wig plaudern laſſen; rath’ einmal du räthielfundige Jungfrau, wer 
bat mich unterrichtet?“ 

„Dein Feiner Finger ?* 

„Nein, aber der Pfaffe Konrad.“ 

„Unfer Pilger, der heut’ mit ung am Tifche ſaß?“ 

„Der und fein anderer. Leute diefer Art find weit gereist 
und fommen auf die Burgen und in die Hütten und wiflen von 
allerhand zu fagen und zu berichten. Und der Helfenftein,, fagt 
man, fol ja weder auf hohen, hohen Bergen, nody in tiefem, tie- 
fem Thal verſteckt fein, fondern als ein gaftlihes Haus über die 
Landftraße hereinhängen.“ 

„Run, was hat denn der Pfaffe Konrad gewußt? beicht' ein: 
mal Kind! vergiß nichts und verfchweig nichts !* 

„Er war an Pfingsten auf dem Helfenitein, und der Herr 
Ludwig hat ihm den Willlomm zugetrunfen beim Feſte.“ 

Eine brennende Röthe fuhr über das Angeſicht Edeltrudens. 
Sie ftrich fich mit der Hand durd das Gelod, und dann ftüßte 
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fie die Hand auf das Knie und ließ die glübende Wange in der 
Hand ruhen und fragte recht unbefangen: 

„Aber Kind, warn haft du dir denn von deinem Boten und 
Sagemund ſolch' ſchöne und wichtige Dinge erzählen laſſen? Und 
haft du auch guten Botenlohn gereicht?” 

„Du haft ja noch gar nichts gehört; oder ift deine Neugierde 
jo groß, daß du gleih vom Anfang über das Mittelftüc weg 
jogleidy zum Ende fpringen möchteſt? So ſchnell geht es nicht; 
du mußt Alles anhören. Alſo, du bit in Küche und Keller ges 
gangen, und ich war allein bei dem Gaſte, da hab’ ich ihn unter: 
halten wollen und jo habe ich gefragt, woher des Weges er komme. 
Und als er vom Schwabenlande Bericht jagte, wie dort eine fo 
gar große und innige Begeifterung aufleuchte für das heilige Kreuz, 
da fragte ich, ob er audy auf dem Helfenftein befannt ſei?“ 

„Und da ſagte er: ja freilich, warum denn dag nicht?“ warf 
Edeltrudis dazwischen. 

„Rein, das fagte er nicht, du Ungeduldige, aber ein eigen= 
thümliches Feuer kam über den Mann, da er von Pfingjten zu 
zu erzählen anhub und wie man ihn beim Fefte aufgefordert habe, 
etwas zu fagen und zu fingen, und wie Mann und Frau gejchwies 
gen habe und gerührt gewefen jei, da er das Lied vom Kreuze ges 
ungen... ..“ 

„Und wie unter Allen ein Herr Ludwig der Begeiftertite ges 
weſen fei, nicht wahr?“ fragte mit fpöttifchem Ernſt Edeltrude. 

„Sa wohl! Du haft’3 errathen, aber nicht ganz. Er fagte 
von einem Herrn Ludwig, daß diefer fo ernjt gewefen und fo ſchön 
vom heiligen Lande gefprochen und fo verftändig im Rathe der 
Männer geweſen jei.“ | 

„And er wird diefen Herrn Ludwig ald einen leuchtenden 
Siegfried gefchildert haben?“ 

„Das habe ich nicht gehört,” antwortete Hadumoth. 

„Aber alfo Das doc, ſchloß Edeltrudis, daß ich mich nicht 
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täufchte, daß die Gedanken Gottes diefem großen, geliebten Herzen 
nicht fremd geblieben find. Freue dich mit mir Schweiter, und 
bilf mir jorgen, daß dieſe Freude mir niemals verbittert werde.“ 

Diefen Wunſch hatte die ſtolzgemuthe Jungfrau nöthiger, ala 
fie in dieſem Augenblide glaubte. — 

Einige Tage nady diefem Gefprähe waren die beiden Mäd- 
chen wieder auf dem Thurme, Edeltrudis mit der Gtiderei der 
Feldbinde beichäftigt, die ihren Kreuzritter fchmüden follte, wenn 
er auszöge, die Schlachten Gottes zu fchlagen. 

Plößlih warf fie die Arbeit weg und fprang auf, denn als 
fie über diejelbe einmal binausblidend von den Bergen eine Män- 
nergeitalt herabjteigen ſah, hatte fie in derjelben ihren treuen Trud— 
pert erfannt. Da trat er aus dem Wald hervor, er leibhaftig, 
und nicht jein Geiſt. Der biderbe Gefelle ftedte feinen Stab in 
die Erde und breitete die Arme aus nad der ftillen, Kleinen Burg, 
und that einen Schrei, daß Berg und Thal wiederhallten, und das 
Wild im Walde ſcheu auffuhr und die Vögel mit raufchendem 
Flügelichlag über die Wälder zogen. 

Edeltrudis eilte die Wendeltreppe binab, ihn im Hofe will 
fommen zu beißen und fchleunigft eine gute Botſchaft zu erhalten. 
Das gute Mädchen mußte lange warten, denn Trudpert hatte 

ſich's nicht verfagen können, zuerſt nad) feinem Rößlein im hölzernen 

Stadel draußen einen beforgten Bli zu werfen, und ihm, als er 
es munter fand, einige Hände voll goldgelber Haferförner hinzu: 
reihen. Das fromme Thier wicherte feinem Herrn entgegen und 
ſchlug mit Border: und Hinterfüßen freudig aus, bis er ihm den 
ſchlanken Hals jtreichelte, den es dann jtill über feinen Arm legte 
und vor Behagen fehnupperte, und es jah ihn mit jeinen fanften 
Augen unverwandt an, ald könnt' es ihm in den Herzengsgrund 
hinein jchauen. — 

„Trudpert! Ja Trudpert fommft du endlich?“ rief ihm die 
Sungfrau auf der äußern Thurmftiege jtehend entgegen, als er zum 
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Hofthor eintrat. „Mo baft du den Vater? deinen und meinen 
Bater?“ 

Da blieb der treue Mann jtehen und ſah feine Jungfrau an, 
und jeine Augen wurden ihm naß. Er konnte fi nicht faffen 
vor Freude und vor Traurigkeit, jo gerührt war er, da er die 
theure Gejtalt in der Heimath wieder erblicte und ihr fo trau: 
rigen Reifebejcheid zu bringen wermeinte. Er fand lange die Ant: 
wort nicht auf ihre Frage, und beide ftanden , ſich verwundernd, 
einander gegenüber. Endlich faßte er ſich und jagte: 

„Die fommen Beide nimmer, nimmermehr!“ 

Die Jungfrau ſtieg, ihrem Knappen entgegen, die Treppe 
nieder und jchüttelte ihm Huldreich die fchwere Hand. Treuberzig 
erwiderte ev Gruß und Handichlag und fagte: 

„Dem treuen Gott ſei's geklagt, die Beiden hab’ ich in Welſch— 
land verlafien, fie laffen ihren Gruß fagen und fie fommen nim- 
mermehr heim, wenn's Gottes Wille nicht anders fügt.“ 

Das ftarfe Mädchen wollten die Füße kaum mehr tragen, 
da fie jo unverhoffte und unwillfommene Botfchaft vernahm. Sie 
fügte ſich auf Trudperts Hand, wollte aber den Bericht ganz und 
bis zum Ende auf der Stelle hören. 

Sie war ihrer Gefühle nicht Meifter, da fie den Treuen ver: 
ließ und zur Kapelle fchritt. 

Da ſank fie nieder und betete. 

„Laß es mid) verftehen, du getreuer Gott, was den Vater zu 
diefem Werfe geführt hat!“ Das mar ihr Gebet. 

Was hat den alten Kaftellan beſtimmt, bei feinem Herrn zu 
bleiben ? Die Liebe, die zu jedem Opfer fähig macht. Und diefe 
Liebe zum ewigen Herrn und König ift e8 gemwefen, die den Vater 
beftimmte nunmehr anftatt ein geehrter Graf ein Schweinhirt, an: 
fatt ein freier Edelmann ein in Gehorfam gebundener Ordens: 
mann, anftatt ein zärtlicher, von den Kindern gepflegter‘ Bater ein 
Büßer zu fein. 
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Und der chriſtliche Geift des Opfers ftieg vor der betrachten- 
den Seele der Jungfrau empor, und fie fing an, ihn zu begreifen. 

Und das war ein feligey Augenblid ihres Lebens, vielleicht 
der feligite von allen, die fie bisher gehabt, in jedem Falle 
der größte. 

Und der angeborene Adel ihrer Seele richtete fih an ihm 
empor. 

Sie fühlte ſich nicht als eine vaterlofe, verlaffene Waife, nicht 
als ein ſchwaches Weib, das des Stärkeren zu feinem Beiftande 
bedarf, und am allerwenigiten als ein unglüdliches Kind, das jei- 
nen Vater zu den Todten zählen muß, da er doch noch unter den 
Lebenden wandelte. | 

ALS fie zu ihrer Schweiter hinaufitieg, fand fie den Trudpert 
bei ihr. Die blinde Hadumoth hüpfte ihr entgegen und hing ſich 
an ihren Hals und rief: 

„Das iſt der Geiſt des Opfers, in den der gute, glückliche 
Vater eingeführt wurde; o wir glüdlichen Kinder!“ 

Der Trudpert mußte fich zu den beiden Schwejtern ſetzen und 
feine Erzählung nody einmal von Vorne anfangen und wieder 
Alles haarklein erzählen, was er bereits jo umſtändlich, als er 
konnte, berichtet hatte. Er that es auf den Buchſtaben bin. 

Das war ein gutes Botenbrod, das die Mädchen dem Herrn 
Kaftellan, wie fie ihren Trudpert nunmehr nannten, gaben. 

Als diefer zum Gefinde hinabftieg, war fein Erjtes, daß er 
nad) der Begrüßung fid) um den Herrn Neithart erfundigte. 

Kein Menſch in der Burg hatte für diefen ein gutes Wort. 
Ein Jedes brachte allerhand Vermuthungen vor, die auf dunfeln 
Gerüchten berubten, aber eine fichere, feſtſtehende Thatfache wußte 
Keined anzugeben, nur war die eine Verwunderung unter Allen, 
daß ihre Fräulein fo gut feien, den Beſuch dieſes verbädhtigen 
Mannes fich gefallen zu laſſen. 

Die guten Leute mußten eben nicht, daß von den abenteuerlichen 
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Gerüchten, die fie über den fremden Ritter vernommen, feines big 
zu den Jungfrauen bisher gedrungen war, und daß er ſelbſt nicht 
im Geringften eine Veranlaffung zu irgend welchem Verdachte noch 
gegeben hatte. 

Freilich war es Edeltruden jedesmal unheimlich, ſo oft ſie 
ſeine Gegenwart ertragen mußte; aber wenn er weg war, ver— 
wiſchte ſich dieſer Eindruck immer ſchnell wieder; und doch tauchte 
es wie ein Geſpenſt wieder in ihr auf, wenn ſie dem Manne ge⸗ 
genüber ſaß. Sie wußte nicht, was dieß war, ſie begriff es nicht, 
um ſo weniger, da Hadumoth ihre liebenswürdige Unbefangenheit 
nicht einen Augenblick lang verlor. Ihr war die Bruſt zuſammen— 
geſchnürt, ſie fand die Gabe der Unterhaltung, die ſie doch ſonſt 
beſaß, nicht, und es ſagte ihr immer eine geheime Stimme: es 
droht dir Gefahr von Seite dieſes unheimlichen Mannes. 

Was ſollte denn aber das für eine Gefahr ſein? Wer eine 
ſo große Seele hat, wer einen offenen Sinn beſitzt für die Wege, 
die Gott wandelt, und den Muth, rückhaltlos und im Frieden ſich 
ihnen anzuvertrauen, ſollte Dem ſo leicht bange ſein, Dem ſo leicht 
eine Gefahr drohen? 

Wir wären glücklich, wenn unſern großen Entſchließungen 
ſogleich die That folgte und nach dieſer dann Alles abgethan wäre, 
wenn mit dem Einen Sprung, der in aufgeregter Stunde geſchieht, 
ſchon ſogleich die ganze Höhe erſtiegen wäre und wir mit der nach 
der Erde ſtrebenden Schwerkraft nicht immer wieder zu derſel— 
ben hingezogen würden. 

Hierin liegt das Geheimniß der Heiligen, den großen mit 
heroiſchem Entſchluſſe gefaßten Opfergedanken feſtzuhalten, an ihm 
ſich jo feſt anzuklammern, daß der Wille nicht mehr von dieſer 
Höhe herabfinkt zum gewöhnlichen Treiben und Sichgehenlaffen, jo 
in ihn ſich Hineinzubilden, daß num auch jede einzelne Handlung und 
am Ende jeder Athemzug, den die begnadigte Seele thut, von ihm ges 
tragen und geweiht, von diefer Sonne angeftrahlt und durchglüht ift. 

2) 


Holzwarth, Ludwig ec. 1. 
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Die Ruhe, der Friede in unferen Verhältniſſen ift der gefähr— 
lichſte Zuftand für und, von daher droht die Gefahr, eingefchläfert 
zu werden. In Stürmen wird der gewaltige Seemann großge- 
zogen, und in den Entbehrungen der Feldzüge und den Gefahren 
der Schlachten hebt ſich und jtählt ſich das freudige Soldatenherz. 
Sind aber wir nicht Streiter Chrifti, und befinden wir uns nicht 
auf dem Meere dieſes Lebens, um in den Hafen der Ewigkeit 
einzufteuern ? 

Die Zeit der Ruhe fing an, auch Edeltrudi3 zu benagen. 

Die Jungfrau begriff nun ihr blindes Schweiterhen und 
deffen heiteren Frieden. Ihr fchwebte jetzt daſſelbe hochherrliche 
Ziel vor dem betrachtenden Auge und der Weg, der zu demjelben 
führte, war ihr eröffnet. Im erjten Augenblide hatte fie jelbft 
Etwas von der Süßigkeit verfoftet, die in Erfüllung des heiligen 
Wortes, daß Geben füßer ift als Nehmen, die heroifchen Opfer: 
afte naturgemäß immer begleitet. 

Aber wenn fie vor dem geöffneten Waffenſchranke ihres Va— 
ter3 ftand, und die Sonne bei Tag oder das Kerzenlicht in der 
Nacht auf den blanfen Rüftungen gleißte, da ftellte fich ihr die 
alte Heldengejtalt ihres Vaters vor die Augen, der jo ftolzherrlich 
in diefer Eifengewandung einhergejchritten war, der diefe wuchtigen 
Lanzen wie einen leichten Stab geſchwungen, und deſſen gewaltigen 
Arm diefe riefenmäßigen Schwerter und Streitfolben nicht ermüdet 
hatten. Jet umhüllte diefen geliebten Vater eine fchlechte Kutte, 
und der einjt an der Spike einer glänzenden Reiterfchaar gefürd- 
tet und furchtbar einhergezogen war, hütete jetzt die Schweinheerde 
eines Klofters, ungefannt, ungeehrt, vergeffen vielleicht und fogar 
verachtet, fern in Welichland. 

Das mwurmte denn doch im ftolzen Adelöblute diefer Jungfrau, 
und hatte fie ihren Vater mit Freuden bingegeben und mit einer 
Art von Stolz auf feine hochherzige That gefchaut, fo fragte fie 
jest eben doch, ob er im MWaffenfleid nicht beffer als im der 
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Kloſterkutte, an der Spite feiner Streiter nicht vortheilhafter ala 
in der niedrigen Handthierung, die er fich gewählt, die Schlachten 
Gottes fchlagen Könnte. | 

Und wie ihre Gedanken vom welfchen Klofter nach der ſchwä— 
bifchen Grafenburg hinüber eilten, fo fing die Bitte, die fie an 
ihre Schweiter gerichtet hatte, ihr beizuftehen, daß ihr die Freude 
am Kreuzzuge des Bräutigams nicht verbittert werden möge, an, 
nöthiger als je zu werden. | 

So ſchwach war fie nicht, daß fie nun aus Verlaffenheit von 
Seite des Vaters einen Grund wider die Betheiligung Ludwigs 
an der heiligen Fahrt hätte aufkommen laſſen. 

Sie ſchämte ſich ſogleich, als auch nur die leifefte Anfpielung 
dazu in ihr auffteigen wollte. Sie hätte e8 für eine Entehrung 
de3 adelihen Wappenfchildes gehalten, und die Gedanken, aus 
denen obiges Geſpräch mit Hadumoth hervorgefloffen war, hatten 
fi bei ihr nicht geändert. 

Und dennoch Famen die Verfuhungen immer wieder, fo oft 
fie diefelben niederfchlug. Und war es auch fein Kampf und Fein 
Ningen mit denfelben, was fie beichäftigte, fondern ftoben fie vor 
ihrem energifchen Willen auseinander, wie die Kleinen Heufchreden 
vor dem Fußtritt, fo wurde ihr dieſes neckiſche Welen doch end- 
ih fehr zuwider, und in diefer Stimmung bildete fich eine 
dumpfe Luft um fie her, in melcher ihr zuletzt alle Freudigkeit 
ihres erjten heroifchen Entjchluffes fich verflüchtigen mußte. 

Sie ftrebte mit Standhaftigfeit, davon Toszufommen, und 
jeder Anlaß, der ihren Gedanken eine andere Nichtung geben 
fönnte, war ihr daher willfommen. 

Sie hatte einen guten Einfall. 

Der Pfaffe Konrad, der ihrer Schweiter vom-Helfenftein erzählt, 
hatte den Mädchen gefagt, daß er ein Licd zuſammengeſetzt von Raifer 
Karls Fahrt nad) Hilpanien, vom Helden Roland und den andern 
Paladinen des Kaifers, von ihrem Wagen und Ningen um die Sadye 
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des heiligen Chrift3 wider die Mauren jenfeitd der Pyrenäen. An 
Singen und Sagen hatte fie allezeit ihre Freude gehabt, wohl auch 
jelber ein Minnelied gefunden und vom Falken dann gefungen, 
den fie aufgezogen und der über die Waldbäume ihr entflogen 
und nun aus den fernen Bergen nimmer bervorfommen wolle, 
oder von den rothen Blumen auf dem grünen Anger und von der 
Frau Sonne, nad der fie Verlangen tragen, jo jei das Menichen- 
berz, das da nach der Frau Minne verlangt. Ein gejundes Lied 
ift gut für Leid und Freud’, im einen zu Troft, im andern zu 
Würze. Das muß darım aber auch, mit aller Milde ſei's ge 
fagt, ein ganz fonderbarer Menſch fein, der aus dem frifchen Ge 
fundbrunnen lauterer Dichtung nicht trinten mag. Freilich gibt’3 
auch viele abgeftandene Waſſer mit Froſchlaiche und Kröten und 
nod) viel wüjterem Gewürm gefättigt, das fich auch für den Ge— 
jundbrunnen der Poefie ausgeben möchte und doch nur giffiges, 
faulig und jtinfendes Zeug ift. Und da kann man e8 denn einem 
Ehrenmanne nicht verübeln, daß, wenn er an foldyem Trunf den 
Geſchmack ſich verdorben, er num auch alle Poeſie aus dem Haufe 
weist. Manmuß da eben die jungen Feen Herzen nur zu den red) 
ten Quellen mweifen, und unfer Herrgott hat ja doch auch manchem 
ehrlichen deutſchen Gemüth, das er bei der Erfchaffung fo wunder: 
ſam ausgerüftet, die Liedergabe mit auf den Weg gegeben, und 
ift’3 Fein Deutſcher, der aus keuſch behütetem Herzen, mit reinem 
treuem Ölauben und edlem Sinne dir ein vechtes Lied zu fingen 
und eine wunderſame Märe, luftig oder traurig, geſchickt zu erzäh- 
fen weiß, nun fo wird ſich in Gottesnamen ein Wälfcher finden, 
der dir beffer zufagt; alfo nur friſch zugegriffen und die Dichtung 
nicht verachtet. 

Da ift zum Beifpiel eben, da ich dieſes jchreibe, Einer heim: 
gerufen worden, ein alter Herr, der aber fo jung und frifch im 
Gemüthe geweſen, daß es billig zu verwundern, und jeine tief 
innigen Liederflänge von der Waldeinfamkeit und den raufchenden 
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Bronnen, und feine andern Lieder von Tuftigem Wandern und 
herzhaftem Gottvertrauen, und feine Mären von verfallenen Schlöf- 
fern und wunderfchönen Frauen und abenteuerlichen Männern werden 
nimmer veralten und untergehen. Das it Joſeph, Freiherr 
von Eichendorff, von dem hier die Rede ift. Oder da ift der 
närrifche und doch fo innig fromme Knabe, Clemens Bren- 
tano, der Zeit feines Lebens ein Kind geblieben, ein Kind mit 
allen guten und ſchlimmen Eigenfchaften dieſes Alter, aber eben 
doch ein Kind, Fromm, gläubig, zurtfinnig und voll wunderbarer 
Tiefe. Das find beifpielhalber nur zwei von denen, die fchon 
geſtorben find und in ſchwerer Zeit den katholiſchen Liederquell in 
deutſchen Landen nicht verfiegen ließen. Und jetzt, da man wieder 
angefangen, herzhaft Eatholifch zu fein, da haben auch die Wald: 
vögelein wieder Yauter zu fingen angehoben, und hell tönt ihr 
Sang aus allen Gauen, und dazwiſchen hinein zwitichert manche zur 
Zeit noch fehüchterne, oder noch ungeübte Stimme. Da ift 3. B. 
in der Pfalz der Nedwiz, im Lande der Wefthpalen der Bape, 
in Tyrol der Ignaz Zingerle oder fein Onfel, der alte gute 
Benediktiner-Bater Pius Zingerle, und im Bayerland meiß der 
Doctor Franz Trautmann gar finnig und Eunftreich zu erzählen; 
und Alban Stolz, wenn er auc, Feine Verſe macht, ift doch ein 
Poet, wie feine verſchiedenen Werke, die von der klarſten, tiefften 
Poefie vollſtecken, männiglic bezeugen. E3 wäre mir eine helle 
Luft, noch viele von den trefflidyen Namen anzuführen, von denen, 
die leben, und von denen, Die jchon heimgegangen find, von den 
Meiftern und von den ©efellen, und aud die Lehrjungen, die 
eben erit anheben, follten nicht vergeffen fein; aber es ift hohe 
Zeit, daß wir in die alten Tage wieder zurüdfehren und weiter 
davon berichten, wie es um die Edeltrudis geftanden hat. 

Sie gedachte den Pfaffen Konrad, der, wie fie wohl wußte, 
ein geehrter Meifter in der freien Zunft der Fahrenden war, auf 
die Burg zu bitten; er konnte noch nicht weit weg fein. Am 
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rotben Golde fehlte e8 ihr nicht, und mit treuen Händen wollte fie 
ja gewiß den würdigen Dann jorgfam pflegen, daß es ihm heimifch 
würde auf dr Heinen Burg und er nidyt müde jollte werden kön— 
nen, von feinen Geſchichten ihr zu fagen und zu berichten. 

An feinem Lied vom Roland wollte fie ihr Herz erquiden 
lafien, das follte all!’ das trübe, düftre Zeug, das ſich um fie ber- 
lagern wollte, bannen und nimmermehr auffommen laſſen, und 
wenn der Meiſter fich}fefthalten ließe über den Winter oder gar 
über die Zeit, da der Ludwig auf dem Kreuzzug wäre, da würden 
fie zufammen feine Märe und feine Lieder mit ſchönen Buchſtaben 
auf glänzend glatte® Pergament malen, daß auch noch die Fünf- 
tigen Tage und die noch ungeborenen Geſchlechter eine Freude an 
dem liederreihen Munde des Pfaffen Konrad hätten. 

Bevor noch diefe Bedanken zur Ausführung famen, diemweil 
man eben noch den Fahrenden juchte, hatte fie einen Kleinen Strauß 
zu bejteben. 

Der Nitter Neithart ließ durch einen Kappen feinen Be: 
ſuch anmelden. 

Edeltrudis erſchrack dießmal nicht, fie wurde nicht einmal 
bange und befangen wie bei den jonftigen Bejuchen dieſes Herrn. 

Sie glaubte nicht anders, als daß die Unterhaltung von der 
großen, allgemeinen Angelegenheit der Chriftenheit gehen werde, 
und dabei hoffte fie, ihrer Dumpfen Luft und den beängftigenden 
Einflüfterungen ihres unteren Menjchen entriffen zu werden. Den 
fie glaubte nicht anders, als daß auch diefer Nitter feine Waffen 
in den heiligen Bölferfrieg tragen werde. 

Armes Rind! 

Aber durfte fie denn ander3 glauben? Sprachen nicht alle 
Beweggründe vom. heiligen Glaubenseifer an bis herab zur Mit: 
terehre für ihre Anſicht? 

Der Nitter fam. An feinem Anzug Eonnte man die pünkt— 
lichjte Ordnung, was die Wahl des Stoffes und den Schnitt bes 
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traf, jogar Eleganz bemerfen. Sein Haar duftete von Föftlicher 
Salbe, wa3 denn freilich auf dem Felfennefte des Rheinſteins ein 
Anachronismus war. Aber Herr Neithart hatte ſich feitlich heraus: 
pußen wollen. 

Auf dem Pallas faß die Fleine Gefellichaft zufammen, die 
beiden Schweſtern auf weichen Pfühlen im Erferfenfter, der Ritter 
auf einem Polfterjeffel davor. Der neue Kaftellan Trudpert ging - 
grimmigen Angefichtes ab und zu; Gerwig war jchon ſeit einer 
Woche auf den Helfenftein abgereist, um nunmehr den Bräutigam 
zur Braut an den Rhein herab zu ſchicken. 

Wie aus den Wolfen war Edeltrudis gefallen, da der Niter 
fein Gefpräch damit anhub, daß er eine Hausfrau heimzuführen 
gedente. 

Lichelnd hörten ihn die Mädchen an, denn der Mann hatte - 
einen Nedefluß gewannen, wie fie ihn nie zuvor an ihm bemerkt 
hatten. Gie ergößten ſich eine Zeit lang an den überſchwänglichen 
Ausdrüden einer Zärtlichkeit, mit der das fonft fo menſchen— 
fcheue, nicht gerade heimliche Weſen des Ritters wenig im Ein- 
lange jtand. 

Wir finden und nicht berufen, diefe Nede wieder zu geben, 
fo wenig, als Edeltrudis, fie auf die Länge anzuhören, denn als 
er gar nicht aufhören wollte und am Ende deutlicher mit feiner 
Anſprache wurde, und aus feinen blikenden Augen begehrende 
Dlide auf die Jungfrau ſchoßen, unterbrady fie ihn mit den 
Morten : . 

„Ei Herr Ritter, habt Ihr denn jest auch Weile und Muße 
zum Freien? Ich hätte geglaubt, dak Ihr gekommen wäret, ung 
eine andere Nachricht zu bringen?“ 

„Was Fann ih Euch, edles Fräulein, für eine andere Nach— 
richt bringen, als die... .“ 

Edeltrudis unterbrady ihn, richtig den Sinn deffen vermuthend,. 
was dem Ritter auf der Zunge ſchwebte. 
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„Bon der Kreuzfahrt zum Beiſpiel, fagte fie mit Wärme, von dem 
allgemeinen Teuer der Begeifterung, das die Ehriftenheit durchglüht, 
und davon, daß auch Ahr im Innerften Eures Weſens ergriffen 
feid, das wäre eine andere und etwa die Eurer würdigite Nach— 
richt, die Ihr, Herr Nitter, in diefer Zeit zu und anf den Rhein: 
ftein berüber tragen könntet.“ — 

Der Ritter zudte zufammen. Einen Augenblid jchien er 
feine Haltung zu verlieren, Geficht, Hals und Schultern arbeiteten 
in unmwillführlicher Aufregung. Er ſah nicht mehr auf, und den 
Kopf auf die eine Schulter hinabbiegend und dabei Die andere in 
die Höhe zudend fagte er unter fortwährendem Blinzeln jeines 
unheimlich gewordenen Auges : 

„Das iſt eine Botjchaft, die ich nicht bringe, die ich nicht 
bringen kann.“ 

„Die Ihr, Herr Ritter, nicht bringen fünnt?“ warf Edeltru— 
dis in ftrengem Tone hin, das „Herr Ritter” und „Eünnt“ mit 
einem Nacydrude, daß der fanften Hadumoth in die Seele fchnitt 
und auch auf den Gaft feines Eindruds nicht verfehlte. 

Er warf den Kopf in die Höhe und ſchoß einen langen, ſte— 
chenden Blid auf das Fräulein, das ihm mit Ruhe und Teitig- 
feit in das aufgeregte Angeficht blickte. Er wollte ſprechen; e3 
wäre ein düftrer Ausbrudy grollenden Zornes gewefen, aber er 
drücte ihn plöglich nieder, und bevor er eine andere Antwort ge: 
funden hatte, fagte Edeltrudis: 

„Ein Ritter jagt nicht, daß er nicht könne, daß es für ihn 
eine Unmöglichkeit jet, von feiner Betheiligung an der wichtigften 
und allgemeinften Angelegenheit der Chriftenheit zu ſprechen, und 
ich glaube mich nicht zu irren, ‘wenn ich meine, daß ein frontmer 
Edelmann nicht anders kann, als für viele Betheiligung ein⸗ 
zuſtehen und zu werben.“ 

An dem Ritter ſchien dieß Wort wirkungslos abgeprallt zu 
ſein, denn er lächelte hämiſch vor ſich hin und ſagte wegwerfend: 
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„Hier it dann Grund wider Grund, beſtes Fräulein, hier be 
gegnen fid) zwei verſchiedene Anfichten, von denen jede glaubt, 
alle Gründe der Religion und am Ende auch noch der Vernunft 
für fi zu haben.“ 

„Ich veritehe Euch nicht, Herr Ritter,“ fagte Edeltrudis mit 
Hoheit. 

„Dem Einen iſt das Verftändni gegeben, erwiderte der 
Ritter, dem Andern nicht. Die aber das Verftändnig haben, beten 
Gott im Geifte und der Wahrheit an, fie bedürfen meder der For: 
meln, noch hängen fie an einem Drt oder Land, ald ob auf dieſes 
Etwas anfomme, denn der Geift weht, wo er will.“ 

„Nun verjtehe ich Euch nicht, Herr Ritter, mit Eurer güti— 
gen Erlaubniß, fagte Hadumoth jcherzend, wenigftens bringe. ich 
feinen Zufammenhang heraus zwiſchen diefer ohne Zweifel philo- 
ſophiſchen Anficht und zwiſchen Eurem Borhaben, eine Hausfrau 
heimzuführen.“ 

Hier trat Trudpert wieder in den Pallas, und hörte gerade 
noch das Ende von dem, was Hadumoth fagte; der treue Knappe 
horchte hoch auf, denn er glaubte nun, Im Vermuthung jei zur 
bittern Wahrheit geworden. 

„Du ſollſt mir eine Hausfrau heimfuhren aus dieſer Burg, 
brummte er, eher werfe ich dich über die Felſen hinab.“ 

Edeltrudis ſah befremdet das ſcherzende Mädchen an. 

Hadumoth wartete auf eine Antwort des Ritters. 

„Und ich, Fräulein, ſagte dieſer endlich biſſig, kann keinen 
Zuſammenhang zwiſchen Eurer und meiner Rede entdecken!“ 

„Nun dieſer iſt, wie mir dünkt, einfach, ſagte Hadumoth. 
Gewöhnliche Menſchenkinder hängen ſich gerne an ein äußeres 
Zeichen, um in dieſem eine innere Wirkung zu erhalten. Ihr 
aber müßt, Eurer philoſophiſchen Anſicht zufolge, eure Hausfrau 
im Geiſte ſuchen. Sie iſt nicht auf der Erde und nicht in der 
Luft, und in Waſſer und Feuer auch nicht; wo wollet ihr ſie alſo 
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finden ? Oder ift feine Logik in diefem meinem Geplauder? Der 
Geiſt weht, wo er will.“ 

Trudpert verftand nicht? davon, aber mad aus Hadumoth's 
Mund kam, war für ihn jederzeit ein Orakel und er war über: 
zeugt, daß eine tiefe Weisheit in den Worten des Mädchens nie- 
dergelegt fei. Und da er bemerkte, daß im Geficht und den Schul 
tern des Ritterd die Zuckungen wieder angingen, fo rieb er fi 
die Hände vor Vergnügen, denn nun war ed ihm eine ausgemachte 
Sahe, da etwas GSpitiges in des Mädchend Anficht gefteckt 
haben mußte. 

„Wohl ift fie auf Erden, die ich fuche, fagte der Ritter, fich 
zufammennehmend, Ahr jeid es Fräulein Edeltrudis... .“ 

Diefe ftand auf und mit ftrengem Blid den Ritter anfchauend 
machte fie jchweigend eine Handbewegung. 

„Da hat der Zimmermann das Loch ET “ dadhte 
Trudpert, die Saalthüre angelweit aufjperrend. 

Herr Neithart verftand die Weifung. Er fand keine Antwort, 
zudend vor Zorm und Verwirrung wollte er die Jungfrau an: 
blicken, aber er ertrug ihre majeftätiiche Ruhe und das flammende 
Auge nicht, er ftürzte zur Thüre hinaus. 

Trudpert wünfchte ihm einen guten Tag. 

Edeltrudis aber als fie allein war, dachte an Ludwig ihren 
verlobten Bräutigam und erwog, was es für eine Jungfrau fei, in 
der Welt allein zu ftehen. 


XXU. 


Egbert. 





Der Gang vom Rheinftein auf fein Neft, denn Burg oder 
Burgftall oder Haus können wir die Wohnung nicht wohl nennen, 
in welcher der Ritter Neithart jeit einiger Zeit ſich aufhielt, hatte 
diefen nur noch mehr in die Hitze hineingejagt. Es ift wohl nicht 
zuviel gejagt, wenn wir bemerken, daß er wuthſchnaubend in dem 
für ihn eingerichteten Gemache ankam. 

Todtenftille herrfchte hier und in der ganzen Nachbarſchaft. 

Keine lebende Seele ließ ſich bliden. Der Ort war gemieden jchon 
feit langer Zeit, und nun Tiefen auch noch dunkle Sagen und Ge: 
rüchte über den jebigen Bewohner unter dem Landvolfe der Ge 
gend um. 
Kein Hund wedelte dieſem freundlidy entgegen, als er jeinem 
Heerde fich näherte, Fein Menſchenangeſicht begrüßte ihn, er mar 
einfam, er hatte es jo gewollt. Der Einzige, der feine Wohnung 
fonft mit ihm getheilt, war weit mweggegangen, ein wichtiged Ge— 
ſchäft zu ordnen. 

Mit großen Schritten ging, ftürmte, müffen wir fagen, der- 
Nitter im Gemache auf und ab. Er riß ein Schwert vom Wand: 
bafen und entblößte es, feine Schärfe prüfend. Er warf e3 wieder 
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weg. Er nahm feine Armbruft, zog den Strang an, legte einen 
Bolzen auf und jagte ihn wider die Wand, daß ein Balken Hob und 
von der Gewalt der Erfchütterung Mörtel von der Dede herabbrödelte. 

Gr riß den ſchweren Laden auf, der das Tenfter gegen 
den Rhein hinüber fchloß. Da lag der Rheinftein vor ihm. Er 
ballte die Fauſt hinüber, und feine Augen rollten,, wild glühend. 

„Ich werde fiegen, rief er, ich will deinen Stolz beugen, Fräu— 
lein Edeltrudis!“ 

Er verichränfte die Arme, fein Angefiht nahın die Miene 
eines unfäglichen Spottes an. 

„Manaffes ſchreckt vor nicht? zurüd,“ fagte er, heftig Die 
Sätze und abgebrochen herausſtoßend. | 

„Man vergleicht ung mit den Schlangen. Wohlan id will 
eine Schlange fein; id) will mic) krümmen wie dieſe unter deinem 
ftolzgen Fuß, aber ich ringle midy an Ddiefem Fuß hinauf und ich 
werde dich giftig ftechen! Manaſſes der Brudermeifter hat jchon 
manches Frauenherz geknickt und gebrochen, du bift nicht dag erite, 
Fräulein Edeltrudis !* 

„Und du blinde Spötterin, Hadumoth, wirft meinem Kaplan 
Vergnügen maden, bift gut genug für ihn, wenn auch fein 
Lederbiffen.“ 

Er ſchwieg. Seine Züge verloren nad und nad den Aus: 
druck hölliſchen Spottes, den fie angenommen hatten. Die Frampf- 
bafte Aufregung fchien nachzulaffen. Das Haupt ſank gegen die 
Bruft herab, er ftüßte e8 dann auf den Arm, die Augen jchloßen 
fich, der fchwere Athem wurde langjamer. 

Es verftrich einige Zeit. 

Die Bruft arbeitete mühfam, ein ſchweres Seufzen entwand 
fi ihr. Der unglüdlihe Mann bob fi in die Höhe, da rollte 
ihm eine Thräne über die todtenblaffen Wangen. Ein befferer 
Geiſt ſchien wider die Geifter des Abgrunds in ihm zu ringen. 

Er ſchaute wieder hinüber nach dem Rheinſtein. 
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„Du hätteft mich herausgeriffen, Edeltrude, jagte er fat weich, 
du hätteſt mich zu einem guten Menſchen machen fünnen; . 
du haft nicht gewollt ..... Seit id) dich erblicdt, regte ſich etwas 
in mir, das lange, ad) feit den den fchönen Tagen der früheften 
Jugend entwichen war. Ich folgte dem Drang der wilden Begierde, 
e3 ijt wahr, ich wollte auch did, hineinziehen in das DVerderben, 
da deine veine Hoheit der unauflögliche Widerſpruch gegen meine 
Lehre war. Aber wie ich mid) dir näherte, da trat diefer Geift 
der Finſterniß immer weiter zurüd, bis er nur noch aus einem 
entfernten Winkel grinste..... gi 

„Du bift wieder da, fchrie er grollend, mit den Händen einen 
Unfichtbaren von fi abwehrend, du haft dich wieder eingefunden 
Ungeheuer.... ich wollte dir ungetreu werden, ich begrüße Dich. 
Gruß und Handichlag!”.... und er wehrte nicht mehr ab, und 
über fein Angeficht flog eine brennende Röthe hinauf und fein 
Auge ſchien in düfterer Glut auf einem Gegenftande zu haften. 

„Wir mollen einander treu bleiben, ich werde nimmermehr 
wanfen, ich verfluche meine Schwäche !* 

Es war Jemand in das Gemach getreten; Neithart hatte ihn 
nicht bemerkt, während er raste. 

Wie ein Hund, wenn er ungehorfam gewejen, wedelnd zu den 
Füßen feines Herrn Hinwil, aber jcheu zurücdichredt und in weiten 
° Bogen diefen umgehend in eine Ede ſich drüdt, jo that diefer 
Menſch. Als er die rafende Wuth des Nitters bemerkte, wich er 
entfett vor ihm zurück und drüdte fid) ängſtlich in eine Ede des 
Gemaches. 

Der Ritter ſchwieg und wurde wieder ruhiger. Er ſchien zu 
überlegen. 

Ueber eine Weile ſagte er: 

„Ich erwarte nur noch Halmerich ..... 

Der Menſch in der Ede hob horchend den Kopf. 

„Aber was kann er mir bringen?... Die Liſt war gar zu 
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plump angelegt. Der ihwäbiihe Graf hat den Tälpel ausgelacht, 
vielleibt in feinen Thurm gewerten zwanzig Ellen tief ımter der 
Erde. Da beule und Happere mit den Zähnen abgefallener Pfaffe; 
es ift dir dein Recht geſcheben. . . Oder batteit du den Muth, das 
Blut ibm abzuzapfen? Dann Stumm! Etumm wider den Rhein 
fein... Manaſſes bat feine getreuen Yeute, & ailt dem Bru= 
dermeiiter den beiligen Geiſt zu belen, die Taube wartet.... 


Sein Auge fiel m De Ecke und traf den Menſchen. Der 
Ritter tbat einen Schrei. 

„Halmerich, verrüdter Geſelle biſt du's?“ rief er und padte 
ihn am Kragen und zerrte ihn in die Mitte des Gemaches 

Zitternd jchaute dieſer an dem Ritter binauf. 

Wir erfennen in ihm einen alten Befannten, es ift der wülte 
Geſelle, defien Kleid Gerwigs Jagdſpeer an die Erde gebeftet 
hatte, der am Rechberg die Helfeniteiniihen Rnappen über- 
fallen ließ. 

„Ras bringit du von Schwaben?“ fchrie der Ritter. 

„Der Heilige de3 Herm bat den Staub von den Füßen ge 
ihüttelt und die Gottlofen der Hölfe überantwortet,” ſagte Halmerich. 

„Laß deine Sprüdlein, berrichte ibn Neithart an, bat er deis 
ner Botichaft geglaubt und bleibt nun weg? 

‚Blut! Blut! Blut!“ ftammelte Halmerich. 

Der Ritter nabm ibn bei den Schultern und rüttelte und 
fhüttelte ihn, daß ihm der Kopf madelte und der arme Menſch, 
der offenbar vor Ermüdung fi faum auf den Füßen balten fonnte, 
umfiel, al3 er ihn losließ. Er gab ihm nody einen Fußtritt und 
ftürmte wieder das Gemad auf und ab und Halmerich ftammelte, 
wie ein Wurm am Boden fi frümmend: „Blut! Blut! Blut!“ 

„Steh auf Halmerich!“ rief der Ritter, vor ihm ftehen bleibend. 

Diefer Fauerte fih zufammen, wie ein Hund den Fußtritt 
fürdtend, und wie ein Hund gehorchend. 
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Und doch mar einft auf diefe Stirne das unvergängliche Sie: 
gel des PriefterthHums gedrückt worden, und diefe Hände hatten einft 
die heilige Salbung erhalten und auf dieſem niedergetretenen Haupte 
lagen einft jegnend und mweihend die Hände eines Biſchofs! 

„Haft du ihn erfchlagen Halmerih? fragte immer zorniger 
werdend der Ritter. „Du baft ihm fein verfluchtes Blut abge 
zapft, nicht wahr, das willſt du jagen 2” 

„Blut! Blut! Blut!” ftöhnte der Unglückliche. 

Der Ritter nahm eine Peitiche von der Wand und ließ fie 
durch die Luft fchwirren. Der unglüdfelige Halmerich mußte fie 
ſchon mehrfach empfunden haben, denn als er ihrer anfichtig wurde, 
zudte fein ganzer Leib zufammen, mechaniſch verbarg er jein Haupt 
und lag nun da zufammengefauert wie ein Igel. Der Ritter warf 
die Peitſche weg. 

„Ich ſchlage dich nicht,“ jagte er milder werdend ; denn er fah 
wohl, daß er auf diefe Weife nichts aus dem Geängitigten heraus: 
bringen werde, und doc lag ihm viel daran, über die Sendung 
feines Kaplans und über deren Erfolg etwas zu erfahren. Aber er 
mochte jtreng oder mild fragen was er wollte, der Unglüdfelige . 
fonnte nichts herausbringen als fein eintöniges Geftöhne: „Blut! 
Blut! Blut!“ fo daß dem Ritter zulegt unheimlich wurde. 

Er rieß ihn vom Boden auf und ihn feithaltend rief er ihm 
in die Ohren: 

„Geh' und verfammle die Gemeinde auf diefen Abend in den 
Sandbergen; wenn der Mond aufgeht, wird der Brudermeijter das 
Brod brechen.“ 

AS er ihn fahren lieh, taumelte der arıne Menjch wieder um 
und wälzte ſich am Boden. 

Aber al3 der Ritter das Gemach verlaffen hatte, ſprang er 
plötzlich auf, fchaute prüfend durch die Thüre, und als er feinen 
Tritt und feinen Athemzug hörte, ftürzte er wie ein angefchoffenes 
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Wild aus dem Neit und umaufbaltiam über den Platz und ver: 
Ihwand im Walde. — 

In derielben Zeit legte etwas oberhalb des Rheiniteins ein 
Kahn am diefleitigen Ufer an. Ein rüftiger Mann fprang heraus; 
der Bauer, der das Heine Fahrzeug geführt hatte, zog e3 vollends 
ganz unter die Büſche, daß es verborgen lag, und band es an 
einem Weidenbaume feit. 

Ueber eine Weile trat der Eine au dem Gebüſch auf die 
Wieſe heraus und ging rüftigen Schritte auf die Berge zu. 

Sehen wir und den Dann näher an. Wir werden die in- 
terefiante PBerlönlicykeit nicht lange im Gefichte behalten, darum 
wollen wir uns feine flüchtige Erjcheinung mit Einem Blide defto 
ſchärfer einprägen. 

Es war ein Mann im kräftigſten Alter, ein Dreißiger etwa, eine 
unterjeßte, gedrungene Gejtalt voll Kraft und Beweglichkeit. Sein 
Kopf war die Gejcheitheit jelbit, prächtige Schädelbildung, ein of- 
fenes Angeficht, hohe gewaltige Stirn, und ein paar bligende Au- 
gen. Buſchige Augbraunen, Fräftige Nafe und das gewölbte Kinn 
drüdten die Energie des Willens aus, der mächtige Naden und 
die breiten Schultern die Kraft und Rüſtigkeit. 

Er trug ein Kleid von dunklem Wollentuch, mit einem Leder: 
gürtel um den Leib zujammengebalten, und einen breiten, oben 
fpiß zulaufenden Hut. In der Hand führte er einen langen, ſchwe— 
ren Rnotenftod. 

Als er den Hut abnahm, um den Schweiß von der Stirne 
zu wifchen, ward in dem kurz gejcnittenen fraufen Haar eine ge= 
ichorene Platte bemerkbar. 

Wir haben einen Priefter vor und, wenn auch feine Berflei- 
dung den geiftlichen Charakter nicht merfen ließ. 

Der Mann nannte fi) Egbert. 

Al er am Fuße der Berge angefommen war, fah er fich 
Weg und Steg verjpertt. 
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Er follte in die Berge hinein, aber da diefe in fteilen Felfen 
jäh abfielen, konnte er fie nicht erflettern, und in eine der Berg: 
ſchluchten hinein führte fein Weg. Diefe waren mit dichtem Holz 
bewachjen, das jo enge bei einander ftand, daß die Zweige fid) 
verichlungen hatten, und zudem reichten undurdydringliche Brom: 
beerftauden vom Waldjaum an bis auf den Wiejengrund herüber. 

Unfchlüffig blieb der Priefter ftehen und fchaute ſich in der 
Gegend um, ob fein Durchgang zu entdeden fei. 

Schon wollten ihm Zweifel fommen. 

„Biſt du genarrt worden?“ fagte er zu fi. „Wollte das alte 
Weib einen Spud mit dir treiben?... Und vielleicht lauert hier 
in den Büfchen ein Hinterhalt, die „Vaterunſerbrüder“ find nicht 
gut auf dich zu fprechen....“ 

„Egbert haft du Angſt? ſagte er gleich darauf wieder zu ſich, 
das wäre eine Schande. Du bift in Gottes Hand und bier in dei— 
nem heiligen Beruf... .“ | 

„Sudyet den Strohwiſch!“ rief ihm fein Begleiter, der die 
Nathlofigkeit des Priefterd bemerkt hatte, vom Rheinufer ber. 

„Den Strobwiih!...” wiederholte Egbert. 

Endlich fand er. ihn. Kaum bemerkbar war er über eine der 
Brombeerftauden geworfen. 

Wenn er fid) anftrengte, Fonnte er ihn erreichen. Er griff 
nad) der Staude, und als er dieſe zu ſich herüberbog, entdedte ev 
einen Fußbreit geebneten Pfades. Er ftieg über die vordern 
Schlingpflanzen hinein, und da er einmal den Pfad unter den 
Füßen hatte, brauchte er nur nad) links und rechts die Stauden 
zu heben, jo war ihm der Weg bis zum Waldfaume offen. Hinter 
ihm fchlugen die Zweige zufammen und verdedten wieder den 
Fußpfad. 

Dieſer ging in den Wald hinein. Egbert mußte am Boden 
unter dem verworrenen Geäſte des Unterholzes hineinkriechen, eine 
Bogenſchußlänge weit etwa, dann wurden die Stämme höher und der 
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Pfad Lichter, jo daß er ſich aufricyten und gebückt weiter zu drin: 
gen vermochte, bis er in den Hochwald fam, wo er bequem dem 
Fußſteig, der zwiſchen den Bergen bindurdführte, folgen konnte. 

Bald kreuzten andere Fußpfade feinen Weg, aber ald er fih 
zurechtzufinden fuchte, fand er an den Baumftämmen leichte, kaum 
bemerfbare Einjchnitte, ein Kreuz und ein Herz. 

Das erftemal vertraute er feinem guten Glück, aber als er beim 
nächſten Kreuzweg wieder einen jo bezeichweten Stamm fand, war 
er überzeugt, daß dieſe Zeichen die MWegmweifer nad den Orten 
fein mußten, die er befuchen wollte. 

Die Schlucht erweiterte fih, der Hochwald hörte wieder auf, 
und über das Unterholz weg ſah ſich der Priefter in einem Berg: 
feffel. Sanft ftiegen die Berge in die Höhe, nur mit Haidefraut 
bewachſen, da und dort ſchauten die weißen Sandfeljen aus dem 
zerriffenen Erdreiche heraus. Dort hinauf ſchlängelte ſich der Fußpfad. 

So hatte man ihm die Gegend befchrieben, die er in ſeelſor— 
gerlihem Dienfte aufſuchen follte. Mit Ernft war er an das 
Werk gegangen, denn er hoffte eine reiche Ernte. Als er fi mun 
auf dem Boden angefommen jah, wo die heißen Wünfche, die er 
jeit lange im Herzen gehegt, um deren Erfüllung er mit Andacht 
fo oft gebetet hatte, ſich verwirklichen follten, kniete er nieder und 
rief den heiligen Geift um feinen Beiftand an. Er flehte zur heiligen 
Mutter Gottes, welche die Helferin der Chriften und die Zuflucht 
der Sünder ift, und von der die Kirche fagt, daß durch fie alle 
Irrlehren noch immer vernichtet worden jeien, er rief die heiligen 
Schutzengel diejed Landes und der unglücklichen Menſchen, zu denen er 
gehen wollte, herbei, daß fie mit ihm das heilige Werk zu vollen- 
den fich würdigen mögen; und getroft und freudig brad) er durch 
das Unterholz hindurch und ftieg den Bergpfad hinan. 

Gegen den Gipfel des Berges hin verlor fich diefer, das 
MWeiterfteigen war durch Schlingpflanzen und Dornen wieder nicht 
möglich. Aber er wandte fi Tint® um den Berg herum, und 
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er ftand vor einer neuen Schluht, aus der ihm ein Brandgerud 
entgegen Fam. 

Dort war ein lebendes Wefen zu vermuthen. Er drang meiter 
vor, der Brandgeruch wurde durhdringender. Bald jah er Rauch, 
der aus den Felſen, melde die Tiefe der Schlucht abſchloſſen, 
hervorzuquellen fchien. 

Als er bei diefen Felfen ankam, ſah er den Boden mit weißem 
Sande beftreut. Ein Rabe jpazirte auf dem Plate grawitätiich 
herum. Der Rabe flog nicht auf, als er die nahenden Schritte 
‚börte, fondern ſah nur befremdet den Ankömmling an. Egbert 
trat ihn faft mit Füßen, aber der Vogel mehrte ſich mit dem 
Schnabel, und als der Prieiter fich nidyt daran kehrte, hüpfte er 
auf einen Baumftumpf und ftieß ein jämmerliches Geſchrei aus, 
und immer gellender jchreiend retirirte er fi vom Baumftumpf 
auf einen Buſch, und von diefem auf einen andern, dann flog er 
‚auf und fete fi) auf eine Eiche, immerfort fchreiend. 

Egbert blickte ihm nad). 

Da trat Hinter dem Buſche, der ſich an den Felſen, aus wel: 
chem der Rauch aufqualmte, anlehnte, eine Frauengeſtalt hervor. 

Ein weniger herzhafter Mann als Egbert würde fid) bei ihrem 
Anblicke gefürchtet haben. | 

Es war eine große, bagere, fpindeldürre Geftalt. Eisgraue 
Haarflehten hingen von dem einjt fchönen durch das Alter nicht 
gebeugten Haupte herab und flatterten im Winde. Das Angeficht 
war eingefallen, die Haut erdfahl, aber die Augen glänzten nod) 
in dunklem Feuer. Ein mwunderliches Kleid hing ihr loſe um den 
Leib. Den rechten Arm hatte fie, einen Kochlöffel in der Hand, 
drohend oder befchtwichtigend gegen den Schreihald auf dem Baume 
erhoben, der weite Aermel fiel dadurch zurüd und zeigte einen 
fleiſchloſen Arm. 

Als die Frau des Ankömmlings anfichtig wurde, hielt fie die 
Hand gegen die Sonne und betrachtete ihn. Plötzlich ſtieß jie 
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einen Schrei aus und ftürzte zu ihm Hin, fiel auf ihre Knie nieder 
und küßte den Saum feines Kleides. 

„D daß ihr gekommen jeid,“ rief fie, und Thränen ftürzten 
über ihre abgehärmten Wangen herab. „D Gott im Himmel fei 
Dank, man kommt, mich zu retten..... Barmberziger Gott!“ 

„Ja ich bin gekommen, fagte Egbert milde, euch berauszufüh- 
ren aus den Abgründen, in denen eure Seele ſchmachtet. Habt 
Vertrauen auf die Güte des Herrn, defien Erbarmungen ohne Zahl, 
und deffen Barmherzigkeit ohne Grenzen ift.“ 

„Ihr jaget es, und ich glaube, rief die Frau, aber ich zittre 
vor feinen Gerichten.” 

„Und wären eure Sünden größer ald dad Meer, jo wird er 
fie ausfchöpfen, und wären fie röther als Scharlach, eure Seele wird 
weißer werden als der Schnee!” | 

Die Frau fiel wieder auf ihre Knie nieder und bededte dag 
Kleid des Priefterd mit Küffen. Er duldete es nicht und entzog 
ſich ihr. 

„Stehet auf, fagte er fanft, und Taffet unfer Werk beginnen, 
ihr habt mid; darum hergerufen.” | 

„Ich bin bereit. Kommt mit in die Höhle, wir Könnten hier 
bemerkt werden, obwohl ich nicht glaube, daß man in diefer Stunde 
zu mir fommt, und zu ftören.“ 

Sie wies ihm den Weg und ließ ehrerbietig den Prieſter 
voranſchreiten. 

Er ſah ſich in einem engen, gedrüdten Raume. Die Wände 
waren ſchwarz von Rauch. in elended Lager von Mood und 
dürren Baumblättern ſchien die Ruheſtatt der armen Frau zu fein. 
Ein Tiſch befand ſich nicht in der Höhle, auch Feine Banf, den 
Dienft eines Stuhles ſchien ein Holzblod zu verfehen. Auf dem 
funftlo8 aus einigen Steinen zufammengelegten Heerde jtand ein 
dreifußiges irdenes Gefchirr, ein Todtenſchädel lag in einem Win: 
fel, eine todte Eule hing mit außgefpannten Flügeln an der 
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Kaminwand, getrodnete Kräuter, Amulete, mit jonderbaren Figuren 
bemalte Bapierftreifen hingen an der Felſenwand, ein ſchwarzes 
weites Gewand mit weißen Sternen bejät dabei, und noch aller: 
hand andere, geheimen Yauberdienften dienende Gegenftände, ein 
hölzerner Dreifuß, Räuchergefhirr, Salbenbüchſen, ein langer 
Stab u. dgl. 

Egbert warf einen erniten Blick auf diefe Gegenftände. 

„Die Zeugen meiner Sünde,“ fagte die Frau. 

„Sie müffen vernichtet werden!” fagte ernft aber in mildeftem 
Tone der Priefter. 

Die Frau legte Holz auf das Feuer, und als diefes hell auf- 
brannte, warf fie Alles in die Glut, die Büchſen, das Kleid, den 
Dreifuß, die Kräuterbüfchel, den Stab und ſelbſt die Scherben der 
zerichlagenen Geſchirre. Sie grub ein Loch in die Erde und ver: 
ſcharrte den Todtenſchädel. 

Ein betäubender Rauch füllte die enge Höhle an und zwang 
die Frau, mit Egbert hinauszutreten. 

Egbert ſetzte ſich auf den Baumſtumpf, die Frau ihm 
gegenüber. 

„Jetzt iſt es mir leicht, ſagte dieſe, wie wenn ein Stein mir 
von dem Herzen gewälzt worden wäre. Der erſte Schritt iſt ge 
than, belfet mir weiter!“ 

Der Priefter ſah fie mit einem Blick voll des Mitleid ange 
ſchweigend an. Die Frau faltete ihre fleifchlofen Hände und ftredte 
fie ihm flehend entgegen. 

Endlich brach Egbert das Schweigen. 

„Ihr jeid nicht aus diefer Gegend Gutta, wie ich an eurer 
Mundart bemerfe.“ 

„Rein, Priejter, antwortete fie; mein Geburtsland ift drunten, 
wo die Schelde fließt. Dort war ich einft glücklich in forglofer Ju— 
gend. Gott tröfte meine armen Eltern, der Gram hat fie unter 
den Boden gebracht. Sie waren Fifcheräleute, arm, aber glücklich 
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jn ihrer Gottesfurdt; fie hatten nur ein einziges Kind, ein Mädchen, 
das bin id. Unfere Hütte lag ſonnig über dem Ufer de3 Fluſſes; 
die erften Blumen Iodte die warme Frühlingsſonne unter meinen 
Tenftern aus dem Grünen hervor, und wenn ed Abend wurde, 
fiel die Sonne noch goldig in die Fenſter herein, und fchlug der 
Fink noch lange auf dem Apfelbaum. 

„Die ganze Woche Fam ich nicht vom Haufe weg, bie Mutter 
bütete mich wie ihren Augapfel, nur am Sonntag ſah id) andere 
Yeute. Da ging ich mit Vater umd Mutter über Land in 
die Kirche. 

„Es fiel mir bald, da ich heranwuchs, auf, daß die Leute am 
Wege ftehen blieben und und nachſchauten, oft jo lang als wir 
ihnen im Gefichte blieben. Mitunter fiel mir ein Wort in die 
Ihren wie dad: „Ei mas der Filcher eine rothbadige runde Dirne 
bat, und gewachſen ift fie wie eine Tanne” und was ähnliches, 
für ein junges Mädchen gefährliche Zeug tft. Ih mußte num, 
daß die Leute wegen mir ftehen blieben und daß es mir galt, wenn 
die jungen Burſche am Sonntag Nachmittag gerade unter unſerem 
Haus auf dem Waffer allerhand Luftbarkeit trieben. Noch mehr 
Ihmeichelte e83 mir, daß der Gutsherr oft beim Vater einfehrte 
und nad jeinem Töchterchen, ftatt nach friſchen Fiſchen fragte. 
Das machte mich hoffärtig und ehe ich's recht wußte, ſteckte mir 
der Kopf voll von dummen Stol;. 

„In diefer Zeit ging das Gerede im Land, wie daß die Ehri- 
itenheit voller Irrthümer ftede, daß die Geiftlichfeit nichts nütze 
jei und daß ein Apoftel aufgeftanden fei, der die Kirche verbefiere. 

„Ich fragte dem Ding nicht viel nach, machte mein Gebet 
nach wie vor und beichtete dem Leutpriefter meine Sünden; ich 
glaubte ein braves Mädchen zu fein. Aber jedesmal warf er mir 
rechtichaffen meinen Stolz vor die Füße und fagte, daß ich ein 
hoffärliges Ding fei, das mit lauter Hoffart noch jein Seelenheil 
einbüßen werde ..... Und der Dann hat recht prophegeit.“ . 
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„Bott jegne ihn,“ fagte Egbert. 

„Aber das gefiel mir nicht, fuhr die alte Frau fort, e3 er: 
zürnte und beleidigte mich. Und nun glaubte ich auch am das 
Gerede der Leute, daß die Priefterfchaft verderbt, das Salz dumm 
geworden fei, und nimmer nüße. Und da man von dem Tan— 
helm, mie fie den neuen Apoftel nannten, jo gar viel Gutes 
fagte, wie er ein heiliger Mann und ein Wundertbäter fei, jo war 
ich recht begierig, ihn auch einmal zu fehen. 

„Ich glaubte, den Heiland ſelbſt leibhaftig zu fehen, wenn id) 
den Tanchelm einmal zu Geſicht befommen würde. Unter den 
Fiſchersleuten hatte er viel Anhang; wie viele Weiber find nicht 
zu ung ind Haus gefommen und haben meine Mutter bereden 
wollen, gemeinſchaftliche Sadye mit ihnen zu machen. Sie wußten 
von nicht? als von Begnadigungen zu erzählen und thaten ganz 
verzüct, wenn fie jagen Fonnten, geftern ift Mutter und Tochter 
begnadigt worden. Und die e3 noch nicht waren, hatten ein Ber: 
langen danach wie der Bettler nad) der Tafel feines Fürften. 

„An einem Nachmittag war es, an Pfingften, ich weiß es noch, 
wie wenn's erſt heute gewefen, und du o Gott weißt es, du haſt's 
gejehen Barmherziger! rief fie lebend Augen und Hände gen Him: 
mel gerichtet, ich war allein zu Haufe und faß im Sonnenſchein 
am Fenfter. Da raufcht es auf dem Waſſer daher mit Kähnen und 
Schiffen; joweit man die Schelde hinaufjehen konnte, war fie mit 
Fahrzeugen aller Art bededt. Ein Mann fteigt aus, und ehe ich 
mid) befinnen kann, geht die Thüre auf und er fteht wor mir. 
Heiliger Gott! mie erfchrad id. Die Stunde meines Verderbens 
hatte geichlagen. 

„Es war ein glänzend jchöner Mann, der in die Hütte herein- 
trat. Er trug ein goldgeftidtes Kleid, die Haare gefräufelt, mit 
Goldfäden durchflochten, farbige Bänder flatterten ihm vom Haupte 
über Bruft und Schultern herab. 
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„Ich babe die Fülle des heiligen Geiftes erhalten, fagte er, 
ich bin Gott und Jeſu Ehrifto gleidy .. ..““ 

„Mein Gott verzeibe die Läſterung!“ ſagte Egbert. 

„Und du bift die neue Maria, fuhr er zu mir zu jprechen 
fort, ſagte die alte Frau, komm, was fißeft du hier, fomm laß 
und Hochzeit halten!““ 

„Mir ſchwanden die Sinne, ald er mir näher trat; ih war 
in feiner Gewalt. 

Ein großes Freudengeſchrei brachte mich wieder zur Befin- 
nung. Ms ich den Blick durch das Fenſter warf, ſah ich auf dem 
Rain zwifchen unjerer Hütte und dem Fluß eine große Menfchen- 
maſſe gelagert. 

„Ic hatte nun, Gott ſei's geklagt, den neuen Heiland, den 
Tanchelm gejehen, mein Fürwitz war bejtraft; mein guter Engel 
war von mir gewichen. 

„Er führte mich an der Hand hinaus, Mit Freudengeſchrei 
empfing mid) das Volk. 

„Tanchelm verichaffte ſich Ruhe und rief: „Ich habe mich 
mit der Maria verlobt und gedenfe Hochzeit zu halten.‘ 

„So jehr ich am ganzen Leibe zitterte, fo empfand ich doch 
ein eigene Vergnügen, vor fo vielen Menjchen auf fo übertriebene 
Weiſe geehrt zu werden. Ich hoffärtiges Mädchen ließ es mir 
gefallen, an die Stelle der heiliger Jungfrau geſetzt zu werden. 

„Tanchelm rief wieder: „„Es ift Gottes Wille, daß ihr, meine 
Gläubigen, die ich erlöst, die Hochzeit bezahlet. Hier jteht Maria, 
meine Braut. Nun ihr Männer tretet zur Rechten, und thr Frauen 
zur Linken und bringet eure Opfergaben! Jetzt wird es fich zeigen, 
welche mich und meine Braut am meijten lieben, die Männer 
oder die Weiber.” 

„Und erftellte im Halbfreife um mich ber feine zwölf Apoitel. 
Und nun kamen die verblendeten Leute und Niemand mollte fidh 
die Ehre ftreitig machen laffen, den Tandyelm und feine Braut am 
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meiften zu lieben. Die Männer fchnitten ihre filbernen Knöpfe 
von den Nöden, rießen die Treffen von den Hüten, und legten 
Goldgulden vor mir nieder, die Weiber brachten ihr Geſchmuck, 
ihr Gold und Silber, wodurd; der Betrüger an diejem Einen Tag 
einen großen Schat ſich erwarb. 

„Nachher gings zur Mahlzeit, die auf dem Raſen eingenom- 
men wurde, und ald abgegeffen war, ftieg ich mit ihm zu Schiffe. 
Ich weiß nicht, wie mir war, ich ging ohne ein Verlangen nad) 
meinen Eltern zu haben, ohne auch nur unferer Hütte, wo ich jo 
glücklich war, einen Abſchiedsgruß zuzumerfen. 

„Bir zogen durch das Land. Drei Tauſend folgten ung 
nach, meift bewaffnete Männer. Es war ein Triumphzug. Wie 
einen Nettungsengel, wie den Heiland jelbft nahm das Volk den 
Betrüger auf, man erwies ihm göttliche Ehre, man trank das 
Waſſer, in dem er ſich gewafchen, al3 einen Gejundbrunnen, die 
Mütter brachten ihm ihre Töchter als meine Mägde und priefen 
fich glücklich, wenn fie die Ehre hatten, in mein Gefolge aufgenom- 
men zu werden. 

„Tanchelm verfündigte den Frieden denen, die an ihn glaub: 
ten, den Mord den Andern, die ſich ihm widerſetzten. Weder Fürft 
noch Bifhof wagte es, ſich und zu widerſetzen, ja fie ließen ſich 
nicht einmal auf unfern Wegen fehen , ae fie fürdhteten ihn als 
einen Würgengel*). 

„Ich glaubte nichts von al’ dem wirren Zeug, dad er pre 
digte, ich glaubte felbjt nicht einmal daran, daß er an fich glaubte; 
e3 mar nicht3 als DVerderbtheit des Herzens und wildes Gelüften. 

„Aber ich machte Alles mit, fortwährend im Taumel, ich hatte 
die Ehre, die Eltern, die Heimath, Alles vergeffen. 

„Wir kamen in ein andere® Land. Ueberall wie durd einen 
Zauberfchlag fanden fi) Anhänger herbei. Kann es nicht die 


*) Die ganze Erzählung ift Hiftorifch beglaubigt. _ 
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Macht des böjen Feindes geweſen jein, die mich, die Alle über: 
wältigte? Und ift nicht das auch der Geift des Abgrunds, der 
Teufel, der die Verführten wegwirft, wenn er fie gebraudyt hat? 

„Se ging e3 mir. Diejelbe Komödie, die mit mir aufgeführt 
wurde, ſah ich mit eigenen Augen mit einer ziveiten und dritten 
aufführen. Da gingen mir dir Augen auf, ich entiprang und 
fuchte meine Heimath auf. 

„Die Hütte war verlaffen. Vater und Mutter feien wegezo- 
gen, fagte man mir, der Gram über die Schande, über die Gott- 
Iofigfeit ihres einzigen Kindes babe fie fortgetrieben, wohin wußte 
Niemand; ..... und id babe e3 bis auf diefen Tag nicht er- 
fahren, Gott tröfte fie! 

„sch genas eines Sohnes, er wurde ein Kind des Verder- 
bend..... er vollendete mein Verderben, er muß um Rache über 
das Haupt jeiner Mutter zum Himmel jchreien...... J 

„Wo iſt dieſer Sohn?“ fragte Egbert. 

„Dieſer Sohn heißt Halmerich . x...” ſagte Gutta. 

„Halmerich?“ rief Egbert ſie unterbrechend, „der abgefallene 
Prieſter Halmerich? O die Sünden der Eltern kommen über 
ihre Kinder.“ 

„Er bat vielleicht, während wir reden, einen Mord auf ſeine 
Seele geladen,“ ftöhnte die alte Frau dumpf, ihr Angeficht mit den 
Händen bededend. „Prieſter löjet mich von diejem Mord. Dieje 
Angſt bat midy in eure Hände geführt, ich habe Feine Ruhe mehr; 
jeit diefe entjeliche Ahnung in mir aufgeftiegen ift, habe ich Feine 
Nuhe mehr; meine Sünden haben fid) vor mir emporgemwälzt wie 
riefige Gefpenfter, fie drohen, wie Schlangen mid) zu zerfleifchen, 
wie Berge über mir zujammenzuftürzen.“ 

„Habt ihr ihn ala Mörder ausgeſchickt?“ fragte Egbert. 

„Rein, Gott fei Dank! nein, rief die Frau, aber idy habe 
ihn nicht zurüdgehalten, ich habe ihm Feine Borjtellungen darüber 
gemacht, ich ließ es geſchehen. Das iſt ſein Herr, der ihn als 
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Mörder ausgeſchickt, aber das bin ih, die ihn bis in den Grund 
des Herzens hinein verdorben, die dieſes Gift der Keberei in feine 
unſchuldige Seele gejenft, obwohl idy ſelbſt nicht daran glaubte, nur 
aus Rache, nur um nie erhörte Rache an feinem Verführer zu nehmen.“ 

„Ber ift der, den ihr feinen Herrn nennt?“ fragte der Prie— 
fter, aud) bei der Aufregung der unglüdlichen Frau feine Ruhe 
nicht verlieren. 

„Wer er it? Manafjes, der Brudermeifter, den das bethörte 
Volk in diefer Gegend mie einen Biſchof ehrt,” antwortete Gutta. 

„Diefen fenne id, fagte Egbert, er wird außerhalb eurer 
Sekte Ritter Neithart genannt; ich bin im Begriffe, heute noch zu 
ihm zu gehen. Aber jagt mir, warum nennt ihr ihn den Verfüh- 
rer Halmerich8 und ihr faget doch, daß ihr, ihr felbit feine un— 
glüdlihe Mutter, das Gift der Keberei in feine Seele ge 
ftreut habt?” i 

„Ja wohl bin idy eine unglüdlihe Mutter,” fagte die Frau 
wehflagend.... aber ſich fallend fuhr fie, jtarr den Bli auf den 
Boden geheftet, mit düjtrer Stimme fort: „Der Ritter Neithart 
hat meinen Sohn auf die Wege des Verderbens geleitet; in mei- 
nem Mutterfchmerze über den Untergang des Sohnes habe ich 
diefen in die Keberei eingeführt und dur) ihn den Ritter fo um 
ſtricken laſſen, daß diefer nun ald das Haupt der Sekte der ver- 
worfenjte Menjch vor Gottes Angefiht ift, der im tiefjten Abgrund 
der Hölle feinen Ruheort finden wird.“ 

Den Prieſter fchauderte es nicht bei diefem Geftändniß, er 
hatte jchon Aergeres in feinem Leben gehört. Seine Ruhe blieb 
unerjchütterlich, und je tiefer ev hineinfah in die abgründliche Bos— 
beit menjchlichen Herzens, defto milder wurde er mit der armen 
unglüdlichen Frau. Er ließ e3 zu, daß fie fi) ganz vor ihm aus— 
fhüttete, weil er wohl wußte, daß fie dann auch deſto aufrichtiger 
im heiligen Gejchäfte der Beichte fein würde, wenn zuvor ſchon 
im Geſpräche feine Falte ihre Herzend unaufgededt geblieben. 
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Und überdieß rüftete ihn bei diefer Erzählung diefe Erwägung mit 
unüberwindlidher Geduld, daß die Auffchlüffe, die er erhielt, ihm 
bei dem Berufe, der ihm zugetheilt war, von unberechenbarem 
Nusen fein könnten. 

Der Priefter Egbert, Ranonifus in Bonn zu diefer Zeit, war 
der Ketzerhammer am Rhein und in der Mofelgegend, er ging 
den Berirrten nady auf ihren Schleihwegen und mühete fi ab, 
fie zu retten, er predigte mit euer und Kraft wider die Irrlehre, 
und wohin fein lebendiges Wort nicht drang, dahin ſchickte er feine 
Schriften, die und noch erhalten find und auch jett noch mit In— 
tereffe gelejen werden. 

Er bat die Frau, ſich näher zu erflären, und fie fuhr in ihrer 
Erzählung fort: 

„Meine fürdterlihen Sünden bereuend und wie id) glaube 
nad) Kräften Buße wirkend, erzog idy mein unglüdliches Kind in 
der Furt Gottes. Es ward ein blühender Junge, der einen 
hellen Verſtand zeigte, raſch auffaßte, und was er ſah und hörte, 
treu im Gedächtniſſe bewahrte. Er hatte Freude am Gebet, wir 
beteten Stundenlang zufammen; ich bemerkte feine böje Ader an 
ihm, er war willig und folgjam, ſtill und beſcheiden, eine Seele 
voll Einfalt und herzlicher Frömmigkeit. 

„Der Edelmann, auf defien Grund und Boden wir faßen, 
nahm ihn von mir weg, der Junge mußte ins Schloß. Man 
fragte mich gar nicht, ich durfte auc, Feine Widerrede thbun. Im 
Schloſſe jah mein Halmericy nicht Gutes und dafür deito mehr 
Schlimmes. Der Edelmann ging mit böfem Beifpiel voran, Der 
Kapları that’3 ihm nah, und der Sohn Fonnte bald fügen, den 
Dater und den Priefter im Sündigen zu übertreffen. Diefer Sohn 
war der Nitter Neithart. Im Stalle bei den Roſſen jchlief 
mein unglüdlihes Kind, fein Menſch ſah nah ihm, ob es 
frank oder gejund war, ob es betete oder fluchte, und ich 
weiß noch recht gut, wie man jein Gefpötte mit ihm trieb, bis 
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er fluchen lernte wie der Nitter und bis er ſich vollfoff wie die 
ganze Kumpanei. So gings etliche Jahre hindurch, da fiel es dem 
Edelmann ein, den Halmerich zu den geiftlichen Weihen zu ſchicken. 
Ihr wiſſet, daß in jener Zeit das Gerede ging, daß ein Biſchof gott: 
vergefjen genug war, mit dem Tanchelm und feiner Sekte im Gehei— 
men gemeinſchaftliche Sache zu machen. Diefem Miethling, der fein 
Hirte, fondern ein Wolf war, wurde Halmerich vorgeftellt, und 
er gab ihm die heiligen Weihen. «Wie wenn der böfe Feind in 
ihn gefahren wäre, jo geberdete er fih von diefer Stunde an; 
denn er war fein Menſch mehr, er war ein Stüd Vieh, er war 
ein fleiſchgewordener Teufel. 

„Und nun ging das Gefpötte auf dem Schloß auf ein Neues 
an, nun war ihnen der unglüdfelige Priefter zu jchlecht, nun ſtießen 
fie ihn mit den Füßen wie einen Hund. 

„Da Konnte ich meines Grolles nicht mehr Meifter werden. 

„Ich batte gehofft, in einem mohlerzogenen Rinde eine Stüße 
meiner Bußarbeit zu erhalten. Die Boten des Abgrunds nahten 
fi mir wieder, id) gab ihnen Gehör, und die guten Engel wichen 
von meiner Seite. 

„Ich wollte midy rächen. Ich fludhte dem Edelmanne und 
feiner ganzen Sippſchaft; die gräulichiten Flüche, die ich finden 
fonnte, ftieß ich aus. 

„Aber der Himmel ward nicht ſchwarz über den verfluchten 
Häuptern und fandte feine Blitze nicht herab, und die Erde borft 
nicht unter ihren Füßen und fpie nicht Feuer und Schwefel aus 
und verſchlang fie nicht. 

„Da griff ich zu einem neuen Mittel des DVerderbend. ch 
wollte die Sippe vergiften bis in ihr äußerte Glied, nicht mit 
einem Gift, das nur in den Eingeweiden wühlt, und nicht? weiter 
als den Leib tödtet; ich erfann ein anderes Gift. Ich wollte fie 
alle verächtlich und verfluht machen vor Gott und der Welt, fie 
jollten unter Henkershand fterben und ihre Gebeine auf dem 
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Rabenftein bleiben, umd ihre Seelen ſollten der Hölle überantwortet 
werden, ihr Tbeil follte mit Denen fein, die ob Aufruhrs wider 
Gottes beiliges Grangelium gepeinigt werden. Ich goß das Gift 
der Ketzerei in ibre Glieder. 

„Ich erinnerte mih an die Lebrfüse des Tanchelm, und die- 
ſen Wahnſinn brachte ich Tropfen für Tropfen meinem Sohne bei. 
Dieſer erglübte in hölliſcher Freude darüber. Er fam zu Anſehen 
auf dem Schloſſe, denn er thät wie Einer, der gebeime Kenntnifie 
bat und wunderbarer Offenbarungen gewürdigt if. 

„Se boshaft kann der Menſch jein, ebrwürdiger Priefter,” 
jagte Gutta ſchauerlich mit ibrer trodenen, eintönigen Stimme; 
„und das ift noch nicht Alles, fuhr fie fort. Nachdem Alle, die 
zur Sippe gehörten, umftridt waren, that ich wie ein Zauberweib, 
und da ich Geltung bei den Leuten hatte, ſchob ich alles Unglüd, 
das in die Gegend Fam, Hagelihlag und Viehfall, Feuersbrünfte 
und ungüdlihe Geburten, Krankheiten an Menſchen und Vieh auf 
den gottlofen Edelmann und feine Familie. Meine VBerdächtigun: 
gen brauchte ich nicht zweimal zu jagen, wer ein Unglüd hatte, 
fand einen eigenen Troft darin, einen angeblichen Urheber deffelben zu 
wiflen, und nun ging der Aufruhr los, Drohworte fielen, und da der 
Edelmann darüber lachte und wohl aud die Hundspeitiche wider 
den einen und andern vorlauten Schreier gebrauchte, rotteten die 
Erbitterten fi zufammen und brannten ihm das Schloß über dem 
Kopfe weg. Der alte Edelmann verbrannte mit feinem Kaplan, 
... fie rafen in der Hölle.“ 

Der Rabe auf dem Baumaft hub fein jämmerliches Gejchrei 
wieder an, es raufchte in den Büfhen... Die alte Frau zitierte... 

„Kommen die Geifter der Hölle?“ rief fie, fich befreuzend. 

„Blut! Blut! Blut!“ heulte eine dumpfe Stimme. 

Halmeridy ftürzte herbei, er lief, wie von Hunden gehetzt. 

„Seh und verfammle die Gemeinde auf diefen Abend in den 
Sandbergen; wenn der Mond aufgeht, wird der Brudermeifter das 
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Brod brechen!“ ftöhnte er, brach zufammen und fanf zu den Füßen 
feiner Mutter nieder. 

„Mein Kind! mein unglüdliches Kind!“ rief die alte Frau 
und ftürzte ſich auf ihn. 

Er ſchlug die Augen auf und ſah ftier die alte Frau an, dann 
ſchloß er fie wiederund wälzte fid, ein paarmal im Sande, ftöhnte 
und winſelte. 

Er konnte nicht aufgerüttelt werden; was man verjuchte, war 
Alles vergebens, er war in einen todesähnlichen Schlaf gefallen. 

Bei diefem Anblide ihres Sohnes verdüfterten fich die Züge 
der alten Frau nody mehr, als fie es jchon waren. 

Es ift etwas ganz Anderes, das Schlachtopfer, da unfere 
Bosheit niedergeworfen, in feinem jammervollen Zuftande mit eige- 
nen Augen vor ſich zu fehen, ald nur die Erinnerung an dafjelbe, 
und wäre diefe noch fo lebendig, noch jo durchdringend. Gutta 
ſah dieſes Schlachtopfer zu ihren Füßen fi Frümmen, fie ſah e3 
in einem Augenblide, wo ihre Sünde in ihrer ganzen fluchwür— 
digen Größe peinigend vor ihrer Erinnerung ftand, und dieſe von 
ihr gemordete Seele, das war ihr Sohn. 

Es war eine unnatürliche Kraft des Willens, was dieſe Frau 
in ſolchem Augenblicke aufrecht hielt. Sie brach nicht zuſammen, 
wie einer andern, minder ſtarken wohl geſchehen wäre, aber die 
Verzweiflung ſaß ihr im Angeſichte, und nur die Gegenwart des 
Prieſters, der gekommen war, weil ſie ihn in namenloſer Angſt 
des Gewiſſens zu ihrer Rettung herbeigerufen hatte, gab ihrem 
Geiſte die Kraft des Widerſtandes, daß ſie nicht erlag und an 
ihrem Heile nicht verzweifelte. 

Aber lange rang ſie mit ſich ſelbſt. Der aufgeregte Kampf 
der Geiſteskräfte theilte ſich ihrem ganzen Weſen mit, fie rang 
mit Leib und Seele, daß das Gebein erfrachte. 

Endlih, nad einer martervollen Stunde brach fie zufanmen, 
die Glieder fielen fchlaff herab, fie ſank neben ihrem Sohne Hin, 
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aber der Kampf war glücklich entjchieden, der Engel des Friedens 
hatte den Sieg errungen. 

Sie ſchlug die Augen auf und erhob fid. 

„Verzeibet, Diener des Herrn, fagte fie, das Unglüd hat mid) 
überwältigt. Es ijt wohl der letzte Kampf; geweſen; eine jchwerere 
Heimfuchung kann nicht fommen, und Gott wird, ich hoffe es, 
nahen, diefen müden Leib zu zerbrechen, helfet mir nur zu einem 
gnädigen Gerichte!“ 

Der Prieſter hatte diefe Worte nicht gehört, das Mitleiden 
nit dem, der zu feinen Füßen lag, der wie er einjt am Altare des 
lebendigen Gottes ftand, in deffen Händen auch dereinit das madelloje 
Gotteslamm rubete und defjen in der Sünde erniedrigter Geiſt 
nun erlojchen jchien, hatte ihn ganz überwältigt. Mit einem ſchwe— 
ren Geufzer wachte er auf und jagte: 

„Bott fei Dank, daß er in den Flammen nicht umkam und 
noch lebt, jo ift noch ein Strahl der Hoffnung vorhanden, daß 
die Erbarmungen Gottes auch ihm fich zumenden.“ 

Bitter lächelte die alte Mutter. Sie vergaß den eigenen 
Schmerz über der Hoffnung, daß ihrem Sohne nody geholfen 
werden könnte. Die Mutterliebe kann ja nicht fterben, und die 
verworfenjte Mutter hat noch ihre guten Stunden. 

D daß fie beten könnte! Das war jet ihr heißeftes Ver— 
langen, aber fie hatte ſchon feit jo langer Zeit nicht mehr gebetet 
und nur gefündigt. 

Man kann Alles erbeten, dachte fie, aber du, du kannſt 
nicht beten. 

Sie ftürzte vor dem Priefter nieder und ihre Hände flehend 
zu ihm erhoben, rief fie: 

„> Priefter des lebendigen Gottes! helfet in diefer Stunde!“ 

Und er fegnete fie und lieh fein Ohr dem Belenntniffe ihrer 
Sünden. | 
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Er ließ fie feierlich allen Irrthümern der Sekte abſchwören 
und das Fatholiiche Glaubensbekenntniß ablegen. 

Und nachdem fie die Losſprechung erhalten, ftand die unglüd: 
lihe Mutter begnadigt auf. Nun waren die Gemiffensbiffe ge 
bannt, ‚die arme, gemarterte Seele war in den heiligen Frieden 
Gottes eingegangen, und eine Freude bemächtigte ſich ihrer, wie fie 
dDiefelbe nur in der Zeit umjchuldiger Jugend gefannt und ge 
noſſen hatte. 

Freilich war diefe Freude — wir wollen mit diefer Bemer— 
fung der Zukunft vorgreifen — nicht von immerwährender Dauer, 
denn die Sünde hatte im dieſes unfelige Herz zu tief hinein- 
gegriffen, ald daß das Bemußtfein derfelben, den Schmerz über 
fie hätte jterben laſſen können. Aber in diefem Schmerz der 
Neue liegt jo viel Frieden, daß auch eine Freude dabei ift, nur 
eine andere, als jene erite, die Gott dem Sünder im Augen: 
blicke, da diefer zu ihm fich befehrt und für das Einftrömen der - 
Gnade wieder eröffnet wird, in feiner väterlichen Liebe zu Theil 
werden läßt. 

Die Frau konnte ihr Gebet noch nicht beendigen. Der lang 
verfchloffene Quell ftrömte vol und reich, und das lange verödete 
Herz konnte fo leicht nicht eine Genüge finden. 

Der Briefter ftörte die Betende nicht. Leife ftand er auf 
und betrachtete den Schlafenden. Diefer war viel unglüdlidyer al? 
feine Mutter; allem Anfcheine nady war er von Sinnen, und dieſer 
Yihmende, aufgeregte Schlaf ließ den Eintritt einer ſchweren Krank 
heit befürchten. 

Menn er ftürbe, ohne daß das Licht feines Geiftes vorher noch 
aufflammte? wenn er fo in feinen Sünden ftürbe! er ein Prieſter, 
der auch in feirr Erniedrigung den heiligen Charakter nicht ver: 
Ioren hatte! 

Diefe Betrachtung erfüllte den Egbert mit Schmerzen, und er 
begann für den Unglücklichen zu beten. 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 31 
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Schon war der Abend berbeigefommen, ald Gutta aufitand. 
In der Niederung war es bereit3 dunkel geworden und die Däm— 
merung begann auch die Höhe heranfzufteigen. Es war Zeit für 
den Priefter, zu geben. 

Ein Gedanke befcäftigte ihn nech. Die Einladung zur Ber: 
jammlung der Sekte, die der wahnfinnige Halmerich mechaniſch 
an jeine Mutter und den Egbert hingerufen hatte, follte er ſich 
dody zu Nuzen mahen. Er fonnte da mit Einem Schlag in den 
Befit aller, oder wenigftens der wichtigften Geheimnifje der Sekte 
und in die Kenntniß ihrer Mitglieder kommen. Erſteres war für 
ihn wichtig, um die Verirrten belehren, letteres, um die Belek 
rung an den rechten Mann bringen zu fünnen. 

Muth hatte er, und was war am Ende zu wagen? An feiner 
Kleidung Fonnte man nicht jo leicht den von den Geftenhäuptern 
gehaßten, von der unverftändigen, in die Irre geführten Menge 
gefürchteten Canonifus von Bonn erkennen. 

„Wie jeid Ihr, Frau in diefe Gegend gekommen?” fragte er. 

„Aus dem brennenden Schloffe, wo fein Vater verbrannte, 
antwortete Gutta, vettete ſich der Nitter Neithart, mit Halmeric. 
Sie famen zu mir umd ich zog mil ihnen weg. Sie verfuchten 
ihre Träumereien in verfchiedenen Gegenden unter die Leute zu 
zu bringen, aber ich hetzte im Geheimen dieſe immer wieder 
gegen den Ritter auf, fo daß er wie ein Geädhteter von einem 
Lande in das andere ſich flüchten mußte. In der Cölner Ge 
gend faßten wir zuerſt feſten Fuß; das war mir recht, denn 
ich rechnete auf die Macht des Erzbifhofs ven Cöln und hoffte, 
daß diefer endlich ein Werkzeug meiner Rache am Ritter fein 
werde. Die Sekte fand bald Boden und breitete fih aus. Gie 
verzweigte fich bis in diefe Gegend herauf. Auf feinen Wandern: 
gen zu den zerjtreuten Brüdern bemerkte der Nitter ein Frauen: 
. bild, das ihn feffelte. Der nichtswürdige Menſch, dem das wahre 
Leben darin zu liegen fchien, fich in den abfcheulichiten Laftern zu 
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wälzen, ward ich, weiß nicht wie, angeſprochen. Erfonnte von dent 
Rheinjtein nicht mehr loskommen, und er verlegte feinen Sitz hie— 
ber, um dem edlen Fräulein Edeltrudig näher zu fein. Er hatte die 
Ichlechteften Abfichten, er Fonnte feine andern haben, er fuchte auch 
die ſchwärmeriſchen Meinungen der Sekte in diefer Gegend zu 
verbreiten. Aber doch muß feine befjere Natur in ihm fich gerent 
haben, denn ich ſah ihn, wie er mit fid) felber vang. Er ließ es 
fih nicht mehr nehmen, in den Beſitz dieſes tugendhaften Fräu- 
feind zu kommen. Er flug die verfchiedenften Wege dazu ein. 
Er näherte ſich ihr mit artiger Höflichkeit, er bat mich, die Zauber: 
fräfte, deren er mich Fundig glaubte, in feinen Dienft zu ftellen 
ER! und er fiel auf den Gedanken, den Bräutigam des Frän- 
feind mit Lift oder Gewalt auf die Seite zu fchaffen. Mit 
teufliicher Luft griff ich diefen Gedanken auf, denn ich hofft: 
ihn durch deffen Ausführung in folde Händel zu verwidel, 
daß er endlich meiner Rache verfallen würde. Ich ftellte ihm ver, 
dag meine Zaubereien nur dann von Wirkung fein könnten, 
wenn fein Geift mit dem Bräutigam in Rapport ‚getreten fei:: 
würde; er könnte das, fagte ich, Dadurch, daß er mit Liften ibn 
erichrede, daß die Gedanken des Bräutigams von der Braut al 
auf einen geheimen und geheimnißvollen MWiderfacher gelenkt wür- 
den; noch wirffamer aber werde der Zauber über das Mädchen 
gemacht, wern das Blut des Bräutigams an des Nitterd Hand 
leben würde. Aus dieſen fluchwürdigen Borjtellungen entjtand 
die Sendung Halmerihs nah Schwaben. Der Ritter wollte 
jelbft nicht gehen, und den Lehren feiner Sekte zufolge, daß die 
Brüder Alles gemeinschaftlich haben, glaubte er, eben fo gut als wie 
in’ eigener Perſon, durch Halmerich handeln zu Fönnen. Diefer 
follte das Verbrechen begehen. Hier liegt er, hat er es gethan? 
und bat der allmächtige Gott ihn gerichtet?“ 
Egbert glaubte nun genug zu wiffen, um wirkſam mit dem 
Nitter Neithart verhandeln zu können. | 
31* 
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„Wo find die Sandberge?* fragte er. 

„Wollet ihr zur Verſammlung?“ fragte Gutta Äängftlich- 
„O unterlafiet Das, ed wäre euer jiherer Tod. Man kennt euch, 
man fürchtet, man haft euch, ed wird kein Erbarmen fein.“ 

„Saget mir nur, wo die Sandberge zu finden find, erwiderte 
der Priefter, der Mond wird jest bald an den Himmel kommen, 
wo die Berfammlung ihren Anfang nehmen wird. Man wird 
mich nicht erfennen, ich babe feine Furcht. Was muß id) thun, 
um zugelaflen zu werden?“ 

Die Fran verluchte noch auf verihiedene Weife, ibm den 
Entihluß, der ihr allzuvertwegen und lebensgefährlich däuchte, aus— 
zureden, aber da Egbert darauf beftand, wies fie dem muthigen 
Priejter den Weg und band ihm auf, zu jedem, der ihm begegnete, 
das Wort „Manaſſes“ zu jagen, das werde ihm der Schlüffel zur 
Verfammlung fein. Würde er aber mit „Manaffes“ angeredet, fo 
müßte die Antwort: „zum Brudermeifter!“ Iauten. 

Er trug der Frau noch auf, ihren Aufenthalt zu verlaffen, 
jobald fie ihren Sohn wegbringen könnte. Sie follte dann mit 
ihm an den Rhein hinabgehen und nach dem Boote in den Weiden- 
büſchen ſpähen, der Zährmann würde fie mit Halmerih nah Bonn 
bringen. Hier wies er fie an eine ihm befreundete Familie, bei der 
jie Aufnahme und der Kranke alle mögliche Verpflegung finden werde. 

Er gab ihr noch feinen Segen und ſchloß ihren unglüdlichen 
Sohn darein ein, dann ermahnte er fie zum Vertrauen auf die 
göttliche Barmberzigkeit und zur Treue, dann werde Alles noch 
gut werden. 

So jehr diefer Troft fie aufrichtete und die freudige Hoffnung 
ihres Heils ihr einflößte, jo betrübte fie doc auf der andern Seite 
dad Wagniß des Priefterd, und mit bangen Todesahnungen ſah 
fie ihm nad). 

Unbefümmert und freudigen Mutbe3 fchritt er dem verhängniß- 
vollen Orte zu. Was follte er fi auch fürchten? Iſt nicht jeder 


485 


Menſch in Gottes Heiliger Hand, umd ift nicht jedes Haar unjeres 
Hauptes gezählt, daß Feines fällt, ohne daß Gott e3 will? Und 
ift nicht der Priefter, der Gottes Wege wandelt und als der von 
ihm bejtellte Hirte über feine Heerde wacht und diefer nachgeht 
in die Wüfte, wie fein Augapfel vom höchſten heiligen Hirten im 
Himmel felber mit aller Sorge bewacht? Und wenn ihm diefer 
Herr etwas zuſchickt, was man in diefem Leben Unglück nennt, 
ift das nicht fein höchſtes Glück, um das er fo oft mit Eifer 
gebetet, wornach er mit aller Glut eines fehnfüchtigen Herzens ver- 
langt bat?. 

Das Sterben hält man furzfichtig für das größte Unglüd, 
und vereinigt e3 uns denn nicht mit unferer Liebe? „Ich möchte 
aufgelöst werden, um mit Ehriftus zu fein,“ fagte der heilige Apoſtel. 
Warım follte alfo ein Priefter fich fürchten, da man ihn höchſtens 
fterben laſſen fann? Und ift das Sterben im heiligen Dienft, 
ift das Sterben als ein Martyrer nicht eine Gnade, der immer 
nur Wenige gewürdigt werden ? 

ALS Egbert nad) mannigfacher Mühſeligkeit um die Felſen 
herumgeflettert war, welche die Schlucht, in der die alte Frau 
ihre Höhle hatte, abzufchließen ſchienen, erweiterte ſich der Gefichts: 
freiß wieder, und er befand fidh in den Sandbergen. 

So hieß die Gegend im Munde der Landleute, weil fie von 
eigenthümlich geftalteten Kleinen Sandhügeln bededt war. Im Hin: 
tergrunde und auf den Seiten fchloßen fie ziemlih hohe Berge 
ein, welche mit Wiefengrund und üppigen Wäldern bededt waren. 
Die Hügel dazwifchen das waren ehemalige Steinbrüche. Unter 
ihnen war ein Verſteck leicht zu finden. 

Defto ſchwerer war für den Unfundigen der Zugang dazu 
zu entdeden. In den ausgehöhlten Steinlagern verirrte man ſich 
Yeicht beim hellen Tag; und jebt war die Dunkelheit ſchon tief 
in diefe abgelegene, von den Bergen eingejchloffene Gegend herein- 
gefallen, und der Mond ftand noch nicht am Himmel. 
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Ethneisend fuchte der Prieſter feinen Weg. Er glitt oft 
aus, ftolperte über Gräben und Dombeden, ımd konnte jo nur 
langſam vordringen. Da mar feine einzige Beſorgniß dieſe, er 
möchte zu der Verſammlung zu jpät fommen. 

Kein Menſch begegnete ihm, keiner kam an ibm vorüber, ein 
unbeimliches Schweigen umgab ihn. 

Er zmweifelte, er fing an, über feinen Weg etwas unruhig 
zu werden. 

Gr mußte Gewißbeit haben; er Hletterte daher an einem der 
Sandhügel binan. Und als er oben war, verfuchte er eine Um: 
jhau zu halten. Aber es war da oben jo dämmmig wie unten. 
Doch glaubte er wandelnde Geftalten zu entdeden. Und von weit 
her hörte er einen Hofhund anſchlagen. Aber der Hund bellte gar 
weit weg binter den Wäldern. 

Egbert heftete fein Auge lange auf die Geftalten. 

Hatten fie ihm bemerkt? Sie ſchienen plöglih jtill zu ſtehen. 

Aber fie waren auch vorher nicht gewandelt, denn er glaubte 
ſich nun zu überzeugen, daß, was er für Menjchengejtalten ange— 
jehen, nicht3 anderes als ein Felsblod, oder ein einfamer Baum 
oder Buſch gemeien. 

Aber da regte ſich doch etwas, umd dort wieder, und bier 
wieder. Sein aufmerkfjames Ohr erlaufchte Tritte im Sande. 

Und num huſchte ganz dicht unter jeinem Standpunkte eine 
Menſchengeſtalt flüchtig vorüber. 

Er ftieg wieder herab und ging denfjelben Weg weiter. 

Pöltzlich kam er auf einen weiten Platz. Die Steinlager 
waren zurüdgetreten. 

Da ftanden Gruppen von Menſchen bei einander. 

‚Er blieb ftehen. 

Eben gieng der Mond auf, eine große blutrothe Scheibe 
ſchwebte über die Berge herauf. 

Bei diefem Anblicke entftand eine Bewegung umter den Gruppen. 
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Sie verloren ſich hinter einem Gteinlager und Egbert hörte die 
leifen Rufe: „Manaſſes!“ und „der Brudermeifter.“ 

Er gieng ihnen nad und jah ſich vor einer ziemlid, weitlãu⸗ 
figen, grob zuſammengezimmerten Scheune. 

In dieſer verloren ſich die meiſten der Leute, einige wenige 
blieben auf dem Platze davor jtehen. 

Der Priefter wurde nicht von ihnen angehalten, er öffnete die 
Thüre und trat in die Scheune ein. — 

Die Männer, melde auf dem Vorplatze ftehen geblieben 
waren, hörten das ferne Hundegebell und unterhielten fich darüber, 
was es bedeuten Fönne. 

Sie waren nidyt darüber einig, woher es fomme, der eine 
nannte diefe, der andere eine andere Richtung! die einen waren 
ängftlich, die andern thaten groß mit ihrem Muth und ihrer Sicher: 
beit, und warfen jede Gefahr weit weg über alle Berge hinüber. 

In dem Waldthal aber, wo der Hofhund anſchlug, näherten 
fi) etliche bewaffnete Bauern einem Bauernhaus. Sie verfuchten 
den Hund zu geſchweigen, er aber lärmte nur defto Yauter, und 
wenn er die Scheurenthüre, hinter der er zum Glück eingefchloffen 
war, durchbrochen hätte, es wäre umfern nächtlichen Wanderern 
übel ergangen. 

Den Bauern wedte fein Weib, die zuerft am Hundegebell 
aus dem Schlafe aufgefahren war. Ihr Mann öffnete den Laden 
und ſah hinaus. Da ftanden im hellen Mondlicht die Der 
waffneten. 
„Jörg! rief Einer, hab’ feine Angft, ich bin's, der Thadä, 
und der Hilderich und der Kafpar und die andern auch find Tauter 
Freunde. Komm herab, wir müfjen dir 'was fagen.“ 

Sein Weib wollte ihn zurücdhalten, fie hatte Angft und 
glaubte Denen da unten nicht, wenn ihr auch die Stimme des 
Sprechers befannt vorfam. Um Ehrifti Barmherzigkeit willen bat 
fie ihren Mann, nicht zu trauen und im warmen Neſte zu bleiben. 
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Er aber fchalt fie eine Angſtfrau und ging zu feinen Freun— 
den hinab. 

Sie flüfterten ihm etwas in’3 Ohr. 

„Heißa!“ rief er, und fprang in? Haus zurüd. „Ach bin 
auch dabei.“ Er wedte jeine Knechte und nahm feinen Spieß. 

Kurz darauf war der Trupp um drei handfefte bewaffnete 
Männer vermehrt und verlor fih im Walde. 

Das Weib jhaute händeringend durch den Fenfterladen nad. 
Aber der Mann war fort, und Fopfihüttelnd jchloß fie den Laden 
und begab fi ind Bett zurüd. 

Diejelbe Scene wiederholte fih noch bei ein paar andern 
Bauernböfen, bis ein ftattliher Trupp bemaffneter Landleute bei- 
jammen mar, fo ftattlih, daß er ſich in Fleinere Haufen zu ver: 
theilen veranlaßt ſah, die nun auf verichiedenen Wegen dem Einen, 
abgemachten Ziele zufchlichen. — 

As Egbert in die Scheune eingetreten war, fah er fi in 
einem weiten, durch eine blaue Flamme, die auf einem dreifußigen 
Gejtelle brannte, fpärlich erleuchteten Raume. 

Ringsum an den Wänden ftanden in dichten Reihen ein Theil 
der Derufenen. Sie verjperrten dem Priefter die Ausficht auf die 
ganze VBerfammlung, aber fie verdedten ihn auch, und er hoffte, 
in ihrer Mitte unbemerkt der Verhandlung beimohnen zu fünnen. 

Mühſam bemerkte er, daß der mittlere Theil des Raumes 
von Tiſchen und Bänfen eingenommen war, wo ein reihe? Mahl 
bereit ftand. Diele hatten dort bereit3 Plab genommen. 

Das war ein jchmerzlicher Anblik für ihn, „denn troß des 
matten Lichtes, das nur einen ungewiffen Schein auf die Gegen: 
ftände warf, entdedte er unter ihnen einige alte Befannte, ein 
paar Priefter, die mit langen Haaren und Bärten unter diejen 
verführten Männern und Weibern fitend, die geheime Sekte ver- 
herrlichten. j 

Die da am Tifche ſaßen, das waren die „Auserwählten,“ 
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diejenigen, die auß dem Grad der „Zuhörer“ durch die Taufe im 
Geiſt und Feuer in den der „Gläubigen“ aufgeftiegen und bier 
binlänglich geprüft in den engern Kreid aufgenommen waren und 
nun die „Auserwählten“ hießen. 

Egbert ftand unter den „Gläubigen. Diefen war gejtattet, 
den Gebeten und Ermahnumgen beizumohnen, bei der Feier der 
Mofterien dagegen waren fie bloße Zuſchauer. Das Brod zu 
wandeln und zu brechen und die neuen Mitglieder zu taufen, war 
den Auserwählten vorbehalten. 

Tiefe Stille berrichte in der DVerfammlung. Da ftand ein 
Mann auf und begann die Sekte anzureden. 

Es war der Ritter Neithart. 

„Manaffes” fagten die „Auserwählten.“ 

„Der Brudermeifter!” antworteten die Gläubigen. 

„sm Dunkel der Nacht, fing er an, muß die wahre, die ein: 
zige Kirche fich verfammeln, aber ihr Brüder und Schweſtern nur 
noch auf Furze Seit. 

„Wir find über den größern Theil des Erdbodens verbreitet, 
und die Brüdermeifter haben befchloffen, an das Licht des Tages 
mit Nächjtem hervorzutreten. Dann berrichen wir, und unferes 
Reiches wird Fein Ende fein. 

„Woher fommt es, daß unfere Zahl mit jedem Abend zu— 
nimmt? Auch heute klopft wieder ein Mann an die Pforten un: 
ſeres Gotteshaufes, der nach langer Irrfahrt endlich aus den Feſſeln 
des jeelenmörderifchen Irrthums ſich losgeriſſen hat und unter 
den Brüdern und Schweitern das fucht, was aller Welt verloren 
gegangen iſt. 

„Alles ift verderbt von oben big unten. Die Prieſterſchaft 
taugt nichts, und die Yürften taugen nicht2. 

„Ihr feid das Salz. Ahr feid die Apoftoliter, bei ung 
find Alle gleich, und wir haben Alles gemeinfam, mie die erften 
Chriſten. | 
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„Ihre Sakramente find nichts, find nur ein Schein, dienen 
nur der Habfucht der verderbten Prieſterſchaft. Ahr fprechet dag 
Vater unfer, und wenn ihr faget: „gib uns heute unſer tägliches 
Brod“ wandelt ihr die Speifen auf euren Tellen und Schüſſeln 
und genießet dann das Fleiſch und Blut Ehrifti. 

„Aber ihr Brüder und Schweitern, welche ihr noch in den 
Neihen der Gläubigen fteht, beeilet euch würdig zu werden, an 
dieſe Tifche euch zu feßen, dann werdet ihr Alles erfahren, mas 
Euch zum Heile dient, und wovon ich unfern Sabungen gemäß 
jet nicht veden darf.“ 

Mit diefem Kunftgriff die Neugierde zu ftacheln, verließ er 
den Gang feiner Nede und ergoß ſich in die nichtswürdigiten 
Schmähungen gegen Alles, was der Kirdye heilig und theuer ift. 
Er ſetzte ihre Priefterfchaft herab, daß Fein guter Faden an ihr 
blieb, und ſchmähte die ganze Kircheneinrichtung, er überfluthete 
die heiligen Saframente mit den infamften Läfterungen, die nur 
aus dem verderbtejten Herzen kommen Fonnten, und noch nicht das 
mit zufrieden, ftieg er bi8 zum Menſch gewordenen Sohne Gottes 
hinan und warf aud) diejem feinen Geifer ins heiligſte Angeficht. 

Endlich hörte er auf. Dem Egbert brannte das Herz im 
Leibe, er mollte mehrmals vortreten und den nichtswürdigen 
Schwätzer zur Ruhe weilen, und nur mit Mühe zwang er den 
heiligen Zorn in die Bruft zurüd. 

Neithart fette fich, Alle, die an den Tiichen faßen, verhüllten 
das Haupt mit Schleiern, und nun trat, wohl um den Bemeis 
zu liefern, daß unter den „Baterunferbrüdern” Alle gleich feien, 
ein Mädchen, das Faum jechzehn Jahre alt fein Tonnte, auf und 
begann das Vaterunſer zu fprechen. 

Alle an den Tifchen ſprachen es nad). 

Das war die Feier des beiligften Geheimniffes in der Frazze, 
zu dem eine wahnfinnige Sekte es verzerrt hatte. 

AS das Mahl vorüber war, rief ein Mann von der Thüre her: 
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„Brüder und Schweitern, die Seele, die lange gefeufzt unter 
dem Drud der menjchenmörderifchen Notte, die ſich Priefterfchaft 
nennt, aber unfere Räuber und Mörder in ficy fchließt, bittet, in 
eure felige Gemeinfchaft aufgenommen zu werden.“ 

„Man führe den Mann berein!” jagte der Brudermeifter. 

Und zitternd erfchien ein altes Bäuerlein. 

Er madte Knickſe und Reverenzen nad) allen Seiten hin. 

Die Noth jaß dem armen Manne auf dem Ungefichte. Tod: 
fälle, die in feiner Familie rafch aufeinander folgten, Hagelichlag, 
der diefen Sommer fein Feld vermüftet hatte, eine Tochter, die 
von einem Ritter verführt worden war, hatte den Mann jo herab: 
gebracht. An feinem Elend hatte er ein willig Ohr auf die 
Einflüfterungen der Seftirer gehabt, die ihm in ihrer Gemeinſchaft 
ein irdifches Paradies vormalten, und fo war der Arme in ihre 
Neze gegangen. 

Plötzlich erleuchtete fich der bisher unheimlihe Raum, er 
ftrahlte im hellften Kerzenlidyt. Das war die Vorbereitung zur 
Teuertaufe. 

Man hatte ringsum an den Wänden Lichter aufgeftedt, die 
Tiſche und Bänke wurden auf die Seite gebracht und die „Aus: 
erwählten“ bildeten einen Kreis. In ihrer Mitte ftand der Bruder: 
meifter, ein großes Buch in der Hand haltend. 

Man ftellte das Bäuerlein zu ihm bin; er legte ihm das 
Bud) auf das Haupt umd ſprach Gebete. Die Ausermählten 
Iprachen fie mit. 

Nun konnte fi) Egbert nidyt mehr halten. Er hatte lange 
genug gefchwiegen; follte er es noch mit anſehen, daß eine Seele, 
die in der wahren Taufe der Kirche ihrem Schöpfer, Erlöfer und 
Heiliger geweiht worden war, nun "zum Sohn des Verderbens 
entftellt werde? Er fprang vor und rief: 

„Es iſt genug ihr DVerführer und Seelenmörder. Iſt das 
eure Yeuertaufe? Das ift keine Taufe im Teuer, fondern bei 
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Lichte. Mollet ihr buchftäblich die evangelifche Vorjchrift, im Feuer 
und heiligen Geifte zu taufen, erfüllen, fo höret, ich will euch 
fagen, wie man im Feuer getauft wird, denn dem Narren muß 
man nad) feiner Narrbeit antworten. Machet in der Mitte eurer 
Berfammlung einen Scheiterhaufen, nehmet euren Novizen und jtellet 
ihn in die Mitte des Scheiterhaufeng, den Brudermeifter zu feiner 
Seite und zündet den Scheiterhaufen an: dann möge der Obere feine 
Segnungen fprehen, und wenn dann beide nicht verbrennen, jo 
feiet gewiß, die Taufe im Feuer ift verrichtet; verbrennen fie aber, . 
nun dann geben fie ja geraden Weges in den Himmel. Hat nicht 
jimgft jo die Stadt Köln euren Erzketzer Arnold mit feinem 
Anhange, und die Stadt Bonn den Theodorih und feine Genofjen 
im Feuer getauft, und fie find, wie ihr faget, in den Himmel 
geflogen?“ 

Spradlojes Erjtaunen bielt die Verfammlung einen Augen: 
blick gefeflelt. 

In ihrer Mitte ſtand der fühne Sprecher, und feiner hob die 
Hand wider ihn auf. 

Aber da erfchollen jchwere Arthiebe von der Thüre her und 
der Ruf: „Berrath! Verrath!“ rüttelte die Verſammlung aus ihrer 
Betäubung auf. Die Männer fluhten, die Weiber heulten, man 
löſchte die Lichter aus, und in der Finfternig warf man fich über: 
einander. Jeder mollte der erite zur Flucht fein, und die nach 
allen Seiten bin ſchnell auffliegenden Thüren waren zu enge, den 
verwirrten Menſchenknäuel auf einmal hinauszulaſſen. 

Bor dem Hauptthore jtand ein Trupp bewaffneter Bauern, 
die ftachen mit ihren Spießen durch die Thüre herein, und als 
diefe umter den Artichlägen vollends zuſammenbrach, jchlugen fie 
jeden unbarmberzig nieder, der auf diefer Seite ſich zeigte. 

Unterdeffen brach die Maſſe durch die andern Thore, die nicht 
befegt waren, hinaus. Hier wurde aud Egbert im Gemühl mit 
fortgeriffen. Keiner achtete auf ihn, und plötzlich ſah er ſich unter 
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dem freien Himmel. Rings um ihn raste Alles flüchtend fort, 
und eh’ er ſich's verfah, war auch er ſchon weit von der Scheune 
weg in den Irrgängen der Sandlager. 

Die Bauern, welde die Verſammlung überfielen, mußten 
glauben, daß der leibhaftige Teufel in der Scheune ſei, denn fie 
warteten geduldig, bis man zu ihnen herausfam und drangen nicht 
durch das Thor ein. Aber das Herauskommen ließ man wohl 
bleiben, und fie hörten über eine Weile, daß der Höllenlärm drin: 
nen vertobt war, und nur nod) leifes Aechzen, wie von Verwun— 
deten, und unterdrüdtes Yluchen drang zu ihnen heraus. 

Endlih wagte ſich Einer hinein. Er ftolperte über einen 
Körper. Mit dem Spieß fuchte ev auf den Boden umber, da 
zappelte Einer nad) feinen Füßen, der Bauer ftieß zu, das Ge: 
ftöhne eines Sterbenden entjeßte ihn. 

Es wurde heller in der Scheune, das Mondlicht kam herein. 
Da lagen Todte umher, die im Gedräng erdrüdt worden waren, 
aber auch andere Frümmten ſich noch am Boden. Dieje zogen die 
Bauern heraus, da hatten fie ein Mädchen, das nämliche, dag 
bei der gottesläfterlihen Nahäffung des heiligften Geheimnifjes 
unfered® Glaubens vorgefprochen hatte und drei Männer. 

„Wir find unſchuldig,“ fagte von diefen Einer um den 
Andern. 

„Das jagt jeder Wicht,“ entgegnete der Thadä rau. Wir 
wollen euch tanzen laſſen. 

„Es könnten aber doch Unfchuldige fein, ſagte der Kafpar, 
die nur zum Hören und Sehen ſich eingefunden haben.“ 

„Was unfchuldig, was bloße Neugier, erwiderte der Thadä, 
mit gegangen, mit gehangen. Schlagt fie zu Tode wie die Hunde 
die Gleißner, die Schleicher, die Weiberverführer, die Mädchens 
verderber.” 

„Thadä, fagte dev Kafpar beſchwichtigend, mir — vor 
dem Blutvergießen,.... wenn's ein gerechtes Blut wäre, das wir 
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verfprigen! Und wenn fi die Leute befehren mwollten, fieh’ es ift 
fein Prieſter zu ihrer lebten Beicht da. 

Da hatte ein anderer Bauer einen Einfall, einen gar ge 
ſcheuten, wie er glaubte. 

„Das kann man ja probiren, ob fie jo unfchuldig find, wie 
fie vorgeben, machet die Waflerprobe.“ 

„Ja, der bat Recht, riefen nun Alle, an den Rhein! an's 
Mafler! die Waſſerprobe!“ 

Und der Thadä, der von feinem Auffchub des Strafgerichts 
etwas wifjen wollte, mußte nachgeben, und über Berg und Thal, 
über Stod und Stein wurden die unfeligen Opfer ihrer religiöfen 
Berirrung gefchleppt, gezerrt und am Ende getragen, bis hinab 
wo der Rhein mit vollem Strom in der hellen Mondnacht maje- 
ſtätiſch daherrauſchte. 

Manchem ſchauerte es durch Mark und Bein, als der Strom 
vor ihm aufleuchtete. 

„Man wirft euch ins Waſſer, ſagte der Kaſpar, wenn ihr 
unterſinkt, ſo ſollet ihr für unſchultig gelten, wer oben ſchwimmt, 
iſt ein Miſſethäter.“ 

„Dieweil das Waſſer ihn nicht annimmt,“ ſetzte einer der 
Bauern hinzu. 

„Wo ſind Stricke?“ fragte ein Anderer. 

Es waren keine Stricke da. 

„Ich zieh' euch mit dem Spieß wieder heraus, ſagte der 
Thäda, und wenn einer davon zu ſchwimmen ſich unterſteht, dem 
ſchlage ich mit demſelben Spieß die Haube ein.“ 

„Im Namen der heiligſten Dreifaltigkeit ihr Männer, rief 
der Kaſpar, laſſet das Gottesgericht ſeinen Anfang nehmen!“ 

Und ſie ſtießen die Unglückſeligen hinein, das Mädchen und 
die drei Männer. 

Einer der Bauern hatte unterdeffen ein Feuer angeſchürt. 
Ich glaube nicht, daß er die Abficht dabei hatte, die Kleider oder 
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die Glieder der in der MWafferprobe Erftarrten damit zu märmen. 

Ale vier ſchwammen auf dem Waſſer. Einer von ihnen 
ſuchte wiederholt unterzutauchen, aber er Fam immer wieder zum 
Vorſchein. | 

„Seht ihr die Unfchuldigen! rief der Thadä, hab’ ich's nicht 
gleich gefagt? Hättet ihr mir droben in den Sandbergen gefolgt, 
wäre euch die Mühe erjpart geblichen ‚- jet hätten die Naben be- 
reit3 eine Freude an dem Aas. Hilderich fchüre das Feuer. Nun 
heraus mit ihnen!“ 

Die Bauern fiſchten durdy Stangen, die fie in den Strom 
hinein hielten, die Unglüclichen heraus. Keines war ertrunfen. 

Ihre letzte Stunde war aber dennod, gefommen. 

„Wollet ihr noch unfchuldig fein?“ fragte ‚ein Bauer, der 
Bisher noch nicht feinen Mund aufgethan. 

„Wir find unſchuldig allefammt, jagte das Mädchen, wir 
find die Ausermählten, rettet euch zu ung, ihr feid verblendet und 
verfinſtert.“ 

„Wir flehen euch nicht um unſere Rettung an, ſagte einer 
der Ketzer, ihr würdet uns doch nicht glauben. Aber ich ſage 
euch, es iſt nothwendig, daß ihr zu uns kommt und euch bekehrt.“ 

„Und ich ſage euch, daß es Zeit iſt, denn der Herr iſt ſchon 
im Anzug Gericht zu halten,“ ſagte der Andere. 

„Du verfluchte Brut, ſchrie der Dritte, ich verfluche dich, wie 
Gott den Kain verflucht, denn ich bin Abel und mein unſchul— 
diged Blut fchreit um Nache bis zum Himmel hinauf.” | 

Die Bauern wußten nicht, follten fie lachen oder ſich ärgern. 
Sie jehürten aber tapfer das Feuer, das ſchon hoch aufloderte. 

In den Bergen droben irrte Egbert umher. Er fpürte den 
Brandgerud. Und er fuchte den Weg, der ihn demfelben näher 
bringen jollte. 

Wenn er eilte, fonnte er gerade noch recht Fommen. 

Dann waren vier Menſchen vom fchredlicdyen Feuertode errettet. 
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Als das Feuer fo fchauerlich kniſterte und die Funken heraus: 
fprühten und vom grünen Yaub ſich qualmend der Rauch über die 
Rheinfluth hinwälzte, fragte der Kafpar die Ketzer: 

„Sürchtet ihr euch nicht? Gehet zu den Prieftern und fchwöret 
eure gottloje Irrlehre ab, machet auch Alles nad) Kräften gut, was 
ihr Andern an Eigenthum, an Weib und Kind und durch euer 
Aergerniß geichädigt habt, dann ſoll der Holzſtoß ſogleich erlöſchen.“ 

„Einfältiger Kaſpar, ſagte der Thadä, der an ſeinen Spieß 
gelehnt mit glozenden Augen dem Spiel des Feuers zuſah, kannſt 
du auch glauben, daß ein Ketzer weichherzig ſei?“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ ſagte dev eine der Unglücklichen. 
Ich glaube feſtiglich, daß unſer Herr Chriſtus feinen wahren Leib, 
fondern einen Scheinleib gehabt bat, ſo daß er Wunden und Mar: 
tern nicht jpürte und mit jeiner ftarfen Seele jo den Tod über: 
mwunden bat. So RER * ich mit dieſem Leib von eurem Feuer 
nichts ſpüren .. 

„Schweig' mit deiner gottlofen Keterei, donnerte der Thadä, 
wir werden e3 bald erfahren, ob du die Feuersglut ſpürſt oder nicht.“ 

„Ihr dauert mich, jagte wieder einer der bewaffneten Yandleute; 
jeht, wenn ihr zu Aſche verbrannt jeid, treuen wir dieſe in den 
Fluß und ihr erhaltet fein chriftliches Begräbniß, und kein Menſch 
betet für eure armen Seelen und bringt das heilige Opfer für 
eudy dar. Ich meine ihr folltet euch befehren.“ 

„Zu eurem Irrglauben?” rief in Wuth der zweite der Un: 
glücklichen. „Glaubet ihr denn nicht, Daß wo der Blod fällt, er 
da aud) liegen bleibt ? Glaubet ihr denn das Mährchen, daß es 
ein Fegfeuer gebe?“ 

Die Bauern bekreuzten ſich vor Entſetzen. 

„Was ſchwätzet ihr von einem Opfer, rief nun der Dritte. 
„Eure Sakramente ſind nichts, ſie ſind nur Schein. Cure Prie— 
ſter können kein Opfer darbringen, da ſie alleſammt ſchlechte Ver— 
derber ſind, ſo iſt all' ihr Geſchäft keinen Vergeltsgott werth.“ 
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„Ich bin einer der gefallenen Engel, fagte das Mädchen, 
id muß durch Feuer in meinen urjprünglichen Stand zurückkehren!“ 

Und fie jtürzte ji in das Teuer. 

Schnell warfen die Bauern die drei Unglüdsgefährten des 
Mädchens ihr nad. Und praffelnd fchlug die Flamme über ihnen 
zufammen. | 
| Der Qualm drüdte fi) auf den Boden nieder. Kein Laut, 
fein Gejtöhn drang daraus hervor. Man hörte nur das Praffeln 
des Holzes, das Zifchen der zudenden Flammen. 

AS ein Windftog den Rauch megfegte, waren die Unglüd: 
lichen ſchon zufammengefunfen. Ueber ihren rothglühenden Kör- 
pern liefen die Flammen hin und her. 

Die Bauern ſchlugen ein Krenz bei dem Anblicke und ſahen 
mit Entſetzen in den Holzſtoß hinein. 

„Es geht nicht mit rechten Dingen zu, ſagte der Kaſper, ſo 
ein williges Sterben hat man ſonſt nur von den heiligen Mär— 
tyrern gehört.“ | 

„Da ift der Teufel im Spiel, fagte der Thadä. Er bat 
Beſitz von ihren Leibern und ihren Seelen genommen. Diefe hat 
er verftodt, und jene wirft er in das Teuer, daß beide zu Grunde 
gehen.” 

„Laſſet ung heimgehen,“ fagte ein anderer. 

„Graust e8 dir? rief der Thadä, da hätteft du mwegbleiben 
jollen. Id) denke, wir haben jest Ruhe vor diefen da. Und vor 
den andern auch, denn die werden fid, ein Beijpiel nehmen, wenn 
fie von unſerem Strafgeridyt hören.‘ 

„Wie lange follen wir noch da bleiben?” fragte der Andere 
wieder. 

„Ich denke, bis der Holzftoß zufammengefunfen ift und vol- 
lends vergloftet,” jagte der Hilderich: 

„Erzähl Einer etwas, fagte der Kafpar, damit wir und die 
Zeit verkürzen, ich muß jagen, es wird mir aud unheimlich.“ 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 32 
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„Du Thadä, fagte Einer, bift weit herumgefommen in den 
Kriegen, du wirft etwas Rechtes wiſſen.“ 

„Ja wohl, fagte diefer, Hab’ ih Mancherlei gefehen und ge- 
hört und bin auch anderwärts ſchon dabei geweſen, wo man über 
ſolche Ketzer Gericht gehalten hat. So mar’! im Trier'ſchen 
in der Stadt Ipſch, die am Fluße Chier Tiegt, da gab es Leute, 
weldye jagten, was der Priefter am Altare gewandelt habe, das 
fei nicht das Fleifch und das Blut Jeſu Chriſti; fie lehrten auch, 
es nüße den Kindern nichts zum ewigen Heile, wenn man fie 
taufe. Man brachte vier von ihnen vor den Erzbifchef, darunter 
waren zwei Priefter. In der Kirche hielt man Gericht über fie. 
Der Erzbifchof hielt ihnen ihre Sünden vor und miderlegte ihre 
Irrlehre aus den Kirchenvätern, jo daß fie gar nicht? mehr zu 
fagen und zu antworten wußten. Als fie ſchwiegen, hat ihnen 
_ ein jeder von der Priefterichaft zugeſprochen, fie follen doch die 
hriftliche Wahrheit annehmen, aber der eine wurde immer hart: 
nädiger und fagte: lieber wolle er fterben, als von dem Lichte 
ablaffen, das vor ihm aufgeleuchtet jei. Jetzt aber fügte man: 
Gut, es ſteht geichrieben, wer die Kirche nicht hört, der foll wie 
ein Heide und Zöllner gehalten werden. Man jagte ihm, daß man 
ihm die geiftlichen Weihen nehme und dann dem Grafen zum leib: 
lihen Gericht überliefere. Da entjtand ein Gedränge, und in diefen 
machte er ſich davon und entfam. So wurde er abwejend verurtheilt, und 
Gott wird ihn ſchon gefunden haben. Jet machte man fih an 
den andern und fragte ihn: Ob er in feinen Kebereien verharre. 
Er aber, Dominif Wilhelm nannte er fih, war frech und fagte: 
daß er von Keßereien nicht3 wife, ſondern ein rechtgläubiger Priejter 
fei. „Das ift nicht wahr, riefen fogleich viele Zeugen, denn man 
hat dich zum Deftern in geheimen Verſammlungen der Kleber ge: 
jehen.” Das Eonnte er nicht läugnen, aber er behauptete ſteif 
und feit, daß er ein rechtgläubiger Priefter fei, und deffen zum 
Beweiſe wolle er die Prüfungsprobe beftehen. Man war damit 
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einverjtanden, und der Erzbifchof gab ihm auf, daß er die heilige 
Meſſe leſen folle, er folle Alles laut leſen, auch den ftillen Canon, 
damit er durd) die Kraft des Geheimnifjes des Leibes und Blutes, 
welches er zu ſchänden gewagt hatte, geprüft werde. Er fing frech 
an und Fam bis zur heiligen Communion. Da unterbrad) ihn der 
Erzbiſchof und fagte: „Haft du gottlofer Weije gelehrt, das hoch— 
heilige Saframent unferes Heiles, das du in Händen Hältft, fei 
nicht der Leib und das Blut Chrifti, jo unterfage ich dir deſſen 
Empfang, did) beſchwörend durch das große Geheimniß; ift e3 aber 
nicht fo und bekennſt du es nach katholiſcher Art, fo nimm 83.” 
Was that er?” 

Dit athemlofer Spannung hörten die Bauern zu. 

„Sr nahm e3, fuhr der Thadä fort, aber wie ging e3 ihm! 
Am Augenblid der Probe erzitterte er am ganzen Leib; er ver 
fprady Gott dem Allmächtigen, der vergangenen Sünden wegen 
Buße zu thun umd vor Fünftigen fich zu hüten. Und er blick 
verſchont.“ 

„Er blieb verſchont?“ riefen mehrere Bauern, ihn unteröreihenb, 
zugleih. „Er blieb verschont und war ein Reber ? 

„Ich bin noch nicht fertig, fagte der Thadk. Er ging hin: 
weg und lehrte wieder jeine Keßereien und fing fein altes gott— 
loſes Leben von Neuem an. Da ertappte ihn ein Bauer im Eher 
brudye und erichlug ihn.“ 

„Bott fei und gnädig,” fagten die Bauern. 

„Beichten hat er nimmer können, fchloß der Thadä, und ev 
it in feinen Sünden hingefahren . . . Aber mas kommt da?” 
fragte er. 

Die Bauern fahen ſich neugierig um. 

Ein Trupp bewaffneter Männer ftieg aus den Büfchen, die vom 
Waldſaum in die Wiefe hereinvagten, heraus. 

„Es werden die andern fein, fügte der Hilderich, die wollen 


vielleicht auch a die Wafferprobe mit Etlihen machen.“ 
32* 
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„Es ift genug für heute,” fagte ein anderer. 

Unterdeffen war der Trupp näher berangefommen, und die am 
Teuer hörten einen aus demfelben zu einem — Herrn der mit 
ihm kam, ſagen: 

„Wir ſind, der eine eda, der andere dort, air dem Felde beichäftigt 
gewejen, da rennt ein Menſch des Weges daher und fchreit zu jedem 
bin: „Geh' und verfammle die Gemeinde auf diefen Abend in den 
Sandbergen; wenn der Mond aufgeht, wird der Brudermeifter dag 
Brod brechen.” ch weiß zuerjt nicht, was das zu bedeuten habe, 
da wie ich noch daftehe und über die Hade hinaus dem Menfchen 
nachſchaue, kommt ſchon der Thadä von der Mühle herauf, der 
ijt weit herumgefommen und bat Mancherlei gejehen und gehört, 
wie er zu jagen pflegt. Der lacht boshaft und droht dem flüch- 
tigen Menfchen mit der Fauft nad und kommt zu mir ber und 
fagt: heute wollen wir fie in den Sandbergen überrafchen, ich 
glaub’, ich habe eine leibliche Schwefter unter dem Gefindel. Ich 
gab ihm Recht; es fei Chriftenpflicht, ſage ich, dem Unweſen ein 
Ende zu machen; und jo laſſen wir die Arbeit liegen und holen 
una einen Haufen handfefter Männer zufammen, — und fo iſt's 
gegangen, ehrwürdiger Priefter.“ | 

„Und fürchtet ihr euch nicht Sünden ?" fragte diefer, der Nie- 
mand Anderer ald Egbert war. Die verfolgenden Bauern waren, 
da er droben in den Bergen den Weg fuchte, auf ihn geitoßen 
und hatten ihn zuerjt für einen der Keter gehalten, bis ſich das 
Mißverſtändniß leicht aufflärte, denn fein Name war bereit3 mit 
Ehren in®ber Gegend befannt, jo weit fie aud; von Bonn weg war. 

„Sünden fürchten? ich weiß nicht,“ ... ſagte der Führer dieſes 
Trupps raſch; aber ſich befinnend,, feßte er hinzu: „fteilich fagt 
man, daß das Gericht nicht dem gemeinen Manne zufteht, aber ift 
das nicht Nothwehr? Diefe Schleicher verderben uns Haus und 
Hof, fie verführen zuleßt noch die ganze Gegend... .“ 
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Man war bei dem zufammengefallenen, werglimmenden Holz- 
ſtoß angekommen. 

Egbert ahnte, was geſchehen war. 

„Was habt ihr gethan?“ fragte er bebend die Bauern. 

„Bericht gehalten Herr, antwortete der Thadä, die machen 
und fein Graufen mehr.“ 

Der Prieſter Tieß fi) den ganzen Hergang erzählen, dann 
wandte er fih mit allem Ernfte an die Bauern und fprady mit 
Schmerzen: „Den Eifer loben wir, die That mißbilligen wir, denn 
der Glaube ſoll nicht durdy Gewalt aufgedrungen, ſondern durch 
Belehrung beigebracht werden. Doc ift es gewiß beffer, wenn 
fie gezüchtigt werden durdy das Schwert, von dem nämlich, der 
nicht ohne Urſache das Schwert trägt, als daß fie ungehindert 
Andere in ihren Irrthum verwideln. Das fage id nicht von mir, 
das hat der Abt Bernhard von Clairvaux gefchrieben. Ich aber fage 
Euch, daß ihr es nicht feid, die von Gotteöwegen zum Gerichte 
gefeßt jeid. Darum gehet hin und thuet Buße; ihr habt gefündiget.“ 

Die Bauern verliefen fih nad und nad), und Egbert fuchte 
am Flußufer binaufgehend feinen Kahn. 

Hier fand er bei feinem Führer die alte Frau Gutta und deren 
Sohn Halmerich. 

Diefer zitterte wie Eſpenlaub, als er feiner anfichtig wurde 
und verkroch fich hinter feiner Mutter. 

Gutta dankte Gott, daß fie ihren Netter wohlbehalten mieder 
ſehen durfte. 

Schweigend ftieg diefer in den Kahn, ſchmerzlich von den Auf- 
tritten diefer Nacht bemegt. 

Der Kahn jtieß vom Lande und raufchte einfam den Strom hinab. — 

In Bonn brachte Egbert die alte Frau in eine chriftliche Fa— 
milie, wo fie bis zu ihrem Lebensende Gott dienen, ihre Sünden 
beweinen und über ihren geiftesfranfen Sohn wachen Konnte. 

Gott nahm die Buße der unglüdlihen Frau an, und fchenfte 
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ihr in der Fülle ferner Erbarmungen nody den Troft, daß fie ihren 
Sohn chriſtlich mit feinem Gotte verſöhnt fterben ſah. 

Wunderſam, aber wie es bei Wahnfinnigen nicht jelten der 
Fall tft, das Licht feines Geiſtes flammte kurz vor feinem Ber: 
icheiden wieter auf, der Kranfe erwachte mie aus einem tiefen, 
ſchweren Schlaf, und feine Verirrungen fielen nun wie eine uner— 
trägliche Yait marternd auf feine wieder ertwachte Seele. Jener 
jelige Zuftand einer unfchuldigen Jugend, den der wüſte Rauſch 
verwiicht und verheert hatte, ftellte fich ihm vor das Angeficht, und 
der barmberzige Gott wedte in dem Verirrten die Sehnfucht, dahin 
zurüdzufehren, von wo er unglüdjeliger Weiſe ausgezogen war. 

Helfend und tröftend ftand ihm Egbert zur Seite. Er reichte: 
ihm die Hand und half ihm aus der Tiefe des Abgrunds heraus, 
und die rettende Hand Icgte den Unglüdlihen an das beilinite 
Herz unfered Herrn, das allezeit bereit ift, die büßende Seele wieder 
aufzunehmen. — 

Erwartet vielleicht der verehrte Lefer eine Erflärung von una 
darüber, wie Halmerich in Wahnfinn verfallen? Sie gibt ſich von 
ſelbſt. Das Ziel folcher Verirrungen, wie diefe waren, in welche 
diefer Unglücjelige hineingeftürzt wurde, kann für einen Priefter 
nur der Wahnfinn fein. — 

Hiemit fcheiden wir von ihm und feiner Mutter, um nod ein 
Wort über den Chorherrn Egbert zu fagen. 

Er wirkte noch lange fegengreich wider die gottlofe Verfüh— 
rung der ketzeriſchen Richtung, fo lange er Canonicus in Bonn war 
und fpäter in Schönau, wo ihn feine reichen Verdienfte zur Würde 
eines Abtes erhoben hatten. 

Er übergab dem Kölner Erzbifchof Nainald dreizehn Reden wider 
die Seftirer, worin er deren Lehrmeinungen anführte und widerlegte. 
Sie follten vom Erzbiſchof der Discefangeiftlichkeit als Material 
zu ihren Vorträgen in die Hand gegeben werden. Das war jehr 
nothwendig, denn jelbjt unter der SPriefterichaft waren einige, 
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welche den Irrthümern nicht abhold waren. So wird zum Bei: 
jpiel ein Pfarrpriefter von Merken, Namens Albero als Mit- 
glied der Sekte genannt. Man fennt eine wider diefen Albero ge: 
jchriebene Schrift mit dem Titel: Contra errores Alberonis sacerdo- 
tis Merckensis, deren Verfaſſerſchaft unferem Egbert zuertheilt wird. 

Ebert jchreibt an den Erzbifchof Rainald über die Reber: 
„Diefe Leute find jehr gefhwäßig und immer zum Dijputiren 
gegen und aufgelegt. Bei den Unfrigen dagegen, felbft bei denen, 
die. eine wiffenjchaftliche Bildung befigen, herrſcht eine nicht ges 
ringe Schüdyternheitz fie bleiben fhumm und wagen nicht in ihrer 
Gegenwart zu widerſprechen.“ | 

Auch über die Verbreitung der Sefte erfahren wir von ihm 
einen Aufichluß; er jagt: „Sieh’ gemiffe Finfterlinge und Ber: 
führer, die fi eine lange Zeit geheim gehalten und im Verbor— 
genen den chriftlichen Glauben bei vielen einfältigen Menfchen 
verdorben haben, jo daß fie jett allenthalben in großer Menge 
find, wodurch die Kirche Gottes große Gefahr Yeidet, indem fie 
ihr Ketergift überall ausgiegen. Denn ihre Srrlehre greift um 
fid) wie der Krebs und verbreitet fi) weit und breit wie ein flie- 
gender Ausſatz, anſteckend die foftbaren Glieder Chriſti.“ 

Die Reber, melde Egbert in diefen dreizehn Reden vor Augen 
hat, find in manchen Punkten verfchteden von jenen, deren Treiben 
wir gejchildert haben. Sie find auch verfchieden von jenen, über 
welche der Abt von Steinfelden Ewerwein im Jahre 1140 an den 
heiligen Bernhard berichtete. 

Man darf überhaupt bei den Kebern, die in diefer Zeit die 
Kirche in Deutjchland zu verwirren fuchten, fein feftes, ausgebil- 
detes Syſtem juchen. Von verdorbenem Herzen ging ihr ſchwär— 
meriſches Wefen aus und fuchte vorzüglich unter dem ungebildeten 
armen Bolfe feine Anhänger. Es war ein Muderthum, bei dem 
in den verfchiedenen Conventikeln verfchiedene religiöfe und gott- 
loſe Anfichten ſich bildeten. 
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Nur einigermaßen bejtand ein Zufammenhang, und diefer Tag 
in der einen oppofitionellen Grundrichtung wider die Kirche, und 
in der gegenfeitigen Annäherung und Verbindung, welche die Füh— 
rer und Häupter da und dort anftrebten. 

Die eine oppofitionelle Grundrichtung war aus verfchiedenen 
Urfachen entftanden; gewiß ift es Fein Irrthum, wenn wir in Abai- 
Yard einen der wichtigften Anknüpfungspunkte juchen. 

Vielleicht ift e8 manchem der verehrten Leer erwünjcht, eine 
biftorifch begründete Ueberficht über die verfchiedenen in der Rhein— 
gegend damals fpucenden Kebereien hier zu erhalten. 

Mir laſſen den Tanchelm, der in die erjten Jahrzehnte des 
Jahrhunderts fällt, bei Seite und beginnen mit dem Briefe Ewer— 
weins, weil er der Zeit nach den Reden Egbert vorangebt. 

Von diefen um das Jahr 1140 in der Umgegend von Cöln 
entdeckten Ketzern meint Mabillon, daß fie Abkömmlinge der 
Tanchelmiſten gewefen jeien. 

Ewerwein jchreibt an den hl. Bernhard: „Neulich find bei ung 
in der Gegend von Cöln einige Jrrlehrer entdedt worden, von 
denen einige büßend zur Kirche zurückgekehrt find. Zwei von ihnen, 
ihr fogenannter Biſchof nämlich mit feinen Genoffen, widerftanden 
ung in einer Verfammlung von Geiftlihen und Laien in Gegen: 
wart -felbft des Herrn Erzbiſchofs und vieler Edelleute, indem fie 
ihre Irrlehre mit Wortgn Chriſti und der Apoſtel vertheidigten. 
Aber als fie fahen, daß fie fo nicht voranfommen, baten fie, ihnen 
einen Tag anzufeten, wo fie ihre gelehrteiten Männer vorführen 
wollten; fie verfpradhen, mit der Kirche fich zu vereinigen, wenn 
fie fähen, daß ihre Lehrer Unrecht hätten, jonft aber wollten fie 
lieber fterben, al3 von ihrem Glauben laffen. Drei Tage lang 
fuhr man fort, fie zuermahnen, und da fie hartnädig blieben, rieß 
fie in übergroßem Eifer, wider unfern Willen, da8 Volk hinweg, 
warf fie in das Feuer und verbrannte fie. Sie aber gingen fon- 
derbarer Weiſe nicht nur mit Geduld, jondern ſelbſt mit Freuden 
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ing Feuer. Hier möchte ich wohl, heiliger Vater, eine Erflärung 
von dir, woher doch jenen Gliedern des Teufeld eine ſolche Stärke 
in ihrem Irrthum erwachſen ift, wie fie kaum bei den heiligiten 
im Glauben Ehrifti feftgegründetiten Menfchen vorkommt.“ | 

Andem Emerwein nun ihre Srrlehre auseinanderfeßt, unter: 
fcheidet er zwei Claffen von Häretifern. 

Das find die Lehrſätze der erſten Claſſe. 

1) Sie allein bilden die Kirche Chriſti; weil fie allein Chrifto 
nachfolgend das apoftolifche Leben haben. Sie ſuchen nicht3 von 
dem, was der Welt gehört, Fein Haus, Feinen Acer, überhaupt 
fein Eigenthum. Sie find die Armen Ehrifti, deßwegen leiden fie 
wie die Schafe inmitten der Wölfe die Verfolgung gerade wie die 
Märtyrer. Uns werfen fie vor, daß ſelbſt die heiligen Stände, 
wie fogar die Klöfter und Orden, Eigenthum befiten, wenn auch 
nicht der Einzelne darin, fo doch in der Gemeinschaft. 

2) Sie eſſen feine Eier und überhaupt nichts, was vom 
Thiere fommt. 

3) Unfere Saframente haben feinen Werth, find nur Schat- 
ten. Bei ihren Geheimniffen bededen fie ſich mit einem Schleier, 
und behaupten, daß fie beiihrer täglichen Mahlzeit, mie die Apoſtel 
gethan, ihre Speife und ihren Tranf durdy das Herjagen des 
Baterunferd in das Fleifch und Blut Chriſti verwandeln und ges 
nießen und fo als Glieder Ehrifti von dieſem ſich nähren. 

4) Unfere Taufe, fagen fie, fei nicht3. Sie haben nicht nur 
die Waffertaufe, fondern auch die im Feuer und heiligen Geifte. 
Sie beziehen fi) dabei auf das Wort des heiligen Johannes des 
Täuferd, wo er von Chriſtus jagt: „Iener wird im Feuer und 
heiligen Geifte taufen.“ Da num der heilige Lukas in der Apoftel- 
geſchichte, wo er die Taufe des heiligen Paulus befchreibt, nur 
von der Händeauflegung ſpreche und nichts vom Wafler, fo laſſen 
fie diefes ald eine Begründung ihrer Anficht gelten. 

5) Wer fo getauft ift, der gehört zu den Augerwählten, die 
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dad Recht haben, andere zu taufen und bei ihrer Mahlzeit zu 
confefriren. Bevor man unter die Zahl der Auserwählten kommen 
fann, muß man „Zuhörer“ geweſen und aus dem Kreis der Zuhörer 
durch Händeauflegung in die Neihe der „Gläubigen“ aufgenommen 
worden fein, weldye den Gebeten beimohnen darfen, bis fie hin— 
länglich geprüft find, um unter die Auserwählten aufzufteigen. 

6) Sie verwerfen die Che, warum? haben fie nicht ange— 
geben, vielleicht haben fie es nicht gewagt, vielleicht wiffen fie aber 
auch feinen Grund. 

Die andere Elaffe weit von der erjten ab, und durd 
diefen Zwieſpalt unter ihnen find beide entdedt worden. 

Ihre Jrrthümer beftehen in Folgenden; 

1) Sie läugnen die Wandlung des Leibes Chrifti auf dem 
Altare, weil nicht alle Priefter der Kirche geweiht feien, denn die 
apoftolifche Würde fer verderbt; da fie fid) mit weltlichen Geſchäften 
abgegeben, jo jei fie der Meihegewalt beraubt worden und Fönne, 
was fie jelber nicht mehr habe, aud an Andere nicht mehr mit- 
theifen, alfo Feine Biſchöfe und Prieſter weihen. 

2) Verwerfen fie fo das Prieſterthum der Kirche, jo verwerfen 
fie aud) die Saframente mit Ausnahme der Taufe der Erwach— 
jenen, die Kindertaufe Hilft nichts. 

3) Nur unter zwei jungfräulichen Menſchen Eönne eine Ehe 
beftehen,, wenn andere eine Ehe eingehen, jo fei dag nur Unzucht. 

4) Sie halten nichts auf die Fürbitte der Heiligen. 

5) Faften, Abtödtungen, überhaupt alle Bußübungen jind 
für die Gerechten nicht nothivendig, aber auch nicht für die Sün— 
der, weil dem Sünder an jedem Tag, da er darum feufze, feine 
Sünden vergeben werden. Alle übrigen Uebungen der Kirche, die 
nicht von Chriftus und den Apofteln angeordnet wurden, ſeien 
Aberglauben. 

6) Es gebe Fein Fegfeuer und alle Seelen gehen nad; dem 
Tode fogleicdy im die ewige Freude oder Verdammniß ein, aljo 
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brauche man auch Fein Gebet und Opfer für die Verftorbenent. 

Ewerwein führt über die Verbreitung diefer Ketzer noch an, 
daß diejenigen, welche zur Kirche zurücgefehrt feien, gejagt haben, 
es gebe ihrer eine große Menge auf dem ganzen Erdboden, und 
darunter auch viele Priefter und Mönche. Die, welche verbrannt 
wurden, behaupteten, daß ihre Gemeinfchaft von den Zeiten der 
Märtyrer an im Berborgenen fortgedauert hätte in Griechenland 
und einigen andern Ländern. 

„Dieß find, jagt er, die Häretifer, die fich Apoftolifer nennen 
und ihren Papft haben. Andere verwerfen auch unfern Papft, 
befennen aber, außer ihm aud) feinen andern zu haben. Diefe 
apoftolifchen Teufel haben unter fid) Weiber, wie fie fagen, Ent: 
baltfame, Wittwen, Jungfrauen, ihre Ehefrauen theil3 unter den 
„Ausermwählten,“ theil3 unter den „Oläubigen” nad) Art der 
Npoftel, denen die Vollmacht zuftand, Frauen mit ſich herum: 
zuführen.” 

Wir gehen zu den Reden Egberts über. 

An diefen erfcheint die Ketzerei nad) einigen Gefichtspunften 
als eine andere. Woher fie jtammte, ift nicht herausgeftellt. Ent: 
weder haben ſich der Cölner Unterfuhung manche der Jrrlehrer 
entzogen, oder find von Flandern her andere eingewandert. 

Sie beobachteten wieder die alte zurüdgezogene Lebensart, 
hielten fi in Scheunen und abgelegenen Häufern auf und kamen 
nicht einmal an den Sonn: und Fejttagen zum Vorjchein, um dem 
Gemeindegottesdienft beizumohnen. 

Ueber ihre Zahl fteht nichts Beftimmtes feſt. Adt Männer 
und drei Weiber wurden zum Tod verurtheilt. Unter den erfteren 
werden zwei genannt: Arnold Marfil und Theodorid, die 
als bejonderö beredte und ſpitzfindige Männer bezeichnet werden, 
die gut Latein fprachen und im Difputiven gewandt waren *). 


BVergl. Binterim, deutſche National:, Provinzial und Diöceſan— 
Goncilien, Bd. 4, ©. 159. 
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Die erjte Irrlehre befagte, daß in jeder Ehe nur Ein Kind 
fein dürfe, leben die Eheleute fort als wie Eheleute, jo find jie 
verdammt. ig 

Die zweite und dritte verbot den Genuß der Eier und 
erflärte das fleisch zu einem Geſchöpfe des Teufels. 

Die vierte verwarf die Kindertaufe, die fünfte die Taufe 
im Wafler. 

Die ſech ſste geht gegen das Fegfeuer, die fiebente ver: 
warf die Saframente, fowie das ganze katholiſche Prieftertbum, 
das verfallen jet. Diefen Irrthum drüdte der Priefter Albero 
von Merken in folgenden Sätzen aus: a) Ein ſchlechter Priejter 
fann feine Saframente verrichten; b) verrichtet er fie, jo nüßen 
fie nur dem, der diefen Zuftand nicht weiß, nicht aber dem, der 
ihn fennt; c) den verjtorbenen Gläubigen wird dur die Opfer 
ſchlechter Prieiter nicht geholfen; d) bei dieſem heiligen Geheim— 
nifie finden ſich meiſtens die Teufel, jelten gute Engel ein; e) ob 
bei dem Altaropfer alle Priefter gleih find? f) ob jener, der 
ſolches lehrt und verlangt, die Feuerprobe zu beftehen, gehört 
werden müfle? g) ob man einen jchlehhten Prieſter bitten darf, 
Meſſe zu halten? 

Die achte Irrlehre greift den heiligen Leib und das Blut des 
Herrn an und behauptete, daß das eigene Fleisch der Reber bei dem 
Eſſen durch das Vaterunfer als Conſekrationsformel mit dem Fleiſche 
Chriſti ſo verbunden werde, daß beide Theile Ein Leib würden. 

Die neunte Irrlehre beſagte, daß Chriſtus nicht wahrhaft, 
fondern nur dem Scheine nad Menſch geworden, gejtorben und 
auferftanden jei, und die zehnte behauptete, die menschlichen 
Geelen feien jene abgefallenen Engel, die von Chriftus, um auch 
fie zu erlöfen, in die menjchlidyen Leiber gewieſen morden feien, nur 
dDiefe aber würden von ihnen felig, welche diefer Sefte anhingen. 

Zur Widerlegung diefer Irrthümer jchrieb Egbert jeine Reden; 
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unfere Lefer aber” erfehen aus diefen Bemerkungen, daß diefer 
Priefter feine erdichtete, jondern eine wirklich gejchichtliche Per: 
fon ift, und wir können beifügen, daß manches Wort von jenen, 
die wir im Berlaufe unferer Erzählung ihm in den Mund gelegt 
haben, diefen feinen Reden entnommen: ift. 


XXIV. 


Braut nnd Bräutigam, 


Endlih war der Tag gekommen, der Braut und Bräutigam 
zufammenführen follte. 

Goldig ſchaute er über die grünen Berge nad) den Reben- 
geländen und über die Buchenwipfel nah dem alten Rheinjtein 
herüber, faft neugierig, ob er bier nicht ſchon ein paar munteren 
Augen begegnen würde. 

Was Hände hatte auf dem einſamen Schlößchen, das hatte 
fie fleißig geregt, um Stangen mit bunten Wimpeln auf die Zin- 
nen zu teen, und Kränze zu winden und mit farbigen Tüchern 
die grauen Mauern zu befleiden. 

So war das Felſenneſt wie ein Kirchlein ſchön geſchmückt. 

Aber diejenige, die ſich Da freuen jollte, um derentwillen alle 
die treuen Hände fo fleifig gewejen, zu deren Ehren der Forft 
und der Weinberg und Garten und die reihen Vorrathskammern 
ihr Beftes, was fie bargen, geipendet hatten, wandelte unter dieſer 
Zierath und unter den fveudigen. Gejihtern mit kummervollem 
Herzen umher. | 

Was hat fie, die hochgemuthe Jungfrau? Wird doch der letzte 
ärgerliche Auftritt, den ihr der Nitter Neithart bereitete, nicht in 
diejer Weiſe nachwirken ? 
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Nein. Ihr iſt nur bange, da ſie den Bräutigam empfan— 
gen ſoll. 

Erklären wir uns näher. 

Ein aufmerkſamer Beobachter konnte unſchwer entdecken, daß 
der Geiſt des Opfers, in den die Jungfrau mit hoher Geſinnung 
eingegangen war, nicht ohne Mühe zu That und Leben in ihr 
reifen mochte. 

Sie kämpfte, es war der gute Kampf, den ſie kämpfte. Aber 
der wackerſte Streiter iſt der Wunden nicht ſicher. Und die Wun— 
den haben nicht viel zu ſagen, wenn er nur als ehrenreicher Sieger 
aus dem Kampfe hervorgeht. 

Wir wünſchen aufrichtig, daß Edeltrudis eine Siegerin bleibe 
in dem Streit, der ſich ihr aufgedrungen. 

Aber in dieſem Augenblicke beugt und windet ſie ſich unter 
den Schlägen, die auf ſie einfallen. 

Die widerſtreitenden Gefühle der Zuneigung und des Ent— 
ſagens rangen um ihren Beſitz. 

Es iſt kein Zweifel, ſie wies den Gedanken nicht von ſich, 
daß es das Höchſte ſei, was ſie zu wünſchen und zu erſtreben 
vermöchte, dem Bräutigam mit Freuden zu entſagen, daß er dem 
Dienſt des Herrn in heiligem Kriege den hohen Geiſt und ſtarken 
Arm widmen und weihen könnte. 

Sie täuſchte ſich nicht darüber, daß es kleinlich und engherzig 
ſei, mit ihren Anſprüchen wider die Anſprüche Gottes aufzutreten. 

Sie ſagte ſich ſogar das bedeutſame Wort: armſelige Creatur, 
willſt du die Hand gegen den allmächtigen Herrn Himmels und 
der Erde erheben? Und wenn du es thuſt, wird er dich nicht 
zerſchmettern können und wider deinen Willen und trotz deſſelben 
Das was Er in ſeinem Rathſchluß beſchloſſen, auszuführen im 
Stande ſein? Der Tod iſt ein gefügiges Werkzeug in ſeiner all— 
mächtigen Hand. Und wenn er auch nicht hereingreift in deine 
Wege und dich fortwandeln läßt auf denſelben, wirſt du ihm nicht 
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einmal unter das richtende Auge treten müffen? Und mie willft 
du vor ihm erſcheinen, wenn du deinen Eigenwillen jeinem heiligen 
Rathſchluſſe vorgezogen baft?! 

Auf ein chriftliches Gemüth können ſolche Erwägungen ihres 
Eindrucks niemals verfehlen. 

Edeltrudis fühlte das wohl, und darum eben konnte fie dem 
Drängen ser irdiihen Neigung nicht nachgeben, und war fie in 
Widerftreit mit fi) felbft und voll Kummer und Traurigkeit. 

Denn auf der andern Seite war vor das hohe Bild ritter: 
licher Herrlicjkeit, das ihr jo leuchtend vorgeſchwebt, eine Wolfe 
getreten; es begann in Schatten zurüdzutreten. 

Wir dürfen nicht ungerecht fein und über die Jungfrau deß— 
wegen nicht fogleih und ohne Weiteres unfer hartes Urtheil fällen. 
Sie hatte davon geträumt, daß fie als Weib ftarf genug ſei, 
ohne männlihen Schuß im Leben zu ftehen. ine Grafſchaft zu 
regieren war feine Kleinigkeit, und dod) zitterte fie nicht davor. Aber 
wenn ein Menſch fich unterfangen fonnte, ihr, die doch die erklärte 
Braut eined andern war, ihr in einer Zeit, wo fie den Bräutigam 
erwartete, mit Anträgen zu fommen, jo muß das ein mweiblicyes 
Gemüth mit Schmerzen heimfuchen. Wie hoch die Jungfrau ftehe 
an Seelengröße und wie ſtark an Charakter, in folhen Augenbliden 
muß fie e8 inne werden, daß fie alleinftehend in der Welt ohne 
Schuß eines Mannes oder den höhern der heiligen Gelübde eben 
nur ein hülfloſes Weib fei. 

Das Nächſte, was Edeltrudis denfen mußte, war Diefes: was 
mag erjt fommen, wenn dein Bräutigam in jo weite Ferne gezogen 
ift, und wenn die Beſten und Edelften der Nation fort find und 
vielleicht eine kaiſerloſe Zeit über das Land fommt?! | 

Sp ſank der Stolz, in den die ſtarke Jungfrau fich eingemiegt, 
wie ein luftiges Gebilde bei dem erſten Windftoß zuſammen und 
fie fühlte fid in ihrer Schwäche und verlangte nun nad) einer 
Stüße. 
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Sobald aber dieſes Gefühl in ihr wuchs, mußte nothwendiger⸗ 
weile über dad Traumbild, das die Gnade nicht allein hervorge— 
rufen, an dem auch die Natur ihr gutes Theil hatte, über das 
Traumbild, das wir ja fennen, ein Schatten Hinfliegen und zu 
gleicher Zeit das ganze Weſen des Mädchens in bräutlicher Liebe 
an den Jüngling, von dem fo Fräftiger Schuß zu erwarten war, 
fi anfchmiegen. 

Aber noch war die Gnade ftärfer als die Natur, fie gab den 
Befis der Jungfrau nody nicht auf, und Gnade und Natur ftritten 
mit einander, und am Tage der unfchuldigen Freuden der erften 
Begegnung zwifchen Braut und Bräutigam war der Kampf no 
nicht ausgefümpft. 

Hadumsth bemerkte das qualvolle Ringen ihrer geliebten 
Schweſter und juchte fie zu tröjten. 

Sie fragte: „bindet dich ein Gelübde? Wenn ja, nun fo ift 
Alles entichieden, und es ijt nicht gut, in den Strudel zurüdzufin: 
fen; wenn nein — nun jo vertrau’ auf Ludwig, laß ihn entjchei- 
den, und jo wird's gut fein.“ 

Da mar die Zeit gekommen, wo alle Augenblide das Schiff, 
das ihn bringen jollte, den Rhein herab ſchwimmen Fönnte. 

ZTrudpert jtand jpähend auf der Thurmzinne. Er wollte der 
erite jein, der jeiner theuren Herrin die große Freudenbotichaft 
bringen könnte. Was mußte der treuherzige Knabe von Kämpfen 
und Qualen des Herzens! Er zitterte nach dem frohen Augen: 
blide, wo er jubelnd die Wendeltreppe hinabipringen und ihr fagen 
fonnte: „er fommt! er ift da!“ 

Uber Edeltrudis ftieg felbft mit Hadumoth auf die Warte 
hinauf. 

Wehte es ihr vielleicht freier ums Herz hier oben? 

Lange hielt fie ihre Umſchau und mußte der Trage ihrer 
Schweſter, ob fie noch nichts erblide, immer mit Nein antworten. 

Wer kennt nit die füße Dual diefes m Es iſt 


Holzwarth, Ludwig ar. 1. 
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eine Qual, mweil man alle Augenblide enttäufcht werden kann, 
und fie ift doch fo füh, weil mit jeder Minute die Hoffnung 
größer wird. 

Endlich erblidten fie, Edeltrude und Trudpert, einen dunklen 
Punkt. 

Aber als fie ihn eine Zeitlang firirten, entfernte er fich, ftatt 
daß er näher fam, und Edeltrude glaubte zwei Reiter unterjcheiden 
zu können. 

„Werden die zwei fremden Männer fein, ſagte Trudpert 
troden, weldye den Ritter Neithart drüben juchten, aber der Bogel 
ift Über Nacht aus dem Neſte geflogen.“ 

Edeltrudis bat ihn, ſich näher zu erflären, und fie vernahm, 
daß zwei Fremde mit einem Schiffe den Rhein herab gefommen und 
drüben an’3 Land geftiegen ſeien. Gie wandten ſich zu Roſſe 
landeinwärt3 und fragten mehrere Leute nad) der Burg de3 Ritters 
Neithart. Aber den fanden fie freilich nicht. 

„Barum?“ fragte Hadumoth. 

Trudpert zuckte die Achſeln, plazte aber dann mit der gan: 
zen Geſchichte heraus, die er über den nächtlichen Meberfall der 
Keßerverfammlung von Bauersleuten gehört hatte. 

Den Mädchen ſchauderte, einem fo gefährlichen Ketzer fo nahe 
gewejen zu fein. 

- „Run ift er verfchwunden, Fein Menſch weiß wohin,“ fagte 
Trupert. 

Ehe noch Edeltrudis Zeit hatte, dem neuen Schmerze ſich 
hinzugeben und auf die Frage zu horchen, die in ihr aufjtieg, ob 
das nicht ein neuer Grund dafür fei, daß ein Theil der frommen 
Ritterſchaft im Reiche bleibe, da fo gefährliche Menſchen wie dieje 
Keber ihr Unmefen trieben, erichien ein Segel auf dem Rhein. 

„Sie ſind's!“ rief fie und Trudpert wie aus Einem Munde. 

Das Herz erzitterte. 

Waren fie e3 wirklich? Das war jebt die Frage, die gelöst 
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fein wollte. Das Auge ftrengte ſich an, aber das Schiff war noch 
zu weit entfernt. 

Nady und nad konnte man das Segel vom Schiffäförper 
unterscheiden und auf diefem einzelne Geftalten bemerken. 

Immer unruhiger ſchlug dieß gequälte Herz, immer banger 
wurde e3 ihm. i 

Weldy’ ein Contraft zwifchen beiden Schweftern! Hadumoth 
lächelte ftill vor fih Hin, das Kind Fonnte die bange Seligkeit 
einer Braut, da3 unruhige, zwilchen Hoffen und Terlieren ſchwan— 
fende, zitternde Wefen nicht ermeffen und wußte in ihrer Unfchuld 
nidyt, mas in dem geliebten ſchweſterlichen Herzen vorging; ihm 
war jo wohl zu Muthe, die kindliche Seele war ganz durchleuchtet 
vor Freude, und glaubte, daß diefe nur ein Wiederjchein von der 
ſchweſterlichen fei. 

Lebt Fonnte man deutlicd die Männer wahrnehmen, die vorm 
auf den Berdede ftanden; bei den Roſſen Hinter dem Maft ftan- 
den andere. 

Diefe find’s, ja freilich, e8 Fünnen feine anderen fein! 

Aber wie?! Man gerahrt nirgends ein Kreuz, nicht auf einem 
Mantel, nidyt auf einer. Standarte. 

Wäre es Ludwig, der da kommt, man müßte dieß heilige 
Zeichen, mit dem der Kreuzfahrer ſich ſchmückte, bemerken. 

Am Ende find ed nicht die Ermarteten, die auf jenem Schiffe 
den Strom herabſchwimmen. 

Der nird Ludwig vielleicht nicht das Kreuz nehmen? bleibt 
er denn bei feiner Braut? 

Schweig' ftile Herz mit deinen Ahnungen und Befürdtungen, 

‚mit deinem Aufjauchzen und Hinabtauchen in die Tiefen der 
Traurigkeit. 

Ludwig iſt's! Der Bräutigam kommt. Das Schiff hält an, 

der Geliebte ſpringt ans Land, der Greis ſteigt ihm nach, die Knappen 
33* 


516 


bringen die Roſſe heraus; Edeltrudis muß an die Pforte hinab, 
den Bräutigam zu empfangen. 

„Bott willkommen!“ rief er ihr aus einem fröhlichen Herzen 
entgegen. 

Und ihre Hand ruhte in der feinigen, und fie ſah ihm zum 
erjtenmal ind treue Auge und durch dieſes in die Tiefe diefer ge 
liebten Seele hinein. 

Die arme Edeltrudis war nichts als Weib, das Tiebende, 
bingebende, hilflos und innig nad) dem Öeliebten verlangende Weib 
in diefem Augenblide. 

In ftrahlender Männlichkeit war der Jüngling zu ihr hin— 
getreten; der in fich jelber ruhende Mann mit der Klaren Erfennts 
niß deſſen, was heilige Pflicht ift und gefchehen muß, mit dem 
warmen, freudigen Herzen, das nichts anderes will, als was der 
heilige Ehrift ihm vorgeichrieben, übte einen fo übermältigenden 
Eindrud auf dieß ſchwankende, ringende, zerriffene Frauenherz, 
daß e3 nicht anders war, als ob die Nebe an die Ulme ſich 
anfchmiegte. 

Und wie e3 in diefem Augenblide war, jo blieb es. 

Der alte Herr Berthold nahm das als ein gutes Zeichen hin. 

Das Glüd der Kinder ift ja immer die Freude für das 
Elternderz. 

Und er zweifelte feinen Augenblid, daß die Jungfrau gerade 
in ihrer innigen Liebe die Stärfe finden werde, das Dpfer zu 
bringen, da3 von ihr verlangt wurde. 

Es war dem Mädchen immer ſelig ums Herz, wenn er bei 
ihm war. An diefen Stunden vergaß Edeltrudis Alles, auch die 
nagende Bein der Furcht, er möchte ihr über kurz oder lang ent: 
viffen werden. Sie dachte nidyt an die heilige Pflicht, den edlen 
Krieger dem heiligen Kreuze zu opfern, fie dachte nicht daran, daß 
er mit Ehren von dem Aufgebot der Chriftenheit nicht wegbleiben 
tönnte, und daß fie ſich ſelbſt entehren würde, wenn fie ihn hiezu verleitete. 
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Es war ein glüdliches Vergeſſen. 

Aber Ludwig entrieß fie deinjelben. 

Er hatte ſich nicht einen Augenblic, feit feine Hand das erite- 
mal in der ihrigen ruhte, unter ihren Zauber geftellt. Sein Herz 
war nad) den voraußgegangenen Kämpfen allzufehr gemwaffnet, ala 
daß es in diefen letzten Augenbliden der Entjcheiduug ſchwach ge 
worden wäre. Mit freiem Geifte beherrſchte er nun feine Neigun: 
gen und jtellte ſich mit feinem ganzen Wefen unter den Dienft 
deffen, was er in dieſer Zeit al3 die heiligfte und zugleich unab- 
weisbarite Pflicht erkannte. 

Da er fah, was in der Jungfrau vorging, jo wollte er fie 
Ihonen; er wollte nicht noch tiefer in diefem gequälten Herzen 
wühlen. 

Aber da die Zeit drängte, ſo ergriff er die erſte Gelegenheit, 
fie über das eine Nothwendige aufzuklären. 

In der Waldeinfamfeit hoch oben auf dem Gipfel eines hoben 
Berges ließen fie fi) auf eine Moosbank nieder. 

Milde Kühle zog durdy den Wald, aus. den Zweigen tönte 
füß der Bogelfang, der glänzende Sonnenfchein fpielte an den 
Baumftämmen, und darüber ruhte ein blauer, Harer Himmel; und 
bier unten jchlugen zwei junge unjchuldige Herzen, die wohl in 
Kämpfen ſich verwirren laſſen Tonnten, aber des Höchſten fähig 
waren, was nur immer in ein Menfchenherz eingehen kann. Ein 
glücklicher Augenblick war gefommen. 

Ludwig ſprach von dem heiligen Krieg, von der ernften Pflicht 
der Männer, von der die Frauen nicht ausgeſchloſſen find. Er 
ſprach jo jchön von dem milden heiligen Chrift und von der 
Bereinigung der Herzen in ihm, von dem füßen Gut, das fie 
fuchen und in ihm nur allein finden, und er ſprach noch von vielen 
Dingen, die fein Tiebendes Herz ihm eingab, wie ein geijtlicher 
Menſch, der in himmliſchen Dingen mehr erfahren ift, als in den 
weltlichen, und aud) von diefen wußte er fo klar und deutlich zu 
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urtheilen, Tak ed warm wurde in dem kummervollen Herzen der 
Braut uud fie zu Allem Ja fagen mußte, was er in Gottes hei— 
ligem Namen von ihr forderte und verlangte. 

Du ſollſt, ſchloß er feine Rede, mein angetraute3 Meib jein 
vor Gott und der Melt. Das wird dir ein Beiftand fein in deiner 
Einſamkeit. Und du wirft aus deinem frommen Herzen ein gott- 
woblgefälliges Gebet zum Himmel ſchicken, daß wir das Leid der 
Ghriftenbeit mindern und Gottes beiliger Wille wie im Himmel 
jo aud auf Erden geichehe.“ 

Mit gefaktem Herzen erwartete Edeltrudis ihren Ehrentag, 
aber fonnte fie dafür, dag noch nicht auf immer alle Verwirrung 
aus der Seele entichwunden war? 

Die Brautfrone war bereitet, der weiße, gold durchwirkte 
Schleier lag dabei, die Mägdlein entfeffelten das goldene Gelod 
der Aungfrau, daß es voll, breit und lang über die Schultern 
berabfloß, fie fetten ihr den Myrthenkranz auf das Haupt und 
befeftigten den Schleier daran. Die Brautferze ward angezündet ; 
die Brautjungfrauen nahmen die Zitternde in ihre Mitte, und der 
Bräutigam kam mit den Brautführern. 

Der Zug ging zur Kapelle und vor Gott und dem Angefichte 
der Kirche und den verfammelten Gläubigen fegnete der Priejter 
den Bund, und Braut und Bräutigam befiegelten ihn mit dem 
beiligften Saframente, das fie in der Brautmefje in demüthiger 
Andacht als ein Unterpfand des göttlichen Segens empfingen. 

Al man dann beim fröhlichen Mahle ſaß, trat der Sänger 
herein, den man lang auf den benachbarten und entfernten Burgen 
gefucht hatte, der Pfaffe Konrad. 

Schmerzlich war er erftaunt, daß er als Bräutigam den Jüng— 
ling erblidte, von dem er nicht anders glaubte, al3 daß er auch 
jo handeln würde, wie er an Pfingjten auf dem Helfenftein männ— 
lid und würdig gefprochen. Cr wußte nicht, daß Ludwig wegen 
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der Myrthenkrone den Wappenjchild mit dem heiligen Kreuze — 
nicht in einen Winkel geworfen hatte. 

Darum ließ er ſein Lied aus der Tiefe einer ſchmerzlich be— 
wegten Seele heraus ertönen, und als man ihn bat, ſein Rolands⸗ 
lied anzuſtimmen, bot er all dem Feuer auf, das in ſeiner alten 
Bruſt noch glühte, um Ludwig zu bewegen, ein Roland zu werden. 

Mit einer an Andacht grenzenden Aufmerkſamkeit folgte man 
ſeinem Vortrage, und als er den Refrain einigemal wiederholte; 
zu den Waffen! zu den Waffen! hatte es die Hochzeitgäſte ſo er— 
griffen, daß die ganze Verſammlung ſtürmiſch einſtimmte: 

„Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ 

„Das iſt ja ein gutes Vorzeichen dieſer Ruf, mit dem man 
mich hier empfängt, jagte eine fremde Stimme, unter der Thüre, 

„zu den Waffen! zu den Waffen!“ 

Aller Augen wandten ji, den Sprecher zu entdeden, umd 
der junge Necberger trat mit dem wiederholten Ruf: zu den 
Waffen! in den Saal. 

Ludwig jprang auf und umarmte den Freund. Der alte 
Berthold kam dazu. 

„Ich muß die Hochzeitäfreude ſtören,“ jagte der Rechberger. 
„Aber ich kann nicht ander. Der Tanz ift wieder los zwifchen 
dem Zähringer und dem Herzog. Und Friedrich begehrt euren Zu- 
zug mit dringender Bitte.“ 

Die Pflicht rief die Männer unter die Waffen; da war fein 
ſich Entichuldigen, fein Suchen nad) Ausflüchten, ja gar fein lan— 
ge3 Meberlegen; nachdem das Mahl beendigt war, wurde gefattelt, 
und es jtand nicht lange an, jo verfolgte Edeltrudi3 mit fummer: 
vollen Blicken die veifigen Männer, die rheinaufwärts ritten. 

An ihrem Ehrentag mußte fie den Geliebten ihrer Seele 
jheiden jehen, er ritt in blutigen Krieg. 

Sie wiederholte fi), was fie in ihren Schmerzen fid) vorge: 
ftellt, die Schwerthiebe und Kanzenftöße und ſchweren Kolbenfchläge, 
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die breiten rotben Todeswunden und das erblaflende blühende An- 
geficht — und fie mußte ſich jagen: 

„Hat nidyt Gott geridhtet?.... Wäre ed nicht befler, wenn 
Ludwig fo in den heiligen Krieg, wo doc die himmlische Krone 
von Sterblichen erftritten wird, jtatt in einen weltlichen zöge, wo 
bin dody nur eine untergeordnete Pflicht ihn ruft?!“ 

„Auf dem Reichstag in Speyer!“ wiederholte fie. Das mar 
dad Wort, das er ihr ind Ohr geflüftert, al3 fie weinend an feinem 
Halfe Bing. | 

„Auf dem Reichstag in Speyer!.... O uniere liebe Frau 
ſchirm' und ſchütze ihn, und deinen ftarken Schild halte ihm vor, 
unüberwindlicyer Streiter und Schußengel, beiliger Michael!“ 

Sowohl Ludwig als fein Vater hatte es verfäumt, eine Auf 
Härung über die Bedeutung des fremden Menfchen, der jie in 
Gmünd in fo große Unruhe gebracht hatte, zu fuchen. 

War das zum Heile oder Unheil? 


XXV. 
Bei den Karthäufern. 


Wir befinden und auf einer gewaltigen Berghöhe. 

Bor uns ftürzt diefelbe fteil ab, und wir fehen zu einem 
engen Wiefengrunde nieder, durch weldyen ein tobender Bergbach, 
dunfelwellig braufend, daß der weiße Schaum aufiprist, über Fel-⸗ 
fen ftürzt. So body wirdroben find, haben wir doch feinen freien 
Ausblick, denn gleich gegenüber und ringsum fteigen ähnliche 
Berge wie der unfere in die Höhe, der eine über dem andern, 
meit hinaus, und alle find mit Wäldern bewachſen. Zwiſchen diefe 
ift braun und düfteres, Fahles und moesbewachſenes und epheu— 
umranktes Telögeftein hineingefät, das von dem dunklen Grunde 
der Tannen ſich wunderlicd abhebt. 

Hier oben bemerken mwir zwei Karthäuſer-Mönche, der eine ift 
ein ehrmwürdiger Alter, der andere ein blutjunger Menſch, feine 
ſchwarze Kapuze bezeichnet ihn ald Novizen. 

Sie find mit dem Sammeln von Heilfräutern befchäftigt. 

Aus dem Thale läßt fi ein heller Glodenflang vernehmen. 
Da unten fteht die Karthaufe, das Klöfterlein mit der hölzernen 
Kirche, darum her find im Walde die Einfiedeleien der Mönche 
zeritreut, bei einer jeden befindet fich ein kleines Gärtlein. 


522 


Bei dem eriten Glodenklang knieten die beiden, der alte und 
der junge, in das Moos nieder und verrichteten ein kurzes Gebet, 
dann festen fie fi auf den Raſen und begannen eine Unterhal- 
haltung, denn mit dem Glodenzug war die Stunde für geiftliche 
Unterhaltung und Belehrung des Novizen eingeläutet worden. 

„Memento mori!“ fagte der Greis zu dem Novizen. 

Diefer antwortete: „Amen.“ 

„Ihr jeid glüdliher im Kräuterfinden als ich, Bater, fuhr 
er fort, indem er fein Kräuterbüfchlein auf feiner Schoos aus: 
breitete und die Pflanzen nady ihren bejondern Arten und ein- 
mwohnenden Kräften ausjonderte und zufammenlegte. 

„Das macht die Uebung, mein Sohn, eriwiderte der Mönch, fei 
du nur fleißig und getreu, dann wirft du auch in diefer Kunft, 
die Arzneifräfte zu entdeden, bald eine größere Erfahrung gefam- 
melt haben, und mitten unter den Dornen und dem Felſenge— 
ſtein die köſtlichſten Pflanzen entdeden.“ 

„Ich werde fleißig und getreu fein, bemerkte der Novize, 
denn darum bin ih Mönch geworden, um unter dem Felsgeſtein 
der Erde die Wunderkräfte des geiftlichen Lebens zu ſuchen.“ 

Der Möndy lächelte, und er fagte: 

„Du thuſt recht daran, in diefer Wildniß ein Bild der Welt 
zu ſehen; Alles ift von Gott erichaffen worden, und überall, in 
der unfcheinbarjten Pflanze, wie in dem herrlichen Sternenhimmel 
wird feine Weisheit offenbar, und dieſe Werke feiner Allmadıt 
und Weisheit müflen die Leiter fein, woran unjere Seele zu ihm 
in der Betrachtung fich erhebt. Mitten in diefen wilden Wäldern, 
unter diefem Felsgeſtein, unter diefen rauen Dornen, aus diejem 
armen Boden hervor läßt er die Heilkräuter fprießen. Laß dich 
darum das raube Leben deines Ordens nicht verdrießen. Du bijt 
in die Einöde gegangen, haft den Sonnenſchein des Lebens hinter 
dir gelaffen, und Die arme Zelle ijt dein ganzer Palajt geworden. 
Eine raue Kutte ift dein einziges Kleid, ein ſtechendes Cilicium 
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umgürtet deine Lenden. Fleiſch darfſt du niemals efjen, von der 
Veppigfeit des Lebens dringt Tediglich nicht? zu dir. Dazu mußt 
du arbeiten, ſei es, daß du Bücher abfchreibit, oder dein Garten: 
feld bebaueft oder etwas anderes thuft, und Tag und Nacht wan— 
delt deine Seele berachtend vor dem Herrn, und auf deinen Lippen 
darf das Pjalmengebet nicht verftummen, und für jedes weltliche 
Geſpräch müffen fie, wie das Grab, das feinen Todten wieder 
gibt, auf immer gejchloffen fein. Dafür ift dir aber auch das 
ewige Leben verheißen, und aus dem armen Erdreich deiner Seele 
erwedt Gottes Gnade und liebevolle Vorfehung in diefer rauen 
Einjamkeit die edelften Kräfte und Tugenden, daß man mit dem 
Pſalmiſten jagen muß, die Wüſte jauchze auf vor Freude.“ 

„Ich begreife wohl, jagte der Novize, warum unfer heiliger 
Pater Bruno jeine Zöglinge in die Wildnig geführt und Uebun— 
gen eingeführt hat, welche dem fleiſchlichen Menſchen fo rau und 
hart vorfommen mollen; am Kreuze war der Heir entblöst und 
war feinem Menjchen mehr gleich, jondern wie ein Wurm gewor: 
den. Sollen wir ung nicht unter fein heiliges Kreuz jtellen und 
ihm ähnlich werden durdy die Kreuzigung des finnlihen Menſchen?“ 

„Der hiedurch erhöht werden wird, wie aud das Kreuz 
Chriſti glorreich dereinſt am Himmel erſcheinen wird, bemerkte 
der Greis. In der Nacht, bevor Bruno unſer heiliger Vater zum 
heiligen Biſchof Hugo von Grenoble kam, ſah dieſer ſieben leuchtende 
Sterne über der Wüſtenei bei ſeiner biſchöflichen Stadt. Und als 
am andern Tage der Vater Bruno mit ſeinen ſechs Genoſſen kam, 
erkannte der heilige Biſchof in ihnen die ſieben leuchtenden Sterne. 
Durch fie iſt die Karthauſe bei Grenoble licht geworden, und ....“ 

Ein Glodenzeichen tönte wieder von der Schlucht herauf. 

Der Mönch unterbrady feinen Sat und jagte: 

„Memento mori!* 

„Amen!* antwortete der Novize, und beide ſchwiegen, ſtanden 
auf und gingen wieder ihrer Arbeit nach. 
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Die Zeit der Erholung und gegenfeitigen Belehrung war 
vorüber. 

Die Wälder raufchten im Winde, der aus der Ferne — 
herüberzutragen ſchien. 

Wenn die Mönche ihre Kräuter leſend zur Erde ſich nieder— 
beugten, glaubten ſie ein Toſen wie von vielen Reitermaſſen zu 
vernehmen. 

Schweigend ſetzten ſie ihre Arbeit fort. 

In der Nacht, als die Mönche aufſtanden zum Chorgebet, 
rauſchte es wieder, wie wenn ſchwere Reitermaſſen ſich verfolgen 
würden, dann hallte es wie Hufſchlag, den der Wind aus der 
Ferne herübertrug, zwiſchen die hellen Glockentöne, von denen die 
Mönche zum Chore gerufen wurden, herein, dann tönte es wie 
das Getöſe rufender, ſich ſchlagender Männer, dann war es wie— 
der verhallt, und in ſchweigender Ruhe lagen die Wälder da. 

Und das Gebet der einſam wachenden Mönche ſtieg unbeirrt 
durch die nächtliche Stille zum Himmel empor. 

Aber gegen den Morgen nahte ſich langſam ein langer Zug 
reifiger Männer der Karthaufe. 

Sie trugen eine Bahre zwifchen den Gewaffneten. Auf diefer 
lag ein Berwundeter; ein jugendlicher Reiter hielt ſich daneben 
und fah oft mit ſchwerer Beforgniß auf die geliebten bleichen Züge 
des Vermundeten nieder. 

Die Staufen hatten fid) mit den Zähringern gefchlagen, der 
Sieg war ihnen zugefallen, -aber einen der Edelſten ihres Heer— 
baufens, den beiten vielleicht verloren fie dabet. 

Der Zug der reifigen Männer trug auf der Bahre den Herrn 
von Helfenjtein, Berthold. 

Vom Hodyzeitäbankette des Sohnes weg war er in — letzten 
Krieg gezogen. Nach dem heiligen Lande ſollte er nicht mehr, beim 
Grab des Erlöſers für daſſelbe ſterbend niederzuſinken war ihm 


525 


nicht mehr geftattet, in der Karthaufe follte feine Pilgerfahrt ihr 
Ende erreichen. 

Wonach ihn früher verlangt hatte, in der Karthaufe feine Tage 
zu befchliegen, das war ihm nun beſchieden worden. 

Man gab dem Bittenden das Kleid des heiligen Bruno. 
Da feine Wunden aufbrachen, wurde es von feinem Blute roth. 

An dem Lager des Vaters kniete Ludwig, die Rechte des 
Sterbenden in feinen Händen, fein Mund ruhte darauf und feine 
Thränen flogen auf fie nieder. 

Der ganze Klofterconvent wurde durch die Glode zufanmen- 
berufen und kniete im weiten Kreije umber. 

Man betete das Glaubensbekenntniß, um durd die Be 
zeugung des heiligen Glaubens die Angriffe des böfen Feindes, 
der die Sterbenden irren will, abzufchlagen, um. das Banner Jeſu 
Ehrifti jtandhaft bis zum Ende, ja bis zum lebten Siege über 
den Tod, hoch zu fchwingen. 

Und Berthold verſchied im Frieden Gottes und wurde in der 
Karthaufe begraben. 

Der ferne Walter ſah den geliebten Vater — nicht 
einmal die theure Leiche deſſelben. 

Bis die Stunde des Begräbniſſes gekommen war, hielten die 
Mönche, je zu zwei und zwei, abwechſelnd die Wache bei dem 
Leichnam, Tag und Nacht, ohne Unterlaß betend. 

Bei ſeinem Haupte ſtand das Kreuz, bei den Füßen brannte 
die Kerze. 

Als man zum Begräbniße ſchritt, wurde er in ein ſchmuckloſes 
Tuch gehüllt, und arm, wie es einem Kloſterbruder geziemt, eingeſenkt. 

Sn der Kirche der Karthauſe, zu den Füßen des Altares er— 
wartet Berthold die fröhliche Auferjtehung. 

Gott wolle fie ihm und allen EN zur ewigen 
Freude verleihen. 


XXVI. 


Werbungen. 


Ein regierender Graf war Ludwig nun geworden, und neue 
Pflichten erwuchſen ihm hieraus und eine Anſchauung der Ver— 
hältniſſe, die er bisher nicht gewohnt war, drängt ſich ihm auf. 

Kaum war er, vaterlos, in die Heimath zurüdgefehrt, fo 
famen von Nah und Fern die Bafallen und Lehensleute herbei 
und jeder mit einem guten, und wie er glaubte, dem bejtgemein- 
ten Rathe. 

Alle Famen darin überein, daß Ludwig nunmehr in der Hei- 
math bleiben und jeden Gedanken an die heilige Kriegsfahrt fallen 
laffen müjfe. 

Man jpracdh offen davon, umd diejenigen, welche ſich auf Lud— 
wigs Widerrede nicht zufrieden gaben, ftanden in Gruppen zuſam— 
men und beriethen fid) darüber, was man weiter vorbringen wolle, 
um den jungen Herrn an die Heimath zu felleln. 

Bei diefen Berathungen erhafchte Walter mandes Wort, ob 
dem er erröthete, obgleich er nody erjt nur ein Knabe war. Denn 
fo find nun einmal die Menſchen; aud) wenn es fid) um heilige 
Dinge Handelt, denkt man gern an feinen eigenen Nuten, ſteht 
für Gottes Sache ein, wenn diefe niht gerade ein Opfer fordert, 
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zieht ſich wie die Schnede in ihr Haus, fo in jein Eigenth um 
zurüd, wenn ein Entfagen und Opfern ſich als nothiwendig erweist. 

„Wenn e8 am Haupte fehlt, fagte Einer, jo fallen die Glie— 
der auseinander, und wo der Hirt nicht ift, geht das eine Schaf 
da, das andere dorthin.“ 

„Und um bei eurem Bilde zu bleiben, an den Wölfen, erwiderte 
Germig, die da Luft hätten, in die Heerde einzubrechen, mag es 
auch nicht fehlen. Uebrigens find’s die Löwen, denen idy nicht 
traue.“ 

„Meint ihr wirklich, fügte ein anderer, daß von dem Löwen 
da drüben eine Gefahr drohen Fünnte? Ich weiß, daß dieß Ge: 
rede geht, und ihr werdet's wohl auch nicht umfonft gefagt haben, 
ihr feid ja ein verftändiger Mann, Gerwig.“ 

„Nichts Gewiſſes weiß man nicht,“ fagte diefer, und zudie 
die Achſeln. 

Er wollte weggehen, denn er wußte wohl, daß mit derlei 
Neden nur Stroh gedrofchen werde, da Feine Macht der Melt 
mehr feinen jungen Herrn von dem Beſchluß, an der Kreuzfahrt 
Theil zu nehmen, abwendig machen Könnte. 

Freilich war aud) er der Meinung, daß jebt andere Zeiten 
feien, al3 da der alte Herr noch gelebt, und daß Ludwig beffer 
thäte, auf die Stimme feiner Pflicht wider die Lehensleute zu hören. 

„Hört Gerwig, fagte Einer wieder, ihn an der Schulter bei 
der Gruppe zurüdhaltend, jagt e8 dem Herm Ludivig nur, daß 
wir feinen Schuß und Beiftand begehren und daß ihm an ung 
aud) etwas gelegen fein müſſe.“ 

„Und der arme Walter, bemerkte ein Anderer, was geſchieht 
mit dem Jungen, wenn der Bruder fort ift ?“ 

„Und die Braut?“ meinte ein Dritter. 

„Es ift etwas Wunderbares in diefem Entfchluffe, fagte Ger: 
wig. Diefe Seele durchſchauet ihr nicht. Sie hat mit ſich jelber 
gerungen, bi3 fie zu diefem Entjchluffe Fam, und nun hält fie daran 
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feft und würde daran fefthalten, aud wenn Alles bräde. Es 
muß aud jeldye Männer geben, und wohl und, daß wir unfern 
Herrn Ludwig befigen. Die Welt würde in ihrem eigenen Yett 
erjtiden,, wenn ſolche herzhafte Naturen fi nicht aus ihr los— 
reißen und um Gotteöwillen alle Hinderniffe überjchreiten mürden, 
die aus einer erdhaften Gefinnung auffteigen. Das find die 
Dradentödter und alten Volkshelden, meine Freunde.“ 

Ludwig feßte dem verichiedenen Gerede, das ihn wegen feiner 


nunmehrigen Stellung von dem heiligen Vorhaben abmwendig zu 


machen juchte, lange ein bedeutungsvolles Schweigen entgegen. 

Es ijt fein Zweifel, die ganze Sachlage war feit dem Tode 
des alten Herm eine andere geworden, obwohl nicht vergeflen 
werden darf, daß die Grafſchaft auch ohne ihr Haupt geweſen 
wäre, wenn beide Männer, der Bater und der Sohn, mitfammen, 
wie e3 beabfichtigt war, auf die Kreuzfahrt gegangen wären. Aber 
im Drange der Begeijterung, einzig nur die großen Gedanken er- 
fafjend und in der Erwägung, daß Keiner, der es wohl meint mit 
der Kirche und dem Reiche, ſich zurüdziehen dürfe, hatte man an 
die einzelnen Schwierigkeiten, an die Heinen Dinge, die eben auch 
berüdjichtigt jein wollen, nicht gedacht. 

Es ift nur Wenigen gegeben, über die Verhältniffe, in die 
man eingezwängt ift, mit freiem Geiſte fich zu erheben und ven 
Einem Gedanken aus die Alles, was vorkommen kann, zu Le 
wältigen und zu beherrichen. Und jo müfjen wir es ſchon zugeben, 
daß es für Yudwig Feine Kleinigkeit war, die neuen Pflichten, die 
ihm feit feines Vaters Hinſcheiden und durch daffelbe erwuchien, 
im Sinne feines einmal gefaßten Entſchluſſes zurechtzulegen. 

Das war nun fein wahres Glück, daß diefer Entſchluß nicht 
in einer aufgeregten Stunde an ihn herangeflogen mar, daß er ihn 
fid) jelbft mit allen Mühen abgerungen hatte. So ftand er num 
auch feft, und ihm mußten die Nüdfidten, welche jetzt zu — 
waren, untergeordnet werden, ihm ſich fügen. 
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Als er Alles bedacht und erwogen hatte, und das Gerede 
der Seinigen ihm nadjgerade läftig zu werden anfing, wollte er 
fein Schweigen bredjen. Er jchrieb einen Tag aus und verfam: 
melte an diefem die Bafallen und Lehenzleute. Er erflärte ſich 
ihnen und fie mußten damit zufrieden fein. 

Auch die gute Frau Wendelgard hatte ihren Sammer. Gie 
hatte Erbarmen mit dem blutjungen Herrn, nod mehr mit 
Walter, und waßßboußte fie nicht Alles für die verlaffene Edel- 
trudis, die feine Braut und Feine Frau fei, eine Wittwe vor dem 
heiligen Eheftand, vorzubringen. 

Scherzend fagte ihr Ludwig: 

„Gute Frau, Einer muß aus diefem Haufe fort, das kann 
man nicht ändern, entweder müßt ihr mich in Gottesnamen zie: 
ben Taffen, oder euern Gerwig. Thut nun, wie ihr wollt.” 

Bon diefem Augenblide an verftummte ihr Hlagereicher, be 
redter Mund. 

Und oft fah fie mit unendlihem Erbarmen ihrem Eheherrn 
ins traute Angeficht und dachte an die bittre Scheidensnoth, wenn 
ihre Beredtfamfeit über Ludwig gefiegt hätte und diefer geblieben 
wäre und nun Gerwig das Roß zum weiten Ritt in ferne Mor: 
genland fatteln müßte. 

Nachdem fi Ludwig die Mücen vom Halje gefchafft, die ihn 
in der Heimath umſchwärmten und beläftigten, Fonnte er darauf 
denten, feinen Eifer für den DVerfolg der mit Begeifterung ergrif: 
fenen Sache zu bethätigen. 

Er wußte eine Burg, in der feit dem Tage in Gmünd ein 
ſchlimmer Saft, der Unfriede, eingefehrt war. Der Ritter hatte 
Wort gegeben, der Kreuzfahrt beizutreten, und die Hausfrau war 
Dagegen. 

Da gab e8 Frieden zu fchlichten,, den niedergedrücdten Muth 
des Ritter3 zu heben und überdieß noch ein Frauenherz für die 

Holzwarth, Ludwig ꝛc. 1. 34 


530 


beilige Sache zu gewinnen; mithin Grund genug für Ludwig, das 
gute Werk in diefem Haufe zu verfuchen. 

Wer mit der Öefchhichte nicht vertraut iſt, jtellt fich die mittel- 
alterlichen Burgen ganz anders vor, als fie in der That waren. 
Bon den großartigen Ruinen, welche die Gipfel unferer Berge 
ſchmücken, geblendet, vergigt man die Heinen dunkeln Nejter, in 
denen niemals der Neichthum feinen Eingang fand, wo der Glanz 
fi) nie entfaltete und die Bequemlichkeiten des debens eine unbe: 
fannte Sache waren. Ms ob es heutzutage nicht auch arme Edel: 
leute gäbe, die neben ihrem Mdelstitel oft nur wenig, oft gar 
nicht3 in eigenem Befit haben, denkt man nicht daran, daß neben 
und unter den mächtigen und reichen Geſchlechtern auch in den 
Zeiten des Mittelalterd ein weniger beſitzreicher Adel erijtirte. 

Der Nitter, welcher fo freudig in Gmünd fein Wort für die 
heilige Fahrt im Kreife der begeifterten Genoſſen verpfändete, 
brachte eine jchlimme Neuigfeit mit nach Haufe, denn die forgliche 
Hausfrau, mit dem täglichen Bedarfe des Lebens wohl vertraut 
und von den Sorgen für denjelben eingejchnürt, hatte den Blid 
nicht für die hohe dee, der aud fie fich umterordnen und ihre 
Opfergabe bringen follte, und fah nur die Gläubiger und ängftigte 
fi vor der weiter nöthig werdenden Verpfändung des ohnehin 
ſchon verſchuldeten Gütleins. Sie verhehlte fich nicht, daß Die: 
jenigen, die da8 Geld für den Kreuzzug vorjchießen follten, von 
der Idee defielben eben jo wenig ergriffen waren, als fie jelbft; 
ihlimme Zeiten, Noth und Armfeligfeit und am Ende gar die, 
Vertreibung aus dem Wenigen, das die Familie befaß, Das und nod) 
manches Andere ftellte jich ihr als Geſpenſt und Schredbild dar. 

Zuerſt erzeugte diefe Gefpenfterfurcht den Unfrieden, und als 
ihre Heftigfeit den Entſchluß des ritterlihen Mannes nicht umwarf, 
ergoß ſich die befümmerte Hausfrau in endlofen Jammer, erjchöpfte 
fi) in Klagen und zerfloß in Thränen, und das Reſultat war, 
daß nun auch der Mann fchmerzlich ergriffen wurde, aber der 
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Friede Fam hiedurch nicht wieder ind Haus, wernm die heftigen 
Auftritte fih auch nicht mehr wiederholten. 

Hier mußte ein Elingender Troſt Hilfe bringen, wenn der 
Ritter nicht fein Wort zurücknehmen und dadurd feine Hausfrau 
befriedigen wollte. 

Aber diefen Elingenden Troſt konnte Ludwig nicht bringen, es 
jtanden ihm mehrere Hinderniffe im Wege. 

Einmal durfte er die Ehre des Ritters nicht verlegen, und 
alfo fein Geldgeſchenk, feine Ausrüftung anbieten. Durch ſolche 
hätte in dem Ritter der Verdacht aufjteigen können, Ludwig wolle 
ihn zu jeinem Dienftmann erniedrigen. 

Zu noch Schlimmerem Verdacht würde durch eine Anleihe Ge: 
legenbeit geboten worden fein. Wie heutzutage mancher Fabrifant 
einen tüchtigen Arbeiter, der bisher auf eigenen Füßen ſtand, ein- 
zufädeln weiß durch Vorſchüſſe und andere Anlehen, durch Arbeits: 
entziehung, wobei das bischen Vermögen aufgezehrt wird in diejer 
Zeit der Noth, worauf dann der gnädige Gönner wie ein Engel 
vom Himmel mit der Botichaft der Hilfe kommt, aber nun feine 
Bedingungen macht, denen der Umgarnte, Hilflofe nicht fich ent: 
ziehen fann und als Beute dem Uebermächtigen willenlos ans 
beimfällt: jo machte man auch in früheren Zeiten ſolche und 
ähnliche Künfte, und manch' mächtiges Gefchlecht Hat feine Güter 
durch diejelben arrondirt. ’ 

Diefem häßlichen Verdachte ſetzte ſich Ludwig aus, wenn er 
dem Ritter ein Anlehen anbot; und mochte er auch nod) fo fleden: 
08 daftehen und feine Abjicht die reinfte und edeljte fein, jo 
konnte er doch feinen guten Namen nicht einer fo großen Gefahr 
ausſetzen. 

Was aber machen, um den Ritter flott zu machen? 

Die Edelfrau kannte die Geſchichte Ludwigs; ſie wußte 
daß er eine liebe Braut habe, und um der heiligen Sache willen 
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Ein junger Mann mit diefer Gefinnung, wie überhaupt ein 
gerades, edles und ehrenhaftes Herz macht allezeit auf das Frauen: 
berz einen tiefen Eindrud. Zu Opfern it vor dem Manne das 
Weib bereit, und begegnet e3 einem Manne, der ein ſchweres 
Dpfer bringt und es mit Freuden bringt, fo findet fie etwas 
Gleichgeſinntes in ihm, fie verfteht ihn und läßt fich Teicht ver— 
jtändigen. 

Nicht ohne Bangen fah daher die Edelfrau den Helfenfteiner 
eines Tags Einlaß in ihrer Burg begehren. Sie ahnte etwas 
von der Gewalt, welche diefer Mann über ihr Herz gemwinnen 
fönnte, und da fie von ihren Anfchauungen in Betreff des heiligen 
Zuges nicht laſſen mollte und die geheime Hoffnung, ihren Gatten 
von demjelben abzubringen, nicht aufgegeben hatte, jo war ihr 
bange auf den Grafen, der ja doch wegen feiner andern Abficht, 
als um fie von ihrer Meinung abzubringen, zu ihr gefommen war. 

Und was fie in Aengſten geahnt, das verwirflichte fi, fie 
konnte dem bochherzigen Jüngling nicht widerftchen, ihre Seele ließ 
fid) herauswinden aus der engen Umfriedung, in welche die Sor— 
gen des täglichen Lebens fie gebannt hatten, und nachdem nur 
einmal dieſe gefallen, jo erhob fie fi in Fühnem Schwunge zu 
den großen Anſchauungen, von denen das Leben des Jünglings ge 
leitet war. 

Und als der Wille fi d'rein ergeben in Gottes Namen, 
ward auc für das Zeitliche geforgt, das ein Hinderniß abgeben 
wollte. Die Klofterherren von Lorch, die beim beiten Willen nicht 
in eigener Perfon nah Schild und Speer und dem Streitroß 
greifen Fonnten, waren froh, mit ihrem Gelde einen Rittersmann 
ausstatten zu können, und eine Gabe von ihrer Hand warf Feine 
Mackel auf den ritterlihen Wappenſchild. 

Eine fchwerere Sorge, ald die nun glücklich bereinigte, rief” 
den jungen Herrn von Helfenftein nach Oberſchwaben. 

Den Mann, den er hier fuchte, traf eraufder Nauenspurc. 
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Das war Welf, der Sechäte, das Haupt einer Yamilie, die 
ebenbürtig jeder im Reiche gegenitber ftand. 

Wenn der Welf für die Sache des Kreuzzugs gewonnen war, 
fo war durch ihn mit feiner meitgebietenden Macht ein folches 
Gewicht in die Wagſchale gelegt, daß der größere Theil Schwa— 
bens und der benachbarten Gaue im Kriegsheere repräfentirt war, 
und der Ruf der Fürften und Herrn zu ihrem König um Beitritt 
zum Zuge menigjtend in Siüddeutichland an Einmüthigfeit grenzte. 

Die Staufen waren dann eingeengt und fonnten nicht wohl 
eine abgejonderte Stellung einnehmen, und auch nicht eine Son: 
derpolitif verfolgen. 

Noch eine andere Erwägung beftimmte den jungen Grafen von 
Helfenftein, den Welf zur heiligen Fahrt zu werben. 

Die Welfen lagen faſt beftändig im Streit mit den Staufen. 
Bliebe der Welf in der Heimath, würde der ftaufifche Löwe feine 
Höhle niemals verlaffen, er hätte ja Ddiefe gegen den mächtigen 
Erbfeind bloßgeftellt. Das lag auf offener Hand. 

Würde aber der Welf gewonnen, jo wäre den Staufen ein 
Vorwand weiter, ſich vom Kreuzzug fern zu halten, entzogen, denn 
befanntlich hieß es im Staufifchen Lager, die Gefahr der Heimath 
geftatte dem Könige nicht, diefe zu verlaffen. Biel ſchwachſinniges 
Volk, dad nur an die nächjtliegende Gegenwart denft und von 
meitgreifenden Gedanken fich nicht leiten läßt, mar durch dieſes 
Gerede und dur die Anfchauung, der es entfloß, eingenommen. 
Vielen alſo jollte die lähmende Beſorgniß durd den Beitritt Welfs 
zur allgemeinen Angelegenheit der Chriftenheit genommen merden. 

Mit friſchem Muthe ritt Ludwig nach der Rauenspurc hinauf, 
denn er mußte, daß die Welfen für große Gedanken empfänglich 
waren, und daß die Familie treu zum heiligen Stuhle haltend die 
Sache der Kirche mit Freuden ergreifen würde. 

Don einem weiten Gürtel fefter Burghuten umgeben ſtand 
die alte Rauenſpure hochprangend auf grün beffeidetem Felſen— 
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grumt über dem geſegneten Etuflentbal, das von der dur ta} 
jelbe rauihentzen S£uflenab jenen Kamen führt 

Zu ihren sürgen lagerte ih die Stadt, die nah tem Stamm- 
ichleß ter Kelien Eis zu dieſer Stunde ten Namen Ravenäburg 
führt und rielleibt am meiiten wmter allen Stätten Schwabens 
ibren mittelalteriihen Charakter bewabrt bat. 

Anianglich nur der Eis von Welfiihen Miniiterialen und 
Tienttleuten ermudf fie durch das reiche, pradıtliebende welfiſche 
Geſchlecht zu einer der alänzenditen Füritenftädte. 

Zelt war übel gelaumt an dem Tage, an welchem Ludwig 
in jeiner fürſtlichen Hefburg einritt. 

In düſterem Schweigen jah er in einem der bohen bellen 
Fenfter, zu denen aus Nab und Fern die Wunder der Natur 
bereinlacten. 

Selbſt der Kalfelin*), jein Luſtigmacher jtrengte jeinen Kopf 
vergeblih an, den bohen Herm aus jeiner Schwermuth zu 
reißen, und die graufigiten Gliederverrenfungen und pofjierlich- 
iten Eprünge, die er probirte, vermochten ibm nicht ein jonniges 
Lächeln abzuloden. 

Er hatte eben ein fchweres Gericht ergeben laflen, einen blu: 
tigen Richterſpruch gethan, und das Urtheil wollte ihm nicht aus 
dem Kopf; das verdülterte den Welfen. 

Es war Marft in Ravensburg. Da waren die Ravensbur: 
ger Grautucher, welche ihre Waare ausgelegt hatten, die zahl: 
reihen Waffenfchmiede, die Senfenverfäufer und die, jo mit Kupfer: 
mwaaren handelten. Ben Slums, vom Kammerhof, von den 
Schmiedhäufern und vom Eiſenbach waren die Fräftigen Burfche 
mit Ddiefen ihren Waaren berbeigefommen und hatten fie neben 
denen der Ravensburger ausgelegt. Auch die Nadler fehlten 


) Er fommt im Weiffenauer Traditionsbuch um das Jahr 1148—1150 
vor: Joculator domini ducis Welfonis habet in benef. agros juxta 
Schussam. 
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nicht mit ihren Waaren und noch viel weniger die Goldfchmiede 
mit ihrem zierlihen Gefchmeide. 

Mit nicht geringem Neid hatten die Meifter der Ravensburger 
Werkftätten und die vom Bezirk die Welchen betrachtet, die aus 
den italienischen Beſitzungen der Welfen über Chur-Rhätien durchs 
Allgäu den alten Römerweg in die deutfche Heimath der Familie 
gefunden hatten. 

Sie verfauften feine befferen Waaren al3 die deutfchen Neben: 
buhler, auch waren fie nicht Schöner und gefälliger, aber ein Mund: 
ſtück hatten die Leute wie feiner von diefen langweiligen deutſchen 
Meiftern, welche der Güte ihrer Waare allzufehr vertrauend ge: 
duldig den Käufer abwarteten. Aber der Bauer hatte es auch 
dazumal gern, daß man mit ihm handelte. Wo die Welfchen lärmten 
und ihre Waaren anpriefen, da konnte er doc, etwas daran 
ausfegen, der Handelamann bob fie in die Höhe und ließ fie im 
Sonnenſchein fpielen, daß fie in das Herz des Bauern hineinlachen 
mußten, gab fie diefem in die Hand, daß er fie nad) Gefallen betrachte, 
das Tuch befühle, die Schärfe der Senſe prüfe, den Stahl des 
Meſſers erprobe. Das gefiel dem Bauern, daß der welſche Kauf: 
mann an feine eigene Einficht appellirte. Er konnte aud) jtreiten 
mit ihm, und wenn der täliener aud) viel zungenfertiger war, 
jo gab Ddiefer am Ende doch nach, und wenn der Bauer die 
Waare mwegwerfend zurückſchlug und fortgieng, jo padte ihn der 
Kaufmann am Arm und hielt ihn zurüd, und er trug fie zuleßt 
triumphirend wie eine Eroberung davon. 

Bei den einheimifchen Meiftern, die da feil boten, war das 
ander; fie ließen ihre Waare liegen und warteten auf den Liebhaber; 
da ließ der Goldſchmied feine Ringe und Bänder nicht lüftern im 
Sonnenſchein fpielen, ftedte der Nadler feine Waare nicht markt: 
Ichreierifch in ein hartes Eichenholz, warf der Grautucher nicht ein 
Stück Zeug den ſchmucken Dirnen um die Schulter und rief, daß 
fie darin mie eine Edelfrau ausfehen. Auch hatte feiner einen Luftig: 
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macher bei ſich ftehen, oder einen Zauberer, der Feuer verſchluckte 
und Schlangen pie, oder als Bauchredner wie ein Wolf heute 
und wie eine Amfel fang. 

Das Ende vom Lied war, daß die Landleute in Mafle den 
Fremden zuftrömten und die Einheimifchen das Nachſehen hatten. 

Das mwurmte diefen fehr, und es fiel manch hitziges Wort 
zmwifchen ihnen und den Weljchen, 

Da fügte fih'3 zum Unglüd. Ein Eifenharzer Bauer lief von 
einem welfchen Stande weg, weil er dachte, durch diefes Kunſtſtück 
die Waare am Ende doch um den von ihm gejchlagenen Preis zu 
erlangen. Der Welfche nicht faul eilt ihm nad, erfaßt ihn am 
Rod und beredet ihn noch einmal umzufehren. Aber wie der 
Kaufmann von feinem Stande weg iſt, greift ein Hallunfe nad 
einem Stück Zeug und drängt fich durch die Menge. Hinter einem 
Haus ſchnallt er feinen Stelzfuß ab und trabt unfenntlich gemacht 
wohlbehalten mit feinem Geftohlenen dem Weingarter Forft zu. 

Kaum entdeckt der Kaufmann den Diebjtahl, fchlägt er ein 
mörderifches Gefchrei auf. Der Navensburger, fein Nachbar wirft 
ein höhnifches Wort hin, der Welfche wird hitzig, der Schwabe auch, 
die andern Nachbarn Iegen ſich drein, es fommt zu Händeln, die 
Hallunfen, die immer auf den Märkten fid) einfinden, ob es nicht 
etwas zu erwiſchen gebe, die Bauern, Alles ergreift Partei, es 
mwettert und raffelt von Schlägen. Der Ammann Gebbizzo von 
Lifenburg eilt mit feinen reifigen Knechten herbei, und da die Streitenden 
auf fein Zureden ſich nicht fahren laffen, wird er aud) hitzig und 
reitet in die Schreier hinein. 

Da ruft eine Stimme: „Auf den Gebbs!“ Und ein Bauer 
erfticht den welfiſchen Minijterialen. 

Da wards nun rubig um den finfenden, todbleihen Mann, 
und nur von den fernen Marftenden ber tünte das Geſchrei der 
Quakſalber und Gauffer, da der Getroffene feinen legten Seufzer that. 

Der Mord ging dem Welfen fehr zu Herzen, er hatte den 
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Getödteten lieb gehabt, und er mar fein Amtmann gemwefen, und 
fo griff der Mord auf feinem Markte nicht nur in fein Herz, fondern 
auch in feine Ehre. Und er ftrafte ihn blutig. 

Es ift etwas Anderes für den Richter, mit ruhiger Weber: 
legung und nachdem er reiflid Alles erwogen, den Buchjtaben des 
Geſetzes auf einen gegebenen Fall gemwiffenhaft anzuwenden, und 
etwas Anderes, im erften Aufmwallen der Zornesglut einen Macht: 
ſpruch zu thun. 

Dieß hatte Welf gethan, und eine quälende Unruhe war über 
ihn gefommen. 

Die Trauer um den Getödteten und der Schmerz um fich 
jelbft hatten ihn mit der düftern Stimmung umwölkt, in der Ludwig 
ihn fand. 

Begreiflih war er an diefem Tage nicht zu Verhandlungen 
aufgelegt, und er erjuchte feinen Gaft, einen Ritt durch feinen 
Garten mit ihm zu machen. 

Wenn man diefen betrat, hatte man Mühe fich zu erinnern, 
daß man fi noch in feiner deutfchen Heimath befinde, fo prächtig, 
fo üppig war diefer Garten, der jtundenweit an dem öftlichen 
Thalrand fi) hinzog und feinem Namen Hortus Noridus alle 
Ehre machte. 

Mit Fleiß waren die Objtbäume gezogen und gepflegt, Die 
edeljten Sorten der füdlichen Länder fanden fich hieher verpflanzt. 
Bil Schöner Ferfien, jagt eine alte Leberlieferung, gibt e3 bier, 
weygſell, Ammeroll | Aepfel genannt Eher | Holmatinger | und 
Brebitling, die find auffermaffen guot. Item pirn genannt bengla | 
ZTreufhhenlebern | Ruiffenna | Zogelpirn | Wurglaund prapien | und 
allerley pin | da wagchſenn Roth-Hapelnuß genannt Waßruza | da 
wegſt eine Frucht genannt Zyparten | feind geftalt wie die flein 
fryel | da wagchſenn vill neffeln und cerhula | da feynd Lange ſüeſſe 
murzeln. 

Blumenbeete zogen fich zwiſchen den fetten Wiejen hin, und 
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dazwischen hinein pläticherten luſtige, lebendige Waſſer und ſchwammen 
die Fiſche in den Teichen und die fchneeweißen Schmanen, und 
ſchlugen und fangen und pfiffen die mancherlei Bögelarten in den 
Büfchen und auf den Bäumen. 

An den formigen Berghalden wuchs edler Wein, und die erſten 
Keltern, die man in Oberihwaben batte, ſtammen urfundlich von 
den Welfen. Gigene Burgbuten jtanden dabei, begreiflich, da eine 
Kelter für jene Zeit ſchweres Geld foftete. Bon einer derjelben 
heißt es in einer alten Handidhrift: „Item vor feftlinsthor ift ain 
winzberg | genannt Geldrich winzberg und zehend. In demfelben 
ſeyend Torlelhews | das it preiberfer (Preflen) mit Zügeln ge 
deckht geitebt (koſtet) ains ob taufend rheinifch Gulden. Dar-Inn 
preft man roten und weiffenn wain und aus den ſchwarzzen oder 
ploen (blauen) winperen preßt man dreierlei wain | roten | weiffen 
und fchiller | der ift micht recht roth noch weiß darumb heißt er 
ſchiller.“ 

Wo der Garten aufhörte gegen Oſten, da fing der Altorfer 
Forſt an, der eine reiche Wildbahn barg. 

Und wenn man auf die Höhen ſtieg, da erblickte man einen 
langen Silberſtreifen am Horizont hin, das war der Bodenſee, und 
über dieſem ſtiegen die wunderlichen Zacken der Schneeberge in -die 
Luft, ein großartiges, das Menſchenherz himmelan hebendes Schau: 
ſpiel gewährend. 

Alle dieſe Herrlichkeiten zeigte der Welf ſeinem jugendlichen 
Gaſte, und dieſer begriff, wie die Welfen, in ſolcher Gegend geboren 
und großgewachſen, ſo gerne geneigt waren, mit Glanz und Pracht 
ſich zu umgeben, aber auch in hohen, kühnen Gedanken und Träumen 
ſich zu wiegen. 

Als die Zeit zum Mahle gekommen war, hatten ſich noch andere 
Gäſte auf der Welfenburg eingefunden. 

Das waren Abgeſandte des Konrad von Zähringen, Männer, denen 
Ludwig erſt vor Kurzem in blutigem Streit gegenüber geſtanden war. 
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Auf die Händel war der Friede gefolgt, und in biderber Herz- 
lichkeit jchüttelten die Männer einander die Haud, da fie als Gäfte 
an ein und demfelben Tiſche fo unerwartet fich trafen. 

Der Welf hatte wie die Könige und die großen Fürften die 
vier Hofämter, den Marſchall, den Schenken, den Truchfeß und den 
Kämmerer. Diefe dienten bei Tiſch, um den Welf mit feinen 
Gäſten ſich feste. Auch der Falkelin fehlte nicht mit feinen Späffen. 

Es gelang ihm jeßt beffer damit, denn fein Herr hatte fich 
bereit3 etwas aufgeheitert, und die Anweſenheit verehrter Gäfte 
und die Freuden der Tafel, von welchen er ein großer Liebhaber 
mar, das trug auch dazu bei," die Grillen zu verfcheuchen, wenn 
auch in der Tiefe ded Herzens der düftere Schatten zurückblieb, 
den eine blutige Hand dort feithielt. 

Sollen wir die Tafel bejchreiben? Wir haben ja doch nidyts 
von diefen Leckerbiffen, und die Hausfrau, die dieß Bud) liest, 
macht ficher ihren Kochzettel nicht darnad. So fei alfo nur in 
Kürze bemerft, daß Flur und Forft, die Schuffen, der Teich umd 
der Bodenfee, die ſchwäbiſche Heimath und das ferne Stalien zum 
ledern Mahle beijieuern mußten, und die Gemüſe, die Fettkuchen, 
der Honig, die Steinböde, die Aheinlanfe, der Rothfiſch, der Salm 
und der Haufen, das feine Del, die Kaftanien und Melonen dem 
Wirth und den Gäſten trefflich mundeten. 

Nah der Mahlzeit ging man in eine Erfer-Kemenate und 
ſetzte fid) auf die weichen Pfühle. 

Während die Abgefandten des Konrad von Zähringen eine ge 
heime Unterredung unter ſich hatten, aus der fie von Zeit zu Zeit 
bedeutjame Blide auf Ludiwig warfen, nahm diefen der Welf bei 
dev Hand und jagte: 

„Es ſcheint ſich ja Alles fröhlich nach euren Wünfchen zu 
fügen, feht nur dieß merkwürdige Zufammentreffen; die Freunde 
dort fommen vom Zähringer, der bei mir anfragen läßt, wie ich 
es in Betreff der Kreuzfahrt zu halten gedenke, und bevor ich eine 
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Antwert geben kann, läßt er mir fagen, daß er geneigt fei, der: 
jelben beizutreten. Was jagt ihr dazu? Iſt das nicht ein eigenes 
Aufammentreffen ?* 

Ludwig richtete einen dankbaren Blid zum Himmel. Er 
glaubte nicht anders, als daß diefer in dieſes arme Erdenleben 
bereingreifend ein Wunder feiner Barmberzigfeit zu entfalten fich 
gewürdigt habe. 

Der Jüngling batte noch nicht viele Erfahrungen in den Irr— 
gängen menſchlicher Berechnung gemacht. 

Voll Freude eilte er auf die Zähringiſchen Dienſtmannen zu 
und drückte ihnen die Hand mit einem herzlichen Gottwillkommen. 

Nun entfaltete ſich raſch eine belebte Unterhaltung unter den 
anſcheinend fo gleichgeftimmten Männern. Man erging ſich in 
Klagen über die Leiden der Chriſtenheit und ſprach von der heiligen 
Pflicht, wider die Götzendiener zu ſtreiten und dem chriſtlichen 
Glauben die Wege zu bahnen. 

Da ließ wie unvermuthet einer der Zähringer den Ramen der 
Wenden fallen; ein anderer griff dieſes Thema auf, und bald 
waren die Blicke vom fernen Morgenland weggewendet und auf 
die öſtlichen Nachbarn des deutſchen Reiches gerichtet. 

Man ſprach von dem heiligen Biſchof Otto von Bamberg und 
den Anſtrengungen, die dieſer und andere glaubenseifrige Biſchöfe 
und Prieſter ſchon gemacht hätten, um die heidniſchen Preußen * 
Pommern zu bekehren. 

Man erzählte, wie zur Würze des Geſpräches, Züge aus dem 
Leben des heiligen Otto, man erging ſich in einigen Befonder: 
beiten, mit welchen das Kirchthum in jenen Gegenden von dem der 
deutfchen Heimath abwich, jo Sprach man 3. DB. von der befondern 
Art, die Erwachfenen dort zu taufen. Der heilige Otto nämlid) 
war, um jede auch die zartefte Schamhaftigfeit der Täuflinge zu 
ſchonen, auf den Gedanken gekommen, das mit dem Taufwaſſer 
gefüllte Faß mit einer Tapetenwand zu umgeben. Durd die 
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Thüre derfelben trat der Tähfling ein, nachdem er an feinen Bathen 
die Kerze abgegeben, und entfleidete fich; jein Kleid reichte er dem 
Pathen, der fid) damit, bis die Taufe vollzogen mar, das Geficht 
bedeckte. Der taufende Priefter ftand Hinter einem dichten Tuch, 
daß er auch nichts fehen Fonnte. Wenn er aber an dem Geräufch 
hörte, daß der Täufling bi zum Kopf im Waffer war, hob er das 
Tuch auf und vollzog die Taufe. Auf diefe Weife war jede Ent: 
Ihuldigung für die Erwachfenen, aus falfcher Scham ſich von der 
Zaufe fern zu halten, abgefchnitten. 

Man bewunderte in der erfolglofen Mifjion des fpanifchen 
Biſchofs Bernhard die Wege der göttlichen Vorfehung. Diefer 
ſpaniſche Bifhof nämlich war ein großer Liebhaber der heiligen 
Armuth, und weil er ohne Gefolge, ohne allen Glanz, ja in ärm— 
licher Kleidung und ohne Schuhe unter den Pommern auftrat, fo 
hatten die Bommern Mißtrauen wider ihn. Sie fonnten nicht 
glauben, daß der Biſchof in ſolcher Armfeligfeit ein Gefandter des 
höchſten Gottes fei, und fie argmohnten, daß er nur gefommen fei, 
um fich unter ihnen zu bereichern. Sie überfielen ihn daher, brachten 
ihn auf ein Schiff und gaben diefes den Winden und Wellen preis. 
Der Biſchof kam glüdlich in Deutfchland an, und da er von feinen 
Erlebniffen unter den Pommern erzählte, benüßte der heilige Otto 
diefe Erfahrung, und da er auf die Miffion ging, nahm er feine 
beiten Sachen mit, die koſtbarſten Geräthe, lauter herrliche Meß: 
gewänder, und erichien mit zahlreiher Dienerfchaft und einem 
großen Gefolge von Geiftlichen wie ein reicher Fürft. Das wirkte 
dann auf die Göbendiener. 

Zur Abwechslung Fam man dann aud) auf die heidniſchen 
Gebräuche zu ſprechen, auf das Götzenbild des Triglaf, deſſen 
Augen und Mund mit einer goldenen Binde bedeckt ſeien zum 
Zeichen, daß er die Sünden der Menſchen nicht ſehe und gering achte. 

Ob eine chriſtliche Nation das dulden könne und dürfe? floß 
unſchuldig in das Geſpräch ein. 
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Ya, und ob das auch? daß die Heiden wieder ſich aufgerafft 
und die Belehrten nun neben dem Gotte Himmel und der Erde 
den Götzen dienen? 

Und das, dak Ein Mann mehrere Weiber habe? dag man 
die Ehriften im Wald und auf der Haide einfcharre und nicht in 
geweihter Erde beifeße? daß man Stöde an den Gräbern aufitelle 
und Speifen, und andern heidnifchen Unſinn nicht unterlaffe? 

Und das, daß die Ehriften verfolgt werden? daß die Heiden 
in die chriftlihen Yande einbrechen und die Gränze des Neiches 
fortwährend durd fie beunruhigt werde? 

Warum wird nicht gegen fie das Kreuz gepredigt? 

Warum follten die Deutſchen ind ferne Morgenland und 
nicht vielmehr in der Heimath für diefelbe heilige Sache wider 
die Heiden ftreiten? 

Ludwig, der anfangs voll Leben und Theilnahme mitgeiprochen 
hatte, wurde plößlich jtille, ein Gedanke ftieg in ihm auf, den er 
nicht abweifen konnte. 

„Spredyet ihr aus euch, liebe Herren und Freunde,“ fragte er, 
„oder theilen noch Viele diefe eure Meinungen?“ 

„Wir wollen ſehen,“ fagte einer der Zähringer troden, aber 
ein boshaftes Lächeln konnte er doch nicht unterdrüden. 

Wie unter einem Blige aufleuchtend lag grell und unbeilvoll 
das Reich vor Ludwigs finnendem Geiſte. 

Sol jetzt eine Ziwiefpältigfeit der Meinungen fi aufthun? 
Sollen die Einen ind Morgenland wollen und die Andern auch 
auf einen Kreuzzug, aber auf einen andern? 

Sollen die Begeifterten dadurch gelähmt, fol am Ende die 
ganze Sache ind Stoden gebracht werden? 

Stedt vielleicht nody ein ganz anderer Plan hinter dieſem 
Gerede? 

Er ſprach nicht von diefen Befürchtungen zu der Gejellichaft, 
denn vielleicht Hatte ja nur Er fie gebildet und waren Andere 
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noch nicht auf die unheilvollen Rathſchlüſſe gekommen, die ſeine 
ahnungsvolle Seele ihn fürchten ließ. 

Er mahnte daran, die angeregte Frage auf andere Zeiten zu 
vertagen und vorerſt mit gemeinſamer Liebe und vereinigter Kraft 
der geſammten deutſchen Nation wider den Erbfeind der Chriſten— 
heit nad) dem Morgenlande zu ziehen. 

Der Welf beobachtete eine zurücdhaltende Stellung. Er äußerte 
fich nicht mit Bejtimmtheit. 

Und Ludwig hatte Fein Reſultat erreicht, aber er hoffte, und 
er fchmeichelte fi) mit dem Gedanken, daß er nicht vergebens hoffe. 

Als er Lebewohl gefagt hatte und auf dem Heimmeg war, traten 
die Zähringifchen in eine weitere Unterredung mit dem Welf. 

Sie hatten in Ludwigs Begenwart hinter den Bergen gehalten. 
Jetzt ſpielten fie ihren lebten Trumpf aus. 

Über der Welf war edler als fie glaubten; ev entließ fie mit 
Unmwillen. — 

In derjelben Zeit ungefähr hatte Konrad von Zähringen eine 
Unterredung mit einigen feiner Vafallen. 

„Es geht Alles nach Wunſch,“ fagte er; „mir fcheint, daß 
wir den Welf auf unfere Seite ziehen können. 

Wir ziehen gegen die Wenden ; da können wir leicht wieder 
umkehren. Sind nur die Staufen einmal erjt aus dem Lande, 
dann find wir die Meifter. Vorderhand ift Schweigen die wichtigite 
Pflicht. 

Man muß es wie der Jäger machen. Man umgarnt das 
edle Wild, das man mit offenem ehrlihem Angriff nicht bewältigen 
fann. Aber in tiefem Schweigen muß das Garn ausgefpannt 
werden. Und damit das Wild demfelben ſich nahe, ahmt man 
feine Schreie nad. Thun wir defgleihen. Wir blenden die Stau: 
fen, indem wir jagen, daß auch wir das Kreuz auf unfere Fahne 
heften.“ 


XXVIL 


Der Rloſterſchüler. 





As Ludwig vor feiner Burg Anfam, fprang ihm Walter 
fröhlich in die Arme. 

Das war ein Herzen und Küſſen, ala ob der geliebte Bruder 
Jahre lang ausgewefen wäre, oder eine Neuigfeit von der aller: 
größten Wichtigkeit mitbringen würde. 

„Haft du dich noch nicht anders befonnen, mein Bruder?“ 
fragte Walter. | 

Nein, mein Kind, antwortete Ludwig, dem Knaben freundlich 
auf die blühende Wange jchlagend. 

„Sieh' doch,“ entgegnete Walter ſich ſtreckend, „ich bin ges 
wachſen in den wenigen Tagen, die du fort warft; wie groß werde 
ich erjt aufs Frühjahr fein, und vor dem Frühjahr geht ja der 
heilige Zug dody nicht an.“ 

Ludwig lächelte. 

„sch habe mich fo gefreut auf deine Heimfunft,“ fuhr Walter 
fort, „denn ich dachte nicht anders, ald daß du meinen billigen 
Wünſchen endlich gerecht werden würdeft. Prüfe mich, ob ich mein 
Roß nicht tummeln kann wie ein Alter, ob ich den Schild nicht 
bandhabe und ob du meinem Speer wideritehen kannſt.“ 

„Das Fannft du mit Frau Wendelgard verfuchen,” entgegnete 


545 


Ludwig, „aber fieh’ zu, daß dir wem Schildftoß nicht die Naje 
blutig gefchlagen wird, und du im Falle nicht die Rippen brichſt.“ 

Walter wurde glühend roth und fagte lebhaft: 

„See mic nicht fo meit herab, mein Bruder, und laß mid) 
auch etwas gelten, bin ich denn nicht dein Teiblicher Bruder? Und 
was foll ich denn thun auf der Burg, wenn du fort bift, du meine 
einzige Freude?“ 

„Du ſollſt groß werden,“ ſagte Ludwig, „und follit lernen, 
und Adıt haben, daß die Bücherei nicht ftaubig wird. Gieh’, da 
hab’ id, dir etwas mitgebracht, es ift ein foftbar Buch, das die 
Mönde von Weingarten fein gemalt haben.“ 

Damit reichte er ihm ein Elein Büchelchen, dev Knabe blätterte 
darin und fagte, zum Bruder aufichauend: | 

„sc danke dir, vielgeliebter Bruder, aber ich ſehe ſchon, was 
die Gabe zu bedeuten hat. Muß ich denn im Ernſt zur Schule?“ 

„Sa, mein Kind,” entgegnete Ludwig, „das fteht unabänder: 
lich feſt; geh’ nun zur Frau Wendelgard, daß fie dir das Ränzlein 
Ichnalle, wir reiten morgen, fo lange das fchöne Wetter noch an: 
hält, denn fpäter iſt's fchmwierig, über das Gebirg mit heiler Haut 
zu fommen.“ 

Walter entfernte ſich traurig, denn feine lette Hoffnung war 
num vernichtet. 

Über al3 er am andern Tag an Ludwigs Seite in das Ge 
birg hineinritt, und er den letzten Scheidensgruß nad) den Thürmen 
der väterlichen Burg hinübergeworfen hatte, trockneten in der frifchen 
Morgenluft die Thränen bald, die perlengroß auf feinen blühend- 
rothen Wangen ftanden. 

Die Neugierde nad) der neuen Lebensweiſe, die feiner nun: 
mehr wartete, feflelte ihn jeßt ganz, und da er wohl wußte, daß 
er ein folgfamer Knabe fein müffe, fo horchte er mit empfänglichem 
Herzen den guten Xehren, die fein Bruder ihm ermahnend gab. 

Nur wenn ihn die Erinnerung an feinen drolligen Gerwig 

Holgwartb, Ludwig ac. 1. 35 
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kam und das Bild der ehrenwerthen Frau Wendelgard auftauchte, 
wollte er in die Traurigfeit zurüdjinfen, aus der ihn der berzbafte 
Entſchluß, feinem Bruder gehorſam zu fein, gerifjen hatte. 

Nach langen Mühſalen war das Gebirg überjtiegen, und die 
Brüder ſahen in die Thalſchlucht hinein, welche das Ziel ihrer 
Wanderung bary. 

Sie erblidten das ftattliche Benediktiner-Kloſter Ziwiefalten. 

Noch ein geführliher Weg an der faſt fenfrechten Bergwand 
hinab war zu überwinden. 

Sie mußten abfteigen und die zitternden Roſſe nach fich ziehen. 

Der Fuß glitt oft aus, und mandmal Fonnten fie jtürzend 
nur noch am Wurzelwerf der über den Gebirgspfad MEER 
den Tannen fich halten. 

Endlich ftanden fie am Thore be Abtei. 

Das Horn des Wächters lärmte vom Thurme. 

Aber Fein dienender Bruder fam, zu öffnen. 

Der Thurmwart ſprach von feiner Höhe herab mit Ludwig, 
aber verſtand von Ddiefem fein Sterbenswörtchen, denn der Lärmen, 
der vom Klojterhof herüberjcholl, verjchlang übertäubend Ludwigs 
Antivort. 

Man mußte aud im Klofter nichts von dem Wächterruf ges 
hört haben. 

Der Thurmwart rieß den Laden, der das gegen den Kloiter: 
hof zu liegende Fenſter feiner Kemenate ſchloß, auf und vief nad) 
den Schülern hinab, die dort fich tummelten und den Lärmen ver 
führten. Aber dieje hörten auch nicht, was er rief und tumultuir— 
ten, riefen und lachten fort. 

Sp ftieg er brummend denn felbft von feiner Warte und 
ging, das ſchwere Thor zu öffnen. 

Ludwig trat ein und ſah fih mit Walter inmitten der un: 
bändigen Knabenſchaar. 

Sie hatten Vakanz die jungen Gefellen, und da die Ruthe 


547 


einmal im Kaften verichloflen war, judte es jedem in den Beinen, 
und war ed ein frohe Tummeln, während die ehrwirdigen Klofter: 
herrn eine wichtige Berathung hatten. 

Zwei Schulen führten einen poflirlihen Streit miteinander 
auf, die Grammatifer jtritten wider die Logiker. 

Zuerit war das Gefecht Hisig in der Rede. Man fpottete 
fich gegenfeitig aus mit Spisnamen und dergleihen Wortgezänf, 
und als man dadurch warm geworden war, rüdten die erniteren 
Geiſter in die Schlachtlinie. Donatus ftritt mit Plato, Pristian 
mit Ariftoteles. Dieſem ergeht e3 jämmerlich, er kann nicht wider 
den Nedeflug der Andern auffommen, fo muß er fi) denn um 
Hilfswölfer umfehen. Diefe führt Barbarismus herbei, der zuerit 
in Lager der Orammatifer drüben war, aber aus Angft, die Herren 
Logifer möchten unterliegen und er alfo aud) das Geinige, das er 
bei ihnen ftehen hatte, einbüßen, war er herübergeeilt und jtritt 
nun wider jeinen eigenen Yandesherın. Das febte ein unendliches 
Gelächter unter der jugendlichen muthwilligen Schaar ab. 

Unterdefjen hatte ſich eine dritte Macht aufgethan, die Söhne 
der ehrbaren Fran Mufica Da kamen fie mit bledyernen Röhren 
und Hubten, daß e3 die Ohren zerrieß, andere ftimmten einen 
Schlachtgeſang an und übertönten mit gellenden Stimmen ihre 
Trompeter, jo daß man den brummenden Alten anf dem Thurme 
und das Wehgeſchrei des kecken Knaben nicht hörte, der dieſem 
das Wächterhorn megjtipiste, dafür aber eine Tüchtige auf das 
Ohr erhalten hatte. 

Die Reihen der Mufiker gingen augeinander und eine Standarte 
ward vorgetragen, worauf ein Kreuz mit rother Farbe gemalt war, 
den Halbmond überwunden zu feinen Füßen. 

Und nun verftummte dag MWortgezänf, und mit 
und Prügeln ging es untereinander. 

Da trat ein Klofterherr in den Hof. 

Plötzlich ward es ftille. 

35 * 
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Der Muthwille hatte ausgetobt, die Kuaben, die fich vergefien 
batten im jugendlichen Ungeftümm, jammelten fih und ftanden 
ſchweigend in Gruppen zufammen, die meisten befhämt zu Boden 
blidend. 

Der Mönd hatte fein Wort gefagt. 

Ludwig trat mit diefem in das Klofter und fragte nach dem 
Abte. 

„O edler Herr, der Abt ....* fagte der Mönd, konnte aber 
nicht weiter reden, Thränen Tiefen ihm über die Wangen herab. 

Er öffnete die Thüre zum Kapitelfaal und deutete fchweigend 
mit bedeutungsvollem Blicke hinein. 

Da lag eine große, edle Geftalt im Benediktinerkleid auf den 
Knien, die Brüder um fie her beſchäftigt. Der Jammer lag auf 
allen Gefichtern. ö 

Es war Heinrid), der Abt von Ziwiefalten, der Freund der 
Helfenfteine. 

Vor ihm lag auf dem Boden jein Hirtenftab und fein Ring, 
in dem er mit dem Klojter al3 deſſen Abt vermählt war. 

Die Brüder juchten ihn aufzurichten, andere nahmen King 
und Stab auf und wollten fie ihm aufdrängen, die, Uebrigen jtanden 
weinend umber. 

„O meine Brüder,“ fagte Heinridy der Abt, „laſſet mich ge: 
währen. Nehmet hin den Stab und den Ring und die Würde 
eines Abtes und entlaffet den Hirten von feiner geliebten theuren 
Heerde. Ich kan nicht widerftehen, ich muß zum heiligen Lande.“ 

Und die Brüder konnten nicht dawider fein, ihre Bitten waren 
verichtwendet, Heinrich blieb feit dabei, feiner Würde zu entjagen, 
daß er ungehindert dorthin ziehen könnte, wohin der Herr, wie 
er erfannt zu baben glaubte, ihn ziehen hieß. 

Sp übernahm der Prior die Leitung der Abtei, und Heinrich 
blieb den Winter in Ziwiefalten, um mit dem Frühjahr nad) dem 
heiligen Lande zu zichen. 
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Mir fennen ihn vom Pfingftfefte her, das er auf dem Helfen: 
jteine feierte. 

Seit diefem Tage hatte er feine Angelegenheit erwogen, und 
nun war fie zur Reife gediehen. Unter den Schmerzen der ganzen 
zahlreichen Genoſſenſchaft hatte er die Freiheit, da3 Kreuz nehmen 
zu Dürfen, erfauft. 

Allein kehrte Ludwig auf den Helfenftein zurüd. Walter blieb 
ala Klofterfhüler in Zwiefalten. 

Den Knaben war er erft aufgefallen, nachdem ihr ausgelaffener 
Muthwille ſich fo plößlich gelegt hatte. Da waren die einen 
und andern herbeigefommen und hatten ihm ins helle freudige 
Auge geichaut, alsbald einen neuen Mitfchüfer und guten Kame— 
raden in ihm witternd. 

Als er dann fpäter zu ihnen geführt wurde, und fie ihm 
gerad und herzlich entgegenfamen, ward er bald zutraulich, und es 
gab nur wenige Thränen, als Ludwig ihm die Hand zum „Behüte 
dich Gott“ reichte und ein Kreuz auf feine Stirne zeichnete. 

„Du kommſt doch nod) einmal, Ludwig,“ fagte der Knabe, 
„ehe du ausreiteft nach dem heiligen Lande? Du mußt dod) 
jehen, wie groß ich bis aufs Frühjahr geworden bin, du befinnft 
dich dann vielleicht anders, . . .. gelt, lieber Bruder?“ 

Und die Thränen traten ihm bei diefen Worten in die hellen 
Augen. 

Dann bat er, den Kapellan, den Gerwig und die Frau Wen: 
delgard, den Thurmmart und die Knappen und am Ende aud) 
noch das ganze Gefinde freundlich zu grüßen, und trat unter den 
Haufen feiner neuen Kameraden hinein, die ſich am Thore aufgejtellt 
hatten, um den hochgemuthen Herrn Ludwig fortreiten zu jehen. 

Der Kloſterſcholarch mollte Walter erjt eingewöhnen, bevor 
er den friihen Knaben in die Schulzelle bannte. 

„Zuerſt muß die alte Heimath aus dem Kopfe fein,“ fagte er, 
„bevor die Grammatik hinein kann.“ 
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Er gab ihm daher Vakanz für die erften Tage, und damit 
der Sinn des Knaben für die neue Heimath gefeflelt würde, ge 
fellte er ihm ein paar ältere Schüler bei, die mit ihm fpielten, die 
Gegend durchitreiften, oder die Bilder zeigten und deuteten, die 
in der Bücherei zwifchen und über den Bücherkäſten hingen. 

Sie führten ihn ins Keffeltbal. Da entjpriugt die Fleine Ach 
aus einem ungeheuren, nahezu hundert Fuß im Durchmeſſer hal: 
tenden Keffel. Iſt der Himmel hell, fo it das Waffer blau und 
ſchaut Einen eigen an aus feiner unergründlichen Tiefe heraus. 

Die Schüler wollten dem Walter ein Graufen machen mit 
dem Waffer, aber da er von feiner Furcht nichts wiffen wollte, 
erzählten fie ihm fchredlihe Dinge von der Winsheimer Höhle, 
aus der die Hauptquelle der größeren Ad hervorkommt. 

Sie holten vom Müller, deſſen Mühlrad eben diefe Ach treibt, 
einen Kahn und forderten Walter auf, mit ihnen in die Höhle 
hineinzufahren, wenn er dad Herz habe. 

Fröhlich jprang der Knabe in den Kahn. 

Gleich hinter dem Eingang erweitert ſich die Höhle zu einer 
Halle. Nocd fällt einiges Licht herein und zeigt in der Mitte 
einen gewaltigen Felſen, der wie eine Infel aus dem Waffer 
hevvorragt. 

Walter wollte weiter hinein; aber da wollten feine Kameraden 
nicht. Es ift jtodfinftere Nacht da drinnen, und aus dem Dunkel 
hervor raufchen geheimnigvoll die Wafler. 

Sechshundert Fuß weit kann man hinein, bald jtrömt das 
Waſſer durch einen engen Gang, bald erweitert fi) diefer zu 
Grotten; nirgends füllt ein Licht in das fchaurige Dunkel herein. 

Herzhaftigkeit wirft wie ein Zauber auf Knabenherzen; Walter 
erwarb ſich daher gleich in Diejen erjten Tagen durch Proben feiner 
Surchtlofigfeit den Reipeft feiner Kameraden und ihre Liebe. 

Er kletterte ihnen voran die fteilen Berge hinauf und die 
ſchroffen Felſen, und jprang gewandt über die Gräben und ſchrie 
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in die Wälder hinein, daß das Echo laut herausrief und das Wild 
aufiprang, warf den Stein fo body in die Luft, daß Fein Auge 
ihn folgen Fonnte, und wenn's an's Singen ging, jo tünte jo Klar 
feine Flangreiche Stimme wie das Vöglein aus dem Walde, daß 
die andern verjtummten und mit ftaunender Bewunderung, auf 
jeine Weifen laufchten. Er wußte auch viel! ſchöne Gefchichten zu 
erzählen aus den alten und neuen Tejtamente und von den heili- 
gen Märtyrern, und dem Gerwig dankte er e8, daß er auch von 
den Bolfshelden und von den Niefen manche wunderlihe Märe 
zu jagen verjtand. 

Und wenn er im Kloſter war, der frifche muntere Knabe, im 
heiligen Gebet, oder in der Kirche, da war er fo ftill und ans 
dächtig, und im Lernen jo fleißig, und gegen feinen Lehrer fo 
demüthig und den Kameraden fo lieb, daß allen das Herz aufging 
und fie ihn von Herzen gern hatten und den Tag, da er zu ‚ihnen 
gebracht worden war, in danfbarem Andenfen bewahrten. 


XXVIII. 


Der Reichstag von Speier. 


Zu Speier über dem Rheine fteht das hochberühmte Gottes: 
haus, Unferer Lieben Frauen Münfter, der berühmteften eines in 
allen deutfhen Landen. 

„Hoch empor ragten ſechs majeftätiihe Thürme, zwei acht: 
edigt, die andern vieredigt, höher als erjtere, durchfichtig, und 
ſchauten weit hinaus, in die Gaue hinauf und hinab, dieffeits und 
jenfeitS des alten Rheins. Mit Recht als ein Meifterwerf ge: 
priefen ftand der neue Dom zu Speier, eine ungeheure Maffe, mit 
Bild: und Schnitzwerk geziert, erhaben vor Allem, was bis dahin 
Könige bauten, mit wunderſamer Kunſt errichtet, ein herrlicher, 
königlicher Bau, in neugriechiſchem Stile, nach dem von Karl dem 
Großen eingeführten Geſchmacke; die kühn aufſtrebenden Gewölbe 
von hohen, mit Laubwerk verzierten Pfeilern getragen, abwechſelnd 
mit ſchlanken Halbſäulen; doch die Fenſter, Thürme und Gewölbe— 
bogen nicht ſpitz zulaufend, wie jene des deutſchen Bauſtils, ſon— 
dern eiförmig, oben gerundet, im Halbkreiſe. Die darin ange— 
brachten Verzierungen beſtanden in Figuren, nach der Sitte jener 
Zeit gebildet, mit meiſtens platten, einförmigen Geſichtern, oft mit 
bunten Farben überſtrichen, die nicht ſelten mit Frazzen abwechſelten. 
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Auch wurden vorgefundene Gebilde aus früherer Zeit beim neuen 
Bau eingemauert; ... . . in bizarrer Frazze, vielleicht ded Bau: 
meifterd geheimem Zeichen, nur den damaligen Eingeweihten der 
Kunft erflärbar, gefiel ſich des Steinmeßen jpielende Hand, die 
durch das zierlich verfchlungene Geftechte an den Fenfterbogen, und 
durch das finnreich gearbeitete Blätterwerf an den Säulencapitälen, 
weldye die rings um das Münfter und die um die beiden Kuppeln 
laufende Gallerie trugen und ſchmückten, ſich als funftgeiibte Meifter: 
hand bewies. Selbft die Verfuche frühefter deutfcher Kunft, an 
den Helden nordiicher Sagen fi übend, wurden den rohen Um— 
riffen treu nachgebildet, oder aus religiös =Fünftlerifchem Spotte 
frazzenhaft gehalten, oder in Uniformen noch vorhanden ald Zierde 
des chriftlichen Tempels verwendet... .. e 

„Bon der weitlichen Seite, das Portal bildend, führten aus 
der langen Hauptitraße der Stadt drei Eingänge durch ein mittleres 
hochgewölbtes Thor und zwei Fleinere Seitenthore in eine weite 
Borhalle, über der die Kuppel mit durchfichtigen Gewölben zur 
Ichwindelnden Höhe emporftieg, bis wo. über den fieben hängenden 
Glocken von des Thurmes Spibe ‚die vergoldete Kugel glänzte. 
Neben diefem erhoben fh, wie an der öftlichen Seife, zwei vier: 
edigte Thürme hoch über die Kuppel hinaus, auf denen das eiſerne 
Kreuz des Herrn Wohnung verfündigte. Aus der Vorhalle führte 
eine zweite, perfpeftivijc gebaute Flügelpforte in des Schiff des 
Münfters, und vor den überrajchten Bliden des Cintretenden Tag 
in jeiner ganzen Pracht und Größe das herrliche Gotteshaus. 
Durch die hohen Gewölbe des Langhaufes, an den mächtigen 
Pfeilern vorbei, fchaute das Auge hinauf zum: nl cher, v 


diefem über den Hochaltar, zwiſchem dem Marien- und Stehe . 


Chore hinweg, weiter in das Stiftschor, an deſſen Ende des 
Biſchofs Baldachin ftand. Bon Treppe zu Treppe hoben fich drei 
Chöre einer über dem andern. Links und recht? gaben die hohen, 
mit durchbrochener Steinarbeit gezierten Bogenfenfter und die über 
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dem Frieſe angebrachten Halbfeniter Dem Ganzen nöthige Beleuch— 
tung, und die Seitenballen liefen mit dem Schiffe in gleicher Rich: 
tung, bi& wo eine Doppelte Treppe binauffübrte ind mittlere Chor, 
eine andere hinab in die dunkle Kropta. 

Das neue Münfter zu Speier wetteiferte mın mit den Kathe— 
dralen an den Ufern des Rheins in Größe des Baues, in der 
Erhabenheit des innern Gottesbaufes, und in der Zierlichkeit feiner 
Kunftgebilde; aber dur den beiondern Vorzug als Kaiſergruft, 
und durch innern Reichtbum übertraf es alle* *). 

Ter Kaiſer Konrad der Zweite war des Münſters Gründer. 

Tie Sage gebt, daft, al3 zu Limburg auf dem Stammnſchloß 
de3 Kaiſers deflen Sohn durd einen Sturz vom Felſen einen all: 
zufrüben Tod fand, Konrad auf das Anfuchen feiner geiftvollen, 
an Frauenwürde veichen Hausfrau Giſela das. Gelübde gethan 
habe, de3 Sohnes Todesſtätte Gott zu heiligen und das Stamm: 
ſchloß in ein Kloſter zu verwandeln. 

Im Nahre 1027 faßte er fodann gleichfall3, um den Bitten 
jeiner Hausfrau zu genügen, den Entichluß, in Speier ein neues 
Münfter zu erbauen, „Gott und der hochgelobten reinen Jungfrau 
zu Yob, die er fortan für die oberite Patrenin de Doms und 
des ganzen Bisthums haben und halten wollte.“ 

Und - einen dritten gewaltigen Bau gelobte er dem beiligen 
Zwölfboten und Evangeliften Johannes, dem er jeit jener Kind: 
beit mit befonderem Bertrauen zugethan und ihn vor andern Hei: 
ligen bochgehalten. Dieſes Münfter wollte er auf dem nordweit: 
lihen Ende der Stadt Speier, wo in der Römerzeit der Venus 
ein Altar und Tempel ftand, aufführen. 

Am zwölften Juli des Jahres 1030, am St. Margarethen: 
Vorabend, als die Sonne über dem Nheinthal aufgejtiegen mar, 


) Aus dem Werfe Seiner Gminenz bed Kardinal Johann von. Geifiel, 
Erzbiſchofs von Köln: Der Kaifer-Dom zu Speier. Mainz 1828. Erſter 
Band, ©. 43 fi. | 
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legte er den erjten Stein zu dem neuen Klofter auf Limburg; faum 
daß dieß geicheben, ſaß Alles zu Roſſe, der Kaifer eilte mit der 
ganzen Verſammlung der Fürften und Herren, die ihn glänzend 
umgab, nad) Speier, allda zum Münſter Unferer Yieben Frauen 
gleichfalls den Grunditein zu legen, und nachdem auch dies Wert 
gethan war, gings hinaus zum Orte, wo St. Johann's Münfter 
jich erheben jollte, und auch hiev wurde dev Grundftein von dem 
hocherfreuten kaiſerlichen Herrn ‚in die Tiefe gefenft und eingefügt. 

„Langſam erhob ſich, ſchreibt der Herr Kardinal, deffen Wert 
wir jchon angeführt haben, der neue Dom, ob des Baues Niefen- 
größe. Aus bodenlofer Tiefe jtiegen die müchtigen Grundmauern, 
wo der Speierbacdh in weiter Krümmung dem Nheine zufchleicht, 
und auf des Hügel3 vworjpringendem Rande das Heidenthürmchen 
den nahen Rhein bewacht. Tief im Schooße der Erde jchloßen 
ſich über den zwanzig maſſiven Pilaſtern die ftarfen Gewölbe der 
düftern Krypta, in Kreuzesform nad) den vier Himmelsgegenden, 
und acht Kleine Altäre jtanden in den Blenden zwiſchen den Pi: 
lajtern. Bon Abend nad) Morgen lief das Münſter 223 Schritte 
lang und 89 Schritte breit, in einem Hauptgang und zwei Seiten— 
ballen; und vierundzwanzig mächtige Pfeiler jtrebten dem Fünftigen 
weiten Dache des majeftätifchen Schiffes entgegen. Ueber der 
Krypta erbob fid) des Gotteshauſes mittlerer Chor, von feiner 
Form der Kreuzchor genannt, und über diefem mölbte fich die un: 
geheure Kuppel, als des ganzen Gebäudes bedeutungsvoller Mittel: 
punkt, dem unermeßlichen Himmelsgewölbe finnvoll nachgebildet. 
An des Kreuzchores öftlihen Bogen Ichnte fi) das weite Tonnen: 
gewölbe, nad) Morgen ſich abjenfend im Halbfreife das Stiftächor, 
in deſſen Tiefe des Biſchofs Sie dem Hochaltare gegenüber ftand, 
wo er und feine Geiltlihen in frommen Pialmen dem Herren lob— 
fingen und für Konrad und deilen Haus” Heil erbitten jollten im 
Leben und Geligfeit im Tode. Am weitlichen Bogen defjelben 
Chores, gegen das Schiff hinab, führte eine Treppe von zwölf 
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Stufen hinunter in das meitliche Eher, das Konrad ſich und jeinen 
Nahfolgern auf dem deutihen Throne zur Grabftätte beftimmte, 
um zu des Hochaltares Füßen der Gebete des meffelefenden Priefters 
zur Geelenrettung tbeilbaftig zu werden.“ 

Nach einunddreißig Jahren gedieh der Dom zur Vollendung 
und im Jahre 1061 wurde das herrliche Münjter eingeweiht. 

Hieher nun, auf die Grabftätte deuticher Kaiſer, wo deren 
ion etlihe ruhten, die unter der Krone gegangen waren und 
Scepter und Schwert im Reiche geführt hatten, lud Konrad der 
Dritte auf Unfers lieben Herrn Geburt dieſes Jahres 1146 die 
Fürften und Herm aus allen deutſchen Yanden, daß über die heilige 
Fahrt nach Ehrifti glorreihem Grab endgiltiger Beſchluß gefaßt 
und auch noch andere Dinge feitgeftellt würden. 

Der König Konrad war entſchieden und feiner Sache gewiß. 
„Ich werde das Kreuz nicht nehmen, fagte er, ih kann es nicht.“ 

Auch der heilige Bernhard war feiner Sache gewiß und ent- 
ſchieden. 

„Der König wird das Kreuz nehmen, er kann es; um der 
Liebe Jeſu Chriſti willen kann man Alles,“ meinte der hl. Bernhard. 

Der König wünſchte, mit gutem Gewiſſen der Sache los und 
ledig zu werden. 

Der heilige Bernhard wünſchte, hoffte und betete, daß ein 
Strahl der göttlichen Liebe dieſes Königs Herz treffen, erleuchten, 
erwärmen und zur Vollbringung der herrlichen That kräftigen und 
ſtärken möge. 

Beide, der König und der heilige Bernhard waren die Spitzen 
zweier großer Körper, in die das Reich ſich theilte mit gleichen 
Wünſchen und denſelben Hoffnungen. 

Auf den Reichstag zu Speier war daher Alles geſpannt, und 
im ganzen Reiche war ſidder nicht Ein denkender Menſch, der nicht 
darauf begierig geweſen wäre, was ber heilige Chrift in diefem 
Jahre dem Reiche befcheeren mürde, 
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Unter diefen vielen Taufenden, welche mit gefpanntem Blicke 
dem ange der Ereigniffe folgend dem Reichstage entgegengingen, 
und die alle, als Männer und Frauen, die für die beiligften 
Güter und wichtigſten Tragen des Lebens ein Intereſſe hatten, 
unfere volle TIheilnahme verdienen, ruht unfer Blid auf zwei 
Herzen, in deren Gefhichte wir das Bild aller übrigen ſchauen 
und begreifen. 

Ludwig erwartete, daß bis zur heiligen Weihnacht jo viele 
Stimmen aus allen Gauen des Reiches würden laut geworden 
jein, daß der König gleichſam mit gebundenen Händen in das Uns 
vermeidliche ſich ergeben müßte. 

Der Welf bliebe, mie er glaubte, ganz gewiß nicht zurüd; 
auch die Zähringer mit den Seinigen würden einen guten Ent: 
Ihluß gefaßt Haben; der junge Friedrich ift auch nicht unthätig, 
und von den Baiern und Sachſen und denen im Oſtreich war das 
Beite zu hoffen, obwohl nur erft vereinzelte Stimmen von ihnen 
bisher befannt gewotden waren. 

Und über Alles wichtig erfchien ihn die zu hoffende Anweſen— 
heit des Heiligen jelbit, der den Kreuzzug predigte. Wer follte 
ihm widerftehen Fönnen? 

Edeltrudis, die doch auch bei Ludwig in Frage kommen mußte, 
fiherlich nicht. 

Die Jungfrau hoffte, und fie wagte doch nicht, ihrer Hoffnung 
einen entſchiedenen Ausdruck zu geben. 

Tiefe Betrübniß hatte die Nachricht von dem Tode des alten 
Herrn über fie gebracht, fie hatte ihn fo lieb gehabt“ undein den 
wenigen Tagen, da fie ihn gefehen und das Glück feines Umgangs 
genoffen, die hohe Verehrung, die der Vater ihr feit ihren jungen 
Tagen eingepflangt, in tief-innerſter Seele befeitigt. *8 

Aber erblühte ihr nicht aus dieſem Tode eine Hoffnung? ſollte 
dieſer Grabhügel, der den theuren Leichnam barg, nicht zwiſchen 
Ludwigs Pflicht und ſeinem edlen Verlangen nach dem heiligen 


558 


Kriege emporfteigen und den geliebten Jüngling an die heimath— 
liche Erde feileln? 

Sie fühlte, daß Ludwig nunmehr vor Gott und der Welt 
entichuldigt fei, werm er von den Sorgen, welche die Heimath nach 
des Vaters Tode ibm auferlegte, eingenommen, zunächſt diejen fich 
widmete, und je tiefer fie in diefes Bewußtſein der Entihuldigung 
ſich bineinlebte, defto weiter Fam fie von der Großherzigkeit weg, 
welche edel von einer Entſchuldigung und auch der beiten nichts 
willen will und im Opferbringen ihre Freude und den jchönften 
Genuß findet. 

Aber fie Fam nach Speier, fie fab Bernhard, den Mann der 
Opfer, .. . . ımd wer kann dem Heiligen widerfteben ? 

Sie fam nad) Speier, wie e8 mit Yudwig verabredet war; 
der Bräutigam eilte feiner angetrauten Braut entgegen, und fie 
ward von dem unausiprechlichen Glüde, diefen Mann ihr eigen zu 
nennen, vollitändig überwältigt. 

Sie ſah nichts von dem Feſtgepränge, das von der Stadt 
Speier auf die heiligen Weihnachtstage vorbereitet war, nichts von 
den glänzenden Anzügen, in welchen die Herren und edlen Damen 
bereit3 einzogen; und all’ der fröhliche Yirm, das Gewühl des 
Volkes, das Gaufeln der Fahrenden, das Geſchrei der Marftleute, 
das Getümmel der Ritterjpiele kam nur wie ein fernes Rauſchen 
und Toſen zu ihr, die mitten darin nur Aug und Obr für den 
Einen hatte, der im Wachen und Träumen der Gegenftand ihrer 
ſüßen Sehnfuht war. 

Auch Hadumoth jah nichts von dem Glänzen und Spielen . 
der weltlihen Pracht, die, um den heiligen Diener Gottes zu 
ehren, nicht nur von den Weltleuten, vom föniglidyen Hof, den 
Fürſten des Reiches und den zahllos herbeigefommenen Edelleuten, 
fondern aud von den geiftlihen Wirdeträgern, den Biſchöfen und 
Aebten mit jedem Tage neu und immer fchöner und herrlicher ent: 
faltet wurde. Und fie hatte Fein Verlangen darnach. Aber dem 
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Heiligen ins holde Angeſicht zu fchauen, warum hätte fie darnach 
nicht den ftillen Wunſch in fich auffommen laffen dürfen? 

Sie kannte das unausjprechlich ſüße Gedicht, das er jeinem 
Jeſus erfunden: „Jeſu, dein ſüß Gedächtniß macht, daß mir das 
Herz in Freuden lacht, doch ſüßer über Alles ift, wo du Herr 
jelbjt zugegen bijt!“ 

Meiter ald das wußte fie nicht viel von dem Heiligen; aber 
eine Seele, aus der ein ſolches Yied fi) ergoffen, erſchien ihr als 
der Abglanz, ja, man darf es fagen, al3 das wür dige Bild der 
ewigen Schönheit felbjt, und die blinde Jungfrau fagte ſich, daß 
es ihr leider nicht vergönnt ſei, jetzt im Anbli eines gottbegna- 
digten Priefters eine Ahnung jener ewigen Freude zu genießen, 
die nad) dem Tode die treuen Seelen erfüllen wird. 

Sie konnte fich’3 nicht verhehlen, daß der Wunfch, den Heili— 
gen zu jehen, mächtiger, als fie es wollte und je geahnt hätte, in 
ihr lebte. 

Iſt Gottes Hand nicht mächtig über dem Heiligen ? 

Sie erihrad ob diefer Frage, die ihr Herz in unbewachtem 
Augenblide that. Die demüthige Jungfrau zitterte vor der Ver: 
mejjenheit, ein Wunder um ihretwillen zu verlangen. — 

Es fam der Tag, der den Boten Gottes und des heiligen 
Stuhles nad -Speier brachte. 

Es war an der Bigil von Weihnachten, au einem Dienftag. 

Vom Speiergau und noch von weiten Yanden her ae eine 
zahlloje Menge herbeigeftrömt, die in der Nheinebene ſich drängte, 
am Ufer des Stromes weit ab und auf fidy lagerte. Viele jtiegen 
auf die Bäume, andere waren frod, einen erhöhten Stein unter 
den Füßen zu haben, auf den Hügeln, die eine Ausficht auf den 
Strom gejtatteten, war das Gewühl unbeichreiblid,. 

Die Zünfte zogen mit ihren Yahnen und brennenden Kerzen 
vor der Königspfalz auf, und da der Bilchof kam mit der Mitra 
und in veichglänzendem Meßgewand den goldenen Bifchofsjtab in 
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der Redyten, den König zum Münfter abzuholen, geleiteten fie ihn 
und den König und deilen Hof unter Gebet und Gefang dahin. 

Neben dem Biſchof, eine Heine Weile vor dieſem veraug, 
jchritt der König Konrad. Er trug einen rothen Leibrock mit engen 
rothen Aermeln, darüber einen blauen Königsmantel, der in weiten 
Falten bis zu den Ferſen binabfiel und auf der Brujt mit einer 
goldenen Spange zufanmengehalten war. Die Füße waren mit 
rotben Strümpfen bededt und trugen gefchnäbelte Schube. 

Auf dem Haupte ruhte dem König die in vier Eden aus— 
laufende Krone, in der Rechten trug er ein Scepter, in der Linfen 
den Reichsapfel mit einem Kreuz darauf, und am Gürtel bing 
ibm das Schwert. 

Nah dem König jchritt fein Hof einher; da ſah man den 
rothbärtigen Friedrich, feinen heißblutigen Neffen, den mild-erniten 
Biihof Otto von Freifing, den Albero von Trier, einen wunder: 
lichen Herrn und gewaltigen Bilchof, den Wibald von Stablo und 
die zahlreiche Schaar der weltlichen Fürften des Reiches, deren 
Namen alle aufzuzäblen wir fein befonderes Intereſſe haben. 

Nachdem der König in das Münfter eingejchritten war, 309 
der Biſchof mit feiner Geiftlichfeit und den Zünften an den Rhein 
hinab, Bernhard zu empfangen. 

Auf einem Scifflein Fam diefer. 

Als das Volk da3 weiße Eifterfienjerfleid erblidte, ſchwenkte 
e3 die Hüte und die Frauen ihre weißen und bunten Tücher, und 
wie die Wellen an's Ufer fchlagen, jo eriholl das Rufen den 
Rhein hinauf und hinab, bald da, dann dort, bald lauter, bald 
ſchwächer, wie man jedesmal durch die Krümmungen des Fluſſes 
den Heiligen erblicte oder wieder aus dem Gefichte verlor. 

Er ftieg an’3 Yand, in lautlofer Stille warfen die Taufende 
fi auf die Knie und empfingen andächtig den Segen des Heiligen, 
der als ein Legat des Papites bei ihnen einzog. 

Edeltrudis ſchauerte zufammen, als fie jeiner anfichtig wurde. 
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Sie wußte jelber nicht, wie ihr gefchah; wie wenn ihre ganze 
alte Tiebe Welt hinabtauchen würde hinter dem Rheinſtrom, aus 
dem der Heilige hervorftieg, und wie wenn diefer ein neues wunder: 
“ bares Leben vor ihr heraufführte, fo vergaß fie Alles, was ihr 
Entzüden geweſen und fühlte fid) in neuer, ihr faum noch verftänd: 
licher Umgebung. 

Hadumoth ſah den Heiligen nicht; aber jie glaubte feine Nähe 
zu verjpüren, und al3 fie diefem bejeligenden Gefühle fich hingab, 
tauchte mahnend der Wunfch wieder auf, daß du doch mit leiblichen 
Augen Schauen würdejt! und die Seele antwortete Schon ſchwächer 
al? zuvor, gib Did, zufrieden unruhiges Herz! 

Ich mache feine Anftrengung, zu beichreiben, wie jo ſtill und 
innig, jo gefammelt, betend, Tieblih, in wunderbarem Glanze gött: 
licher Schönheit ſtrahlend der heilige Bernhard durdy die Reihen 
des Volkes hindurchſchritt, wo die Hüte geſchwenkt, die ahnen 
huldigend gefenft und die Kniee der Andächtigen, um den Segen zu 
empfangen, demüthig gebogen wurden. 

Hoch von den Thürmen herab jubelten die Gloden unter das 
Singen und Beten der Völkerſchaaren hinein. 

Droben am Münfter unter der Pforte kam der König heraus 
und begrüßte feinen und des Reiches Gaft; und an feiner Seite 
fchritt der demüthige Heilige hinein in die majeltätiihen Hallen 
des Gotteshaufes. 

Da beginnt die Orgel, und der Chor fingt das Salve Regina. 

Die Seele Bernhards wird entrüdt. 

Wie ein feelenlofer Leichnam wandelt er an der Seite des 
Könige. Er ift droben unter den Engeln, die der jungfräulichen 
Mutter Gottes ihr unausſprechliches Lob fingen. 

An Fangen majejtätiichen Tönen jchließt der Gejang et Jesum, 
henedictum fructum ventris tuae nobis post hoc exilium ostende, 
und nad diefem Elend zeige und Jeſum die gebenedeite Frucht | 
deines Leibes.“ 

Holzwarth, Ludwig ac. 1. 36 
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Da niet der Heilige zur Erde nieder, er breitet jeine Arme 
aus, fein Auge leuchtet in wunderbarem Glanze, auf eine Erſcheinung 
gebeftet, die andern Augen nicht ſichtbar ift, jein Mund öffnet ſich 
zum Gefange, und durch das Münfter hin tönt melodijch jein ſüßes 
Wort: 

O clemens, o pia, o dulcis Virgo Maria, o gütige o milde, 
o fühe Jungfrau Maria! 

Das dringt durch alle Herzen, und die Orgel jubelt, und die 
Glocken tönen Hangvoller, und majejtätiich rauſcht der Chor der 
Tauſende: 

O gütige, o milde, o füße Jungfrau Maria! 

Seit mehr. al3 hundert Jahren fang die Chriitenheit das Salve 
Regina, da3 Hermann der Lahme, der ſchwäbiſche Graf von 
Behringen, der hochberühmte Geſchichtſchreiber und Mönch des 
Klofterd Reihenau — er ftarb im Jahre 1042 — famt der Melodie 
erfunden, und man jchloß e3 mit den Worten: und nach diefem 
Elend zeige und Jeſum die gebenedeite Frucht deines Yeibes. 

Aber von diefem Augenblide an, da der Heilige Bernhard den 
Beiſatz gemacht, ward er von der ganzen Chriftenheit aufgenommen 
und mit freudigem Entzüden gefungen bis auf diefen Tag. 

In Speier aber grub man die Worte in Meffingplatten und 
fenfte fie in den Boden des Münfters ein. Auf der erften ſtand 
o elemens, auf der zweiten o pia, auf der dritten o duleis und 
auf der vierten Virgo Maria. Die Platten lagen dreißig Fuß von 
einander, die erjte beim großen Thor, die lebte an der Treppe, die 
zum Königschor hinaufführt, zu den Füßen des Marienbildes, das 
hochberühmt und vielverehrt war. 

Man hatte damit noch nicht genug, ſondern man Fam auch 
noch überein, in feierlihem Tone das ſüße Marienlied jeden Tag 
im Jahre in diefem Münfter zu fingen, damit alle Geſchlechter es 
erführen, wie es dadurch fei ausgezeichnet worden, daß in ihm zuerft 
. unter allen Kirchen der ganze und volle Hymnus angeftimmt worden. 
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In der Nacht, als die zmölfte Stunde ſchlug und in die ftille 
heilige Nacht hinaus von allen Thürmen die Gloden fchallten und 
mit ihren freudigen Klängen die fröhliche Geburt des heiligen Chriſt 
verfündigten, da jchritt der König wieder in feſtlichem Königskleid, 
die Krone auf dem Haupte, zum Münfter, und die Biſchöfe und 
Fürften mit ihm. Zmweiundfiebenzig Lampen und zahllofe Wachs: 
ferzen erfüllten die heiligen Hallen bis zu den Gemwölben hinauf 
mit lichtem Glanze. Das Schönſte, was die Kirche an Schmud 
in ihrem Schate verwahrte, hatte der Biſchof und feine Geiftlichkeit 
herausgeholt. 

Der König und die Fürſten ſangen mit der Pfaffheit die feier— 
lichen Metten. 

Da kam auch der Heilige. 

Man erwartete, daß er von ſeiner Sendung ſprechen werde. 

Aber er ſang nur die Metten mit und nach ihnen die heilige 
Meſſe. 

Edeltrudis war auf gutem Wege. 

Geſpannt folgte fie jeder ſeiner Bewegungen. In jedem Augen: 
blick glaubte fie, jet wendet er ſich um, jebt fpricht er das erwartete 
Wort, jest löst er den Bann. 

Iſt denn deine Seele gebannt und gebunden Jungfrau? 

Sie wurde e3 inne, und von Stunde zu Stunde wurde e3 ihr 
Elarer, daß ihre kühne Seele niedergehalten worden durch eine ihr 
unerflärlihe Gewalt. Jener große heilige Augenblid, da fie nad) 
Trudpert3 Heimfunft in der Heinen Kapelle des Rheinſteins gefniet 
und der Geiſt des Opfer? in ihre Seele niederftieg und diefe mit 
fi emporhob zur Freiheit der Kinder Gottes, trat lichtvoll in ihre 
Erinnerung wieder ein und fie weilte nun bei ihm mit Freude 
und in Frieden. Und von ihm aus ging fie an den ihm folgenden 
Ereigniffen und Stimmungen vorbei, die wie düjtere Schatten n nun 
von ihrem Wege abwichen. 

Sie erſchrack vor den unheimlichen Geſichtern, ſie entſetzte ſich 
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vor ihnen, und dennech — Te iind die dunkeln Tiefen des menſch— 
fihen Gemüthes — regte ſich Etwas in ihr, das die Hand nad 
ihnen ausitredte, als wollte es diefelben nicht zieben laſſen. 

Der ganze beilige Tag ging vorüber und Bernhard fprach 
nichts von dem beilinen Kreuzzug. 

Tod am Eterbanstag eröffnete er jeinen bonigfließenden 
Mund. 

Unendlicher Jubel erfholl, aber der König blieb verichloffen 
und äußerlich ohne Theilnahme. 

In einer gebeimen Unterredung, die Bernhard mit ibm batte, 
ipradı er fih aus. Er molle mit den Freunden Ratb halten, fagte 
er, und morgen jelle die Entſcheidung erfolgen. 

Morgen? Tas war St. Johannis, des heiligen Zwölfboten 
und Evangeliſten Feſttag. 

Der König kam zum Münſter: die glänzendſte Verſammlung 
umgab ihn. 

Der Heilige ſang die Meſſe. 

Plötzlich leuchten ſeine Augen wieder in jenem wunderbaren 
Glanze, den fie annahmen, wenn eine himmliſche Erſcheinung ihnen 
ſich darfiellte, das Haupt bob fich höher empor, die Wangen über: 
flog eine fanfte Röthe. | 

Der Heilige wendet fih um am Altare und ſpricht: „Nicht 
joll mir der Tag entjchwinden, ich babe denn geſprochen!“ 

Durch Edeltrudens Seele zudt es wie ein Blitzſtrahl; in diefem 
Augenblide waren die Schatten vollends ganz verfcheucht, e8 ward 
Licht in ihr, und in ihrer alten Stärfe bob ſich die Seele wunder- 
bar in die heilige Welt empor, für die fie gefchaffen war, aus der 
eine unheimliche Gewalt fie herabzuziehen ſich ale Mühe gab. 
Sie fiel auf ihre Knie nieder und that ein heilige Gelübde. 

„Ih folge dir mein Heiland, jagte fie, ich will an dein Kreuz 
den Brautfranz heften; verzeihe mir, ich war verblendet, ich will 
mich nimmer auf deinen Kreuzweg ftellen, als um ihn mit dir zu 
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wandeln, und nimmer mic) oder eine andere geliebte Seele, die du 
dir nachziehen willft, von demfelben wegzuloden ſuchen.“ 

Ludwig kniete dabei und hörte, was fie betend ſprach. 

Er war älter geworden in den lebten Monaten, der Kampf, 
in dem er fi) aus den Gebilden des Herzens und der Phantafie 
berausrang zur flaren männlichen Würde hatte ihn gereift und 
diefe junge Seele mit dem vollen Ernfte des Lebens erfüllt; fonft 
hätte er in diefem Augenblide aufgejauchzt mit Tautem Munde, und 
der Jubel, der fein ganzes Weſen entzücend durchdrang, hätte 
einen Ausdruck geſucht, welcher dem heiligen Orte und diefer ehr: 
würdigen Verſammlung wenig angeftanden wäre. 

„sch fehe, o Gott!” rief Hadumoth überlaut in demfelben 
Augenblice aus und ſank neben der Schmwefter und Ludwig auf Die Kniee. 

Wider ihren Willen, mit unmiderftehlicher Gewalt hatte der 
Wunſch nad) dem Augenlicht ihre Seele erfaht und diefe zum innig- 
ften, heiligften Gebete darum bingeriffen. 

Die Umftehenden hatten fie gehört, hunderte von neugierigen 
Köpfen waren in Bewegung. . .. 

„Ex fteht auf den Füßen! Er geht! Der lahme Knabe ift 
geheilt!“ rief es von einer andern Seite der Kirche her, und die 
Neugierigen wandten fich dorthin. 

AM Das war das Werk eines und deffelben Augenblide. 

Bernhard begann zu fprechen. 

Das tönte jo lieblich wie Glodenflang und Jubel füßer 
Engelöitimmen, und tönte jo majeftätifch, wie die Poſaune, die zum 
Gerichte ruft, und fchlug in die Herzen ein und löste fie heraus 
aus ihren Banden ımd bob fie mit wunderbarer Gewalt über fich 
jelbft hinauf, und keiner konnte jagen, ich will mich nicht heben und 
tragen und fortreißen laſſen. 

Der Heilige ſprach vom Gerichte. 

Er jtellte den König vor den Richterſtuhl Jeſu Chrifti feines 
Erlöferd und emigen Königs, 
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„Diefer, ſprach er, wird dir zurufen: o Menſch was hätte 

ih dir thun jollen umd babe es nicht getban?! Königlidye Würde! 
Reichthümer! trefflichen Rath! männlichen Muth! blühende Gefund- 
beit... .“ 
Da unterbrad ihm der König. Er fonnte der Bewegung 
feiner Seele nicht mehr Meifter werden. Er ließ die Thränen 
fliegen, wie fie floffen, er iprang auf von feinem Thronfig und 
rief vor Gott und des Reiches Verfammlung: 

„Ich erfenne die Gaben der göttlihen Gnade, ich will mit 
Gottes Hilfe nicht ald ein Undankbarer erfunden werden. Ich bin 
bereit ihm zu dienen, denn von ihm kommt ja der Aufruf.“ 

Da ward die Zunge des Volkes gelöst, das in ftaunender 
Erwartung mit bangem Herzklopfen zugehorcht hatte. Ein Jubel 
brady aus, wie ihn meine Feder nicht bejchreiben fan. Die Rufe 
ſchlugen an die Gewölbe des Münſters empor, man fiel fih in 
die Arme, man entblößte Schwerter, man fang, man jauchzte, man 
fant in die Kniee und betete und meinte und ſchluchzte.... 

Bernhard heftete dem König ein Kreuz auf den Mantel, ftieg 
zum Altare und nahm dort das Banner des heiligen Kreuzes herab 
und gab e3 dem König in die Hand. 

Diefer ſchwang es body über dem Haupte, und wie fein Volt 
den König alfo erichaute, begehrte alles das Kreuz aus des Heiligen 
Hand, die Geiftlichen wie die Laien, der gemeine Mann wie die 
hochadelichen Fürſten des Reiches. 

Und als der Gottesdienft vorüber war, konnte Bernhard nicht 
aus dem Münfter fommen vor Gedräng und Gedrüd. Alles war 
begierig, ihn zu fehen, den Saum feines Kleides zu küſſen. 

Bon Mund zu Mund ging das Wunder, daß eine blinde 
Frau das Augenlicht erhalten und ein lahmer Knabe geheilt worden 
jei, und der Wunderthäter kam in Gefahr, erdrüdt zu werden. 

Aber der König legte feinen Königamantel ab und nahm den 
Heiligen auf feine Schultern. 
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So trug er ihn aus dem Volksgewühl und geleitete ihn ehr: 
erbietig in feine Herberge, die er beim Dedjanten des Domes, 
Hartwig, genommen hatte. — 

Nun erblickte Edeltrudis ihren Bräutigam mit dem Kreuze 
geſchmückt. 

Und ſie wunderte ſich darüber, daß nicht ſie ſelbſt und ſchon 
ſeit lange dieſes Kreuz ihm auf den Mantel geheftet hatte. 

Hadumoth war nicht aus dem Münſter zu bringen. 

Vor Unſerer lieben Frauen Bilde lag die Jungfrau auf den 
Knien und hielt ein Crucifix in ihren Händen. Das ſchaute ſie 
mit rührender Liebe an und bedeckte es mit Küſſen. 

„Ich folge dir o Herr, laß mich deine Braut ſein!“ das war 
ihr Gebet. | 


Schluß. 





Auf die Stunde der Begeiiterung kam dem König eine andere, 
Die der fühlen Ueberlegung. | 

Da däuchte er ſich in einer mißlichen Lage. 

Sollte er auf den Kreuzzug geben und das Reich in Ber: 
wirrung zurüdlafien ? 

Sollte er aber nicht gehen, jo würde er fein heiliges Gelübde 
brechen. 

Er erkannte, daß es nicht Fleiſch und Blut und nicht die 
menjchliche Ueberlegung geweien, was ihn zu Speier vermocht hatte 
das heilige Gelübde zu thun. Nur der unmiderftehlichen Gewalt 
des heiligen Geiſtes fei er gefolgt, fchrieb er an den Papft Eugen. 

Und der heilige Geift, der den König gedrängt, wirkte den 
Frieden. 

Es wurde plötzlich, unerwartet allgemeiner Friede. 

Der Biſchof Otto von Freiſing ſchreibt hierüber*): „Vötzlich 
iſt durch die Hand des Allerhöchſten eine ſolche Aenderung gewirkt 
worden, daß man im Kurzen nach Beruhigung aller Kriegsſtürme 
das ganze Land in Ruhe ſchauen konnte;“ und an einer andern 
Stelle *): „plötzlich ſchwieg faſt das ganze Abendland fo ſehr, daß 





*) Vita Fiderici I. I, 20. 
“*) |. c. 42. 
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e3 für Sünde erachtet wurde, nicht nur eine Fehde anzufangen, 
jondern fogar Waffen öffentlich zu tragen.” 

Der Welf hatte in der heiligen Chriſtnacht in Bitengau das 
Kreuz genommen; hiemit war dem König die fchwerfte Sorge vom 
Herzen genommen. 

Der Zähringer trat nun freilich damit hervor, daß er das 
Kreuz nicht ind Morgenland, fondern gegen die Heiden an den 
Grenzen des Reiches tragen wolle. So müßlich Das war, fo 
machte es doch dem König Feine Unruhe. 

Denn der heilige Vater ftellte das Neid in den befondern 
Schuß der Kirche und veranlaßte, daß Konrads Sohn Heinrich), 
obwohl er erjt zehn Jahre alt war, zu feines Vaters Nachfolger 
im Reiche gewählt wurde. 

Was im Weften des Neicyes die Nuhe ftörte, Die jogenannte 
Dberlothringer Fehde, das war noch in Speier durd Bernhards 
Mitwirfung in Güte ausgetragen worden. 

Auch der Zwiſt, der fih um Baiern erhoben, ging einer 
Löſung entgegen. 

Und der beftigjte Gegner des Kreuzzugs, der alte, einäugige 
Herzog Friedrich ward von Gott abgerufen. Er verjchied menige 
Tage nach dem Speierer Creigniß zu Alzey, nachdem er noch den 
Troft und Segen des heiligen Bernhard empfangen hatte. 

Und Ludwig und Edeltrudis und die hochbegnadigte Hadumoth ? 

Sie waren jelig in dem Gedanken, daß fie alle drei berufen 
maren, in bejonderer Weije den Weg des heiligen Kreuze wandeln 
zu dürfen. 

Der Jüngling trug das Kreuz nun ftrahlend auf der Bruft, 
allen dreien ruhte es im Herzen, und daß ed ihnen auch auf die Schulter 
gelegt würde, damit fiein allen Stücken rechte und ächte Kreuzträger 
mären, dafür forgte Gott in Gnaden. 

Und nun ftehen wir am Ende diefer erjten Erzählung. 

‚Wenn eine Dichtung zu Ende geht, jo erwartet man, daß alle 
Holzwarth, Ludwig ac. 1. 37 
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Fäden, welche im Verlaufe eingefchlagen wurden, nun zufammen: 
laufen und das Eine Kunftgebilde alle feine einzelnen Geftalten in 
barmonifcher Zeichnung und überwältigender Pracht der Farben 
noch einmal vereinige — das ift nicht der Fall bei diefer Erzählung. 

Mandye der Fäden fiheinen fidy verloren zu haben und find 
nicht wieder zum Vorſchein gekommen, andere find wirdlich fallen 
gelaffen, nachdem fie ihren Zweck erfüllt haben. 

Der Verfaffer ſchätzt fich glücklich, wenn man jene, die ver— 
loren jchienen, wieder zu fehen erivartet, wenn ein Verlangen im 
Leſer zurüdgeblieben, wenn man die Fortfeßung und den endlichen 
Abſchluß der Geſchichte Ludwigs und Edeltrudens zu erfahren wünſcht. 

Rom iſt auch nicht an Einem Tage gebaut worden. 

Und das großartige Bild der Kirche des zwölften Jahrhunderts 
wollte ich nicht in fo engen Rahmen, wie diefe Eine Erzählung 
iſt, einipannen. 


Drud von 9. Laupp jr. 
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